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 Für Elizabeth Bewley,



so viele Jahre und so viele Gründe.





Dieses Buch behandelt Themen, die potenziell belastend wirken können. Es stellt Aspekte von sexueller/sexualisierter Gewalt, gewalttätige Handlungen, Armut und Verlust eines Elternteils dar. Ich hoffe, dass ich diese Elemente sensibel und angemessen behandelt habe.




 To see a world in a grain of sand



And a heaven in a wild flower



Hold infinity in the palm of your hand



And eternity in an hour.


 


Willst du die Welt sehen in einem Körnchen Sand



Und den Himmel auf einer wilden Blüte Grund



Halte die Unendlichkeit in deiner flachen Hand



Und die Ewigkeit in einer Stund.


 

– William Blake
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 Liebe Leserin, lieber Leser,



ab einem gewissen Punkt in der folgenden Geschichte werden wir ein wenig in die Numerologie eintauchen (kein Spoiler, versprochen!). Und da ich davon ausgehe, dass nicht jeder mit dieser altertümlichen Wahrsagemethode vertraut ist, wollte ich eine kleine Einführung in das Thema bieten, damit du dein Geburtsdatum umrechnen und herausfinden kannst, wie sich die Numerologie auf dich auswirkt.


 


Wenn du dich lieber nicht mit Mathe rumschlagen willst (was ich absolut verstehe!), dann kannst du die nächsten Seiten einfach überspringen. Es wird absolut keinen Einfluss auf dein Leseerlebnis haben, versprochen.


 


Falls du dich entscheidest, dein Geburtsdatum umzurechnen, schick mir das Ergebnis auf Instagram @alyson_noel, und lass mich wissen, ob es auf dich zutrifft!


 


(Ich bin übrigens eine Acht!)
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 Numerologie:


Wie man die numerologische Lebenszahl errechnet und deutet



Ganz ähnlich wie das Sternzeichen in der Astrologie reflektiert die Lebenszahl deine Stärken, Schwächen, Interessen, Talente, Ziele, Träume und den allgemeinen Tenor deiner Lebenserfahrung und -mission.

 

Um diese Zahl zu errechnen, addiere erst dein vollständiges Geburtsdatum (Tag, Monat, Jahr) und dann die einzelnen Zahlen des Ergebnisses so lange, bis du eine einstellige Zahl erreichst. Ausgenommen davon sind die Zahlen 11
 , 22
 und 33
 , die sogenannten Masterzahlen.

 

Ein Beispiel:

Geburtsdatum: 24
 . Mai 2004
 oder 24
 .05
 .2004



2
  + 4
 + 5
  + 2
 + 0
  + 0
 + 4
  = 17


 

Ist das Ergebnis zweistellig (mit der Ausnahme von 11
 , 22
 und 33
 ), addiere die zwei einzelnen Zahlen, um eine einstellige Zahl zu erhalten.


1
  + 7
  = 8


Die Lebenszahl für dieses Geburtsdatum ist 
8

 .

 


Okay, nachdem du deine Zahl jetzt kennst,
 was zur Hölle bedeutet sie denn?


 



 Zahl 
 
1

 (
 
10

 /
 
1

 ,
 
19

 /
 
1

 ):
 Als Eins bist du ein Mensch der Tat. Du bist selbstbewusst, unabhängig, hast eine erfinderische Seite und ein natürliches Talent dafür, andere zu führen. Du fängst Sachen an und sorgst dafür, dass sie auch zu Ende gebracht werden.

 


Zahl 
 
2

 (
 
11

 /
 
2

 ,
 
20

 /
 
2

 ):
 Zweier sind Naturtalente in Sachen Beziehungen und Zusammenarbeit, sie schaffen Harmonie, wann und wo immer sie nötig ist. Als Zwei hast du ein Gespür für Energien und bist bekannt für deine ausgeprägte Intuition, weswegen sich deine Freunde gern an dich wenden, wenn sie Rat brauchen.

 


Zahl 
 
3

 (
 
12

 /
 
3

 ,
 
21

 /
 
3

 ):
 Dreier kommunizieren gern. Ganz egal, ob in mündlicher oder schriftlicher Form, durch Zeichnen, Tanzen, Komponieren oder was auch immer. Als Drei macht es dir große Freude, dich auszudrücken, und deine Kreationen dienen anderen als Inspiration.

 


Zahl  
 
4

 (
 
13

 /
 
4

 ,
 
22

 /
 
4

 ,
 
31

 /
 
4

 ):
 Vierer sind durch und durch praktikabel. Sie mögen es logisch und geordnet und besitzen eine starke erdgebundene Energie. Als Vier hast du vermutlich eine beruhigende Ausstrahlung und schaffst es, andere zu erden. Auf dich können sich deine Freunde wirklich verlassen.

 


Zahl 
 
5

 (
 
14

 /
 
5

 ,
 
23

 /
 
5

 ,
 
32

 /
 
5

 ):
 Fünfer leben für Freiheit und Abenteuer. Als Fünf hast du wahrscheinlich einen unstillbaren Appetit, Neues zu lernen, und bist neugierig auf so ziemlich alles. Fünfer lernen ihr Leben lang und lieben es, zu reisen.

 


Zahl 
 
6

 (
 
15

 /
 
6

 ,
 
24

 /
 
6

 ,
 
33

 /
 
6

 ):
 Als Sechs bist du vermutlich jemand, zu dem andere kommen, wenn sie Hilfe, Heilung oder Pflege brauchen oder einfach nur ein offenes Ohr oder eine Schulter zum Anlehnen. Tiere und Menschen fühlen sich gleichermaßen von deiner fürsorglichen, gefühlvollen Aura angezogen.

 


 Zahl 
 
7

 (
 
16

 /
 
7

 ,
 
25

 /
 
7

 ,
 
34

 /
 
7

 ):
 Siebener sind die Erkunder, die Analytiker, diejenigen, die einer Sache wirklich auf den Grund gehen. Als Sieben dreht sich für dich alles um die Recherche, denn du weißt, dass Details der Schlüssel zum Verstehen sind.

 


Zahl 
 
8

 (
 
17

 /
 
8

 ,
 
26

 /
 
8

 ,
 
35

 /
 
8

 ):
 Die Acht ist entschlossen und erfolgsorientiert. Als Acht machst du dir vermutlich gern Listen, auf denen du deine Ziele abhaken kannst, nachdem du sie erreicht hast. Deine harte Arbeit bringt dir oft den Status, Reichtum und Erfolg ein, den du dir erträumt hast.

 


Zahl 
 
9

 (
 
18

 /
 
9

 ,
 
27

 /
 
9

 ,
 
36

 /
 
9

 ):
 Neuner sind alte Seelen. Häufig sind sie selbstlose Menschenfreunde, die mehr daran interessiert sind, dem Allgemeinwohl zu dienen als sich selbst. Als Neun siehst du das große Gesamtbild des Lebens, und andere schätzen die Weisheit, die du mit ihnen teilst.

 


Masterzahl 
 
11

 (
 
11

 /
 
2

 ):
 Bei Elfern dreht sich wie bei den Zweiern alles um Kommunikation und Verbindungen, nur dass die Energie einer Elf noch viel intensiver ist. Als Elf bist du künstlerisch, kreativ, und deine Intuition ist häufig eine Nebenwirkung deiner extremen Lebenserfahrungen.

 


Masterzahl 
 
22

 (
 
22

 /
 
4

 ):
 Die Masterzahl 22
 ist die gesteigerte Version einer Vier, mit einer zusätzlichen stark ausgeprägten künstlerischen Begabung. Sie sind die Architekten, die ihre Visionen wahr werden lassen. Als Zweiundzwanzig bist du vermutlich sehr gut darin, negative Erfahrungen in pures Gold zu verwandeln.

 


Masterzahl 
 
33

 (
 
33

 /
 
6

 ):
 Mit der fürsorglichen Energie der Sechs und der doppelten Kommunikationsfähigkeit einer Drei sind Dreiunddreißiger begnadete Lehrer und geniale Visionäre. Sowohl Freunde als auch Fremde fühlen sich zu der intensiv heilenden Aura einer Dreiunddreißig hingezogen.







 Fakten





Der Mechanismus von Antikythera:
 Ein antikes Modell des Sonnensystems aus dem alten Griechenland, das vor über zweitausend Jahren auf See verschollen ist. Es wird allgemein für das älteste Beispiel eines analogen Computers gehalten, mit dem astronomische Ereignisse und Sonnenfinsternisse Jahrzehnte im Voraus vorhergesagt werden konnten. Viele Einzelteile des Mechanismus bleiben auch heute verschwunden – unter anderem das hölzerne Etui, in dem er aufbewahrt wurde, die Knöpfe, mit denen sich die fehlenden Zahnräder bewegen ließen, verschiedene Steine, die für Sonne, Mond und andere Planeten standen, Ziffernblätter und mehr. Viele der verborgenen Inschriften konnten noch nicht übersetzt werden.

 


Die ägyptischen Mystiker:
 Diese uralte Gesellschaft beschützte innerhalb ihrer Tempel uraltes Wissen. Ihre Geheimnisse wurden innerhalb der Priesterschaft weitergegeben, waren den Normalsterblichen jedoch verboten.

 


Tarot:
 Die ältesten erhaltenen Tarotkarten, bekannt als das Visconti-Sforza Tarocchi Deck
 , stammen aus dem fünfzehnten Jahrhundert und wurden von Filippo Maria Visconti, dem Herzog von Mailand, und seinem Nachfolger Francesco Sforza in Auftrag gegeben. Die zweiundzwanzig Karten der großen Arkana 
 zeigen in ihren Darstellungen sinnbildlich die Lebensreise eines Jungen, der symbolisch stirbt und letztendlich wiedergeboren wird. Ursprünglich dienten die Karten als Gesellschaftsspiel, ihr Gebrauch zur Weissagung hat sich erst im späten sechzehnten und frühen siebzehnten Jahrhundert etabliert.

 


Henricus Martellus:
 Im Jahr 1491
 erschuf der deutsche Kartograf eine Weltkarte, die Europa und die Länder rund ums Mittelmeer zeigte. Es wird angenommen, dass Christoph Kolumbus diese Karte verwendet hat, um den Atlantik zu überqueren. Moderne Technologien haben vor Kurzem unleserliche Texte auf der Karte sichtbar gemacht, die bisher verborgen waren.

 


Sämtliche Kunstwerke, die in diesem Roman erwähnt werden, sind real.






 Prolog





Der Zeitwächter

Basilique Royale de Saint-Denis, Frankreich


1741





VOLLKOMMENE DUNKELHEIT EMPFÄNGT
 mich, als ich erwache, und die kalte, scharfe Spitze eines Dolchs, die in meine gefesselten Handgelenke sticht.

»Steh auf«, erklingt eine laute Stimme. »Je schneller die Sache erledigt ist, desto schneller bin ich hier wieder weg.« Mit einem einzigen Schnitt durchtrennt die Klinge das Seil um meine Hände.

Ächzend schüttle ich meine Finger aus, als ich von einem Paar grober Hände auf die Füße gezerrt werde. Die abrupte Bewegung lässt eine so gewaltige Welle der Übelkeit in mir aufsteigen, dass ich vornübersacke und meinen Magen entleere.

»Großer Gott!«, ruft mein Entführer. Er reißt mir die Augenbinde vom Gesicht und schlägt mir hart auf den Hinterkopf. »Jetzt sieh dir nur an, was du angerichtet hast!«

Ein stechender Schmerz schießt durch meinen Schädel, doch wenigstens beginnt der Nebel der Betäubung sich allmählich zu lichten. Schwankend starre ich auf das Erbrochene, das die schwarz glänzenden Stiefel meines Entführers besudelt.

Neue Stiefel, noch nicht eingetragen. Wer solche Stiefel trägt, ist entweder jung, eitel oder extrem unerfahren. Als ich den Blick hebe und meinem Entführer in die Augen sehe, erkenne ich, dass er alle drei Kriterien erfüllt. Die blauen Augen, die mir 
 entgegenstarren, gehören einem Jungen, der kaum älter als vierzehn sein kann.

Zu Hause wäre er nur ein Kind, behütet von seinen Eltern und reguliert von Gesetzen, die ihn vor genau der Art Menschen beschützen sollen, für die er zweifellos arbeitet.

Aber hier …

Ich sehe mich um, versuche herauszufinden, wo ich bin. Wieso ich entführt worden bin, ist mir schon klar.

Zwei Jungs haben mich auf der Straße gepackt und mir eine Nadel in den Arm gerammt. Einer der beiden trug das Zeichen, oder zumindest den ersten Teil des Symbols, das habe ich noch gesehen, bevor ich das Bewusstsein verloren habe, trotzdem hat er mir nicht geholfen. Jetzt steht nur noch einer der Jungen vor mir, der andere kann sich aber genauso gut irgendwo in der Nähe verborgen halten.

»In welchem Jahr befinden wir uns?«, frage ich, die Angst in meiner spröden Stimme hallt durch das alte Gewölbe. Irgendetwas fühlt sich komisch an. Irgendetwas stimmt nicht mit diesem Ort.


»1741
 «, faucht der Junge.


Also ist es wahr.
 Ein eisiger Schauder kriecht meinen Rücken hinunter, mein Atem geht hektisch und flach. Ich habe gehört, dass es möglich sein soll – rückwärts durch die Zeit zu reisen. Zu schade, dass ich jetzt, da ich es selbst getan habe, nicht lange genug leben werde, um irgendjemandem davon zu erzählen.

»Du musst das nicht tun«, sage ich. »Du wirst benutzt. Du wurdest von einem Feigling auf diese Mission geschickt. Du …«

»Sei still!« Der Junge lässt seinen Dolch aufblitzen, kann es offensichtlich kaum erwarten, ihn zu benutzen. Noch ist er nicht gewillt, ihn gegen mich einzusetzen. Nicht, bis er bekommt, weswegen er hier ist.

Danach ist eine Flucht so gut wie ausgeschlossen.

Obwohl ich mich mein ganzes Leben lang auf exakt diesen 
 Moment vorbereitet habe, bin ich doch überrascht, unter dem Bedauern eine stille Akzeptanz meines düsteren Schicksals zu spüren. Haben meine Vorfahren sich auch so gefühlt, als sie mit dem Schicksal der Zeitwächter konfrontiert wurden?


Ich beobachte, wie der Junge ein Pergament aufrollt und auf die verblichene Skizze eines Skeletts deutet, das einen Wirbelknochen in der Hand hält.


Mein Gott.
 Ich schnappe nach Luft, als ich die Karte erkenne, die einst Kolumbus gehörte. Auch wenn das Symbol erst ein ganzes Jahrhundert nachdem der berühmte Entdecker mit dieser Karte den Atlantik überquert hatte, hinzugefügt worden ist. Wie zur Hölle hat er die in die Finger bekommen?


»Die Karte des Todes«, sagt der Junge, seine blauen Augen funkeln, als er mich an der Schulter packt und auf eine einzelne Krypta an der gegenüberliegenden Wand zustößt.


Natürlich – wir sind in der königlichen Nekropolis. Wo jahrhundertelang der französische Adel begraben wurde.
 Der Junge und wer auch immer ihm diesen Auftrag gegeben hat, haben das Tarot falsch gedeutet und damit genau das getan, was der Orden der Zeitwächter wollte. Der Schatz ist in Sicherheit. Und zumindest für den Moment wird er das auch bleiben.


»Der Mechanismus von Antikythera ist fast vollendet. Es fehlt nur noch ein Teil.« Der Junge grinst selbstzufrieden, doch seine Behauptung ist gelogen. Der Mechanismus wird niemals vollständig sein. Die Zeitwächter gehen zurück auf die großen Mystiker Ägyptens – wir verstehen die wahren Mechanismen der Zeit und haben unser Leben dem Ziel verschrieben, ebendie Teile zu beschützen, die dieser Junge sucht.

»Offenbar hast du alle Rätsel gelöst«, sage ich, »lass dich also nicht von mir davon abhalten, das Spiel zu gewinnen.«

Diese Herausforderung kann der Junge nicht bewältigen. Die fehlenden Teile sind verzaubert, sodass nur diejenigen sie finden 
 können, die ihrer würdig sind. Dieser Junge ist es ganz offensichtlich nicht.

»Das ist dein Job.« Der Junge starrt mich an. »Aber natürlich kann ich auch das Mädchen holen, um das hier zu Ende zu bringen …«

Plötzliche Kälte klammert sich um mein Herz. Ich habe einiges auf mich genommen, um ihre Existenz geheim zu halten. Verdammt, nicht mal die anderen Zeitwächter wissen von meiner Tochter. Woher weiß er es also?


»Es ist an der Zeit, dass du und deine Brüder die verschollenen Teile aufgebt und der Menschheit den Mechanismus von Antikythera zurückgebt – wo er hingehört
 !«, fährt der Junge mich an.

In diesem einen Satz verbergen sich so viele gefährliche Lügen, doch ich kann mich nur auf eine Sache konzentrieren. »Sie ist ein Kind!«, rufe ich.

»Nicht mehr lange. Wir können in die Zukunft reisen und sie uns dort holen oder einfach abwarten. Jetzt hast du die Chance, ihr dieses Schicksal zu ersparen.«


Können sie wirklich in der Zeit vorwärtsreisen?
 Ich bezweifle es. Allerdings hält sie nichts davon ab, einfach zu warten.

»Ich hole es.« Meine Stimme zittert. »Haltet … haltet sie einfach da raus.« Mit zusammengekniffenen Augen betrachte ich das Grab von König Dagobert und die drei geschnitzten Tafeln darüber, auf denen die Geschichte des Eremiten John erzählt wird.

Frühe Darstellungen des Tarots zeigen den Eremiten – teilweise auch Zeit genannt – als alten Mann mit einem Stundenglas. Auf moderneren Karten trägt er statt des Stundenglases eine Laterne. Wieder haben uns der Junge und sein Auftraggeber direkt in die Hände gespielt. Dennoch stehen zwei Dinge fest.

Der Junge hat keinerlei Absicht, mich am Leben zu lassen.

Und meine Tochter ist nicht mehr sicher.


 Allerdings … wenn ich ihn lange genug hinhalten kann, schließt sich vielleicht sein Zeitfenster für die Rückreise und der Junge ist hier gefangen, in einer Zeit und an einem Ort, die nicht seine eigenen sind.

Nicht gerade ein Happy End, aber etwas Besseres ist mir gerade nicht möglich.

Ich mache mich an die Arbeit, lasse mir viel Zeit dabei, den steinernen Grabdeckel zur Seite zu schieben. Doch der Junge wird ungeduldig, drängt mich zur Seite und stößt den Deckel zu Boden, wo er in mehrere Teile zerbricht. »Es ist nicht da!«, schreit er und hält mir im nächsten Moment schon den Dolch an die Kehle.

»Es ist verzaubert
 «, erinnere ich ihn durch zusammengebissene Zähne. »Hast du mich nicht genau deswegen hierhergebracht?«

Für das gewöhnliche Auge ist der Sarkophag fast leer. Doch das Sehvermögen eines Zeitwächters ist alles andere als gewöhnlich. Als ich hineinsehe, fasern die Jahre sich auf, schälen sich zurück und geben die Sicht auf die goldschimmernde Attrappe frei, die einer meiner Brüder vor Jahrhunderten hier platziert hat.

Ich greife an einem Haufen verrottender Kleidung und alter Knochen vorbei, schließe die Finger um die Attrappe und mache mich daran, der goldenen Kugel eine energetische Nachricht einzugeben, die nur von meinem Mädchen entschlüsselt werden kann. Ich habe zwar schon mit dem Unterricht begonnen, den sie brauchen wird, falls diese Leute sie jemals finden, doch jetzt wird mir klar, dass ich zu langsam war. Zu lange gebraucht habe. Dass ich dumm genug war zu glauben, reichlich von etwas zu haben, von dem es nie genug gibt – von der einen Sache, die weder gekauft noch bezwungen werden kann.


Zeit.


Und doch sind dieser Junge und sein Auftraggeber fest 
 entschlossen, genau das zu tun. Für sie ist diese goldene Kugel ein weiterer Schritt zur absoluten Macht.

Für mich ist sie die letzte Chance, zu Ende zu bringen, was ich gerade erst angefangen habe.

Wenn der Junge meine Tochter findet – und das wird er –, kann ich nur hoffen, dass sie durch ihn an diesen Gegenstand gelangt.

»Was zur Hölle machst du da?« Der Junge will nach der Kugel greifen, doch ich stoße ihn zur Seite und renne auf den Ausgang zu.

Ich hätte ihr noch so vieles über das Vermächtnis der Zeitwächter zu sagen – wie sie mit der Fragmentierung umgehen kann, ihrer Gabe, durch die Zeit zu sehen. Einer Gabe, die sich erst vor Kurzem gezeigt hat.

Sie hatte panische Angst, als es das erste Mal passiert ist. Natürlich bin ich froh, dass ich dabei war und ihr helfen konnte, doch ich bereue es zutiefst, dass ich nun niemals die Chance haben werde, ihr zu zeigen, wie man die Fragmentierung kontrolliert, und erst recht nicht, ihr zu erklären, wieso sie ihre Gabe bald schon gegen unsere Widersacher einsetzen müssen wird.

Jetzt ist es zu spät dafür. Alles, was ich ihr jetzt noch geben kann, ist ein kurzer Blick auf das Gesicht dieses jungen, blauäugigen Feindes.

Ich bin nur ein paar Schritte weit gekommen, als ich den Dolch durch die Luft surren höre und spüre, wie er sich in meinen Rücken bohrt.

Der Schmerz erfasst mich sofort und wirft mich zu Boden, als der Junge hinter mich tritt, die Klinge herauszieht und die goldene Kugel aus meinen Fingern zwingt.

»Hast du wirklich gedacht, du könntest entkommen, alter Mann?« Mit einem vernichtenden Grinsen steht der Junge über mir, hebt den blutigen Dolch und rammt ihn mir ins Herz.


 Die Ränder meines Sichtfelds werden schwarz, die Welt beginnt sich aufzulösen. Durch den dichten Nebel des Schmerzes sehe ich dem Jungen in die Augen und sage: »Glaubst du wirklich, dass die Kugel in deinen Händen die echte ist?«

Mit meinem letzten bebenden Atemzug sehe ich, wie sämtliche Farbe aus dem Gesicht des Jungen weicht, dann schließe ich die Augen und falle ins Nichts.
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Natasha

Eine Highschool in Südkalifornien

Heute



»GOTT, WIE ICH DAS ALLES HIER HASSE
 .«

Kopfschüttelnd zermanscht Mason mit seiner Plastikgabel ein Stück Avocado, Quinoa, Süßkartoffel und irgendeinen seidig weißen Klumpen, der vermutlich Tofu ist. Ich erkenne die Mischung als eine der beliebteren Buddha Bowls wieder, die er sich aus dem veganen Café mitgenommen haben muss, in dem wir beide arbeiten. Für mich sieht das alles einfach nur aus wie Babybrei für Erwachsene.

»Ich meine, welcher absurden Laune des Schicksals habe ich es bitte zu verdanken, dass ich ausgerechnet hier gelandet bin?« Mit einem eleganten braunen Arm macht er eine ausladende Geste, die alles in dieser Vorstadthölle erfasst, von den grauen Betonblockwänden bis hin zur Essensausgabe der Schulmensa. Seine silbernen Armreife klimpern leise, als er bei den Tischen innehält, die für die coolen, beliebten Leute reserviert sind. Dieselben Tische, an denen ich früher saß, früher, als ich noch ein anderes Mädchen war, ein anderes Leben geführt habe. »Ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass ich bei der Geburt vertauscht wurde und jetzt im dystopischen Albtraum von irgendjemand anderem feststecke.«

Ich knabbere an meinen Chips aus dem Automaten und erinnere mich daran, dass ich dieses »Bei der Geburt 
 vertauscht«-Spiel früher auch oft gespielt habe, bis meine Mom irgendwann meine Geburtsurkunde rausgekramt und mir stolz unter die Nase gehalten hat. »Siehst du?«, hat sie gesagt, die Wangen triumphierend gerötet, als sie mit einem abgebrochenen Nagel erst auf ihren, dann auf Dads Namen getippt hat. »Wir haben dich gemacht, ob’s dir gefällt oder nicht.«

Ich habe mich damals in meinem Zimmer eingesperrt und den ganzen Nachmittag geheult.

»Bring mich weg von hier. Einfach irgendwohin, Hauptsache, weg.« Mason schiebt sein Mittagessen von sich und streckt sich genüsslich auf der Bank aus. Ein Arm liegt über seinem Gesicht, sodass ich nur noch die perfekt geformten roten Lippen sehe, die mich jedes Mal an eine dieser Schauspielerinnen aus alten Schwarz-Weiß-Filmen erinnern, die dringend ein Fläschchen Riechsalz brauchen. »Mir ist so langweilig«, stöhnt er. »Mal mir ein Bild mit Worten.«

»Wir sind in Paris«, beginne ich, ohne zu zögern. Das ist eine unserer Lieblingsbeschäftigungen. »Wir haben den besten Tisch im schicksten Straßencafé und strafen jeden mit dem Todesblick, der es wagt, besser angezogen zu sein als wir. Was aber kaum vorkommt, denn ich trage ein Seidenkleid mit Kunstpelz-Stola und dazu Biker Bogots mit Glitzersteinen und du schwimmst regelrecht in einer reich bestickten Tunika, Leggings aus veganem Wildleder und blauen Samtpantoffeln mit zwölf Zentimeter hohen Absätzen.«

»Und was essen wir?«, will er wissen und leckt sich schon die Lippen.

Da ich kein Feinschmecker bin wie er, halte ich es simpel. »Ich knabbere nebenbei an einem Schokocroissant, und du nippst an einem milchfreien und trotzdem bemerkenswert cremigen Café au Lait, der nie kalt zu werden scheint, ganz egal, wie lange wir dort sitzen.«


 »Vermisst du es manchmal?« Er setzt sich so abrupt auf, dass ich unsanft aus Paris zurückkehre.

»Was soll ich vermissen?«, frage ich.

»Du weißt schon, dazuzugehören.« Mit einer Hand deutet er über seinen rasierten Kopf hinweg zu dem Tisch, an dem ich früher saß – bevor ich neben dem Mülleimer gelandet bin.

»Nein«, antworte ich und wende mich schnell ab, damit er mir die Lüge nicht vom Gesicht ablesen kann. Auch wenn mir der Tisch und die Leute, die dort sitzen, nicht fehlen, vermisse ich doch die Person, die ich damals war – die Person, der ihre Noten nicht egal waren, die von einer strahlenden Zukunft jenseits dieser beigen Flure träumte.

Ich will eben noch etwas hinzufügen, als Mason aufstöhnt und seine Sachen zusammenpackt. »Macht Platz für die Königin«, sagt er, und als ich den Kopf hebe, sehe ich Elodie auf uns zukommen. »Ich verstehe echt nicht, wieso du dich mit der abgibst.«

Ich beobachte, wie Elodie sich ihren Weg durch die Mensa bahnt. Wie bei einem Promi auf dem roten Teppich versuchen so viele Leute, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, dass sie für den kurzen Weg viel länger braucht als nötig.

»Mit ihr kann man viel Spaß haben.« Ich hebe die Schultern. »Und sie kommt an ziemlich coole Sachen ran. VIP
 -Tickets, Plätze direkt am Spielfeldrand beim …«

»Beim nächsten Spiel der Lakers?« Mason sieht mich scharf an. »Seit wann interessierst du dich für Sport?«

»Ich meine ja bloß … Vielleicht solltest du ihr eine Chance geben.«

Mason schüttelt den Kopf. »Glaub mir, ich hab ein Gespür für schlechte Schwingungen, und das Mädchen riecht schon auf eine Meile Entfernung nach Ärger.« Er wirft sich seine nachgemachte Designertasche über die Schulter, will offensichtlich verschwinden, bevor sie unseren Tisch erreicht.


 »Manchmal kann Ärger auch Spaß machen.« Ich lache, um die Stimmung etwas aufzulockern. Doch Masons Stirnrunzeln verrät mir, dass mir das nicht gelingt.

»Jeder Zauber hat seinen Preis«, sagt er.

»Hast du gerade wirklich Rumpelstilzchen zitiert?«

»Ich sage nur, was Tatsache ist. Irgendwann wird dich dieser ganze Spaß
 einholen. Wenn er das nicht schon längst getan hat.«

»Und jetzt klingst du wie meine Mom«, grummle ich, erinnere mich dann aber an das erste und einzige Mal, als er meine Mutter getroffen hat, weil er einfach unangekündigt vor der Tür stand. »Oder … wie irgendjemandes Mom.«

»Es ist noch nicht zu spät.« Der Blick aus seinen ernsten braunen Augen findet meinen. »Du kannst es dir immer noch anders überlegen, deine Noten wieder verbessern. Wieso tust du so, als wäre es nicht deine Entscheidung, als würdest du deine Geschichte nicht selbst schreiben?«

Er hat recht; natürlich hat er recht. Doch eines versteht er nicht: Ich bin nicht so wie er.

Mason lebt bei seiner Oma, und was ihr an Geld fehlt, macht sie mit ihrer Entschlossenheit wett, Mason zu unterstützen. Seine Noten sind seine Zukunft – sie ebnen ihm den Weg in ein besseres Leben an einem viel besseren Ort.

Ich hingegen könnte die Highschool als Jahrgangsbeste abschließen und es würde nichts ändern. Ich kann nicht einfach verschwinden, um irgendwo zu studieren, weil ich meine Mom nicht alleinlassen kann. Sie ist vollkommen abhängig von mir.

Als Elodie näher kommt, trällert sie meinen Namen: »Natashaaaaaa.«

Ich muss sie wirklich davon abbringen, mich so zu nennen. Natasha gehört zu meinem alten Ich. Es ist der Name, den eine Mutter ausgewählt hat, als sie sich eine strahlende Zukunft für ihre Tochter erträumt hat.


 Seit mein Dad abgehauen ist, bin ich nur noch Nat, als wäre meine Mom seitdem zu erschöpft, um die anderen beiden Silben auch noch auszusprechen.

Mason murmelt noch, dass er sich später bei mir meldet, dann verschwindet er, bevor ich versuchen kann, ihn zum Bleiben zu überreden. Das ist die Abmachung, die wir getroffen haben. Er hört auf, über sie zu lästern (größtenteils zumindest), wenn ich aufhöre, ihn immer wieder damit zu nerven, dass er ihr doch eine Chance geben soll.

Ich weiß, dass ich ihm folgen sollte, bevor es zu spät ist, doch stattdessen wende ich mich Elodie zu. Und als sie mir zuwinkt, ein breites Grinsen im Gesicht, lächle ich leise in mich hinein und tue so, als würde ich all die neidischen Blicke nicht bemerken, während das coolste Mädchen der Schule erneut meinen Namen trällert.
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»NA-TA-SHA!« ELODIE ZIEHT
 jede Silbe in die Länge. Mit geröteten Wangen und leuchtenden Augen steht sie vor mir, der personifizierte Traum eines jeden Teenagers.

»Elodie Blue«, erwidere ich und versuche, ihren Tonfall zu imitieren, scheitere aber kläglich. Trotzdem klingt ihr Name wie ein Künstlername, absolut unecht. Ihre Mom muss eine noch größere Träumerin gewesen sein als meine.

Und eine bessere noch dazu, denn ihre Träume sind ja wahr geworden.

Ich lasse den Blick über Elodies markante Wangenknochen und die vollen Lippen wandern, die Art Lippen, für die viele Leute eine ganze Stange Geld bezahlen, bis ich zu dem Teil komme, der mich wirklich interessiert – ihre Klamotten. Das ist einer der Vorzüge daran, mit ihr befreundet zu sein: Ihr Stil färbt ab.

Meine Mom hat immer Witze darüber gemacht (damals, als ihr noch nach Witzen zumute war), dass ich nach den Dr.-Seuss-Büchern direkt dazu übergegangen bin, die Vogue
 zu verschlingen. Ich liebe Mode, Design, Kunst. Dass ich mir nichts davon leisten kann, hält mich nicht davon ab, von dem Tag zu fantasieren, an dem mich ein Paar Tausend-Dollar-High-Heels und die perfekte Lippenstiftfarbe in eine vollkommen neue Existenz befördern werden.


 Elodie bemerkt meinen Blick. »Du kannst ihn dir jederzeit ausleihen. Sag einfach Bescheid und er gehört dir.«

Und das Merkwürdige daran ist: Sie meint es ernst. Elodie kauft genauso schnell, wie sie aussortiert. Manchmal frage ich mich, wie lange es wohl noch dauert, bis auch ich ihr zu langweilig werde und sie mich fallen lässt wie den Seidenmantel, den sie mir gerade angeboten hat.

Sie will schon aus den Ärmeln schlüpfen, doch ich lehne mit einer Handbewegung ab.

An ihrer hochgewachsenen, gertenschlanken, laufstegreifen Figur sieht der weite Mantel, den sie mit einem weißen gerippten Tanktop und verwaschenen Jeans kombiniert hat, luftig und leger aus. Ich mit meinen eins sechzig (mit Absätzen) sähe darin aus, als wäre ich im Morgenmantel zur Schule gekommen.

Sie hakt sich bei mir unter und führt mich aus der Mensa, vorbei an einer Reihe Schließfächer, deren frische Farbschicht es nicht ganz schafft, das letzte skandalöse Graffiti zu überdecken. »Guck mal …« Im Vorbeigehen tippt Elodie mit einem ringbeladenen Finger an eine Schließfachtür. »Wenn man genau hinschaut, kann man noch das Wort ›Schwanz‹ erkennen.«

Ich verdrehe die Augen und beschleunige meine Schritte, bis Elodie mich einholt und mich am Ärmel packt. »Wieso hast du’s denn so eilig?«, fragt sie. »Du hast nicht wirklich vor, zum Unterricht zu gehen, oder?«

Auf den ersten Blick sieht Elodie mit ihrem märchenhaft blonden Haar, der hellen Haut, der kleinen Stupsnase, dem perfekten Kussmund und diesen leuchtend blauen Augen aus wie eine ernste Disneyprinzessin. Doch aus eigener Erfahrung weiß ich, dass Mason recht hat – sie ist genau die Art »schlechter Einfluss«, vor dem Eltern immer warnen.

»Wenn ich schwänze, falle ich durch.« Sekunden nachdem ich das ausgesprochen habe, klingelt es zur nächsten Stunde. Auch 
 die letzten Nachzügler sprinten noch schnell in ihre Klassenzimmer, sodass Elodie und ich allein im Flur zurückbleiben.

»Falsch.« Sie grinst. »Du fällst sowieso durch und jetzt kriegst du auch noch einen Eintrag wegen Zuspätkommens. Außerdem wissen wir beide, dass du heute nicht arbeiten musst, also komm schon.« Wieder zieht sie an meinem Ärmel. »Ich kenne einen Club, in den wir garantiert umsonst reinkommen – und vermutlich sogar Gratisgetränke kriegen, wenn du diesen schrecklichen Hoodie loswirst.«

»Im Ernst – ein Club?« Ich sehe auf die Uhr. »Um halb zwei?« Meine Stimme saust eine Oktave in die Höhe, wodurch ich genauso aufgebracht klinge wie meine Mutter, wenn während ihrer Lieblingssendung das Telefon klingelt.

»Deswegen ist er ja so exklusiv.« Elodie lacht. »Aber vielleicht überzeugt dich das hier?«

Sie drückt mir ihr Telefon in die Hand, damit ich mir das Foto eines Jungen ansehen kann, dessen Gesichtszüge so perfekt definiert sind, dass ich es mir nur mit dem heftigen Missbrauch mehrerer Filter erklären kann. Trotzdem bleibt mir kurz die Luft weg, als mein Blick über sein dunkles Haar und diese marineblauen Augen wandert. Aus irgendeinem Grund kommt er mir bekannt vor, aber vermutlich nur, weil er mich an die Art Jungs erinnert, die ich in meinem früheren Leben am coolen Mensatisch kannte.

»Er heißt Brax.« Sie nimmt mir das Telefon wieder ab und wirft es in ihre Tasche. »Er will dich kennenlernen.«

»Ja, klar. Total glaubwürdig, El.« Ich schüttle den Kopf. »Du willst mir allen Ernstes erzählen, dass dieser Typ – dieses gephotoshopte Pixelkinn …«, ich deute auf ihre Tasche, als würde er da drin zwischen all den Lipglosstuben und Tic-Tac-Packungen leben, »mich
 kennenlernen will?«

»Bist du dabei?« Sie grinst mich aufgeregt an.


 Natürlich erkenne ich die Lüge, aber wenn ich die Wahl habe zwischen dem missbilligenden Blick meines Geschichtslehrers und irgendeinem zwielichtigen Nachmittagsclub mit einem Jungen, dessen Gesicht zu perfekt ist, um wahr zu sein … dann gibt es eigentlich nichts zu entscheiden.

Bei Geschichte geht es sowieso nur darum, Orte und Daten auswendig zu lernen, und um die stark bereinigten Erzählungen über alte weiße Männer und ihre Heldentaten. Diese Stunde ist die absolute Krönung der Langeweile und selbst mit einem Nickerchen noch sinnvoller genutzt.

Doch Elodie gibt mir ohnehin keine Gelegenheit, zu antworten. Sie sprintet einfach den Flur runter und schreit: »Wer als Erste draußen ist!«

Ich bleibe wie festgefroren stehen und sehe Elodie hinterher, die quer über den Innenhof rennt und aufs Schultor zuhält, als würden die Regeln für sie nicht gelten.

Ich wünschte, ich könnte meine Verbindung zu ihr erklären oder wieso ich Masons Rat immer wieder ignoriere. Ich weiß nur, dass er in den letzten paar Jahren mein einzig wahrer Freund war – und bevor ich Elodie kennengelernt habe, reichte mir das.

Doch dann, eines Mittwochs, tauchte plötzlich Elodie Blue an unserer Schule auf und ab diesem Moment war alles anders.

Ich erinnere mich noch daran, wie ich ihr bewundernd hinterhergesehen habe, als sie das erste Mal über das Schulgelände lief. Sie war so selbstbewusst, so mühelos cool. Also das genaue Gegenteil von mir. Und ich war vollkommen hin und weg.

Mason konnte sie natürlich von Anfang an nicht leiden und hat behauptet, er könne hinter ihre glänzende Fassade direkt auf den rottenden, verdorbenen Kern sehen. Ich glaube, er hat sie sogar als zukünftige Kult-Anführerin-Instagram-Model-korrupte-Politikerin bezeichnet, alles in einer Person.


 Doch für mich war Elodie die lebendige Verkörperung all der Wünsche und Träume, die ich niemals erreichen werde.

Innerhalb weniger Tage war die ganze Schule besessen von ihr. Und trotz der Masse an Leuten, die liebend gern ihren perfekten Notendurchschnitt aufs Spiel gesetzt hätten, um mit ihr zu schwänzen, fiel ihre Wahl auf mich.

Vielleicht, weil sie wusste, dass ich in meiner eigenen Abwärtsspirale schon so weit abgerutscht war, dass man ihr nicht mehr vorwerfen konnte, sie würde meine Zukunft ruinieren.

Vielleicht, weil sie wirklich recht hat damit, dass ich klüger als die meisten bin, hübscher, als ich denke, und keine Angst davor habe, ein paar Risiken einzugehen.

Als sie das damals zu mir gesagt hat, habe ich nur lässig abgewinkt, irgendeine ziemlich vermurkste Version des Janis-Joplin-Zitats gemurmelt, über Freiheit und darüber, nichts zu verlieren zu haben.

Natürlich war nichts davon wahr. Wenn man so wenig hat wie ich, kann man es sich nicht leisten, auch nur eine einzige Sache zu verlieren.

»Komm schon!«, ruft Elodie. Ihre Stimme konkurriert mit der in meinem Kopf, die mich mahnt, in den Unterricht zu gehen und mein Leben wieder in den Griff zu bekommen.

Wenn ich nicht auf diese Stimme höre, bin ich ganz allein dafür verantwortlich, was als Nächstes passiert.

Mein Herz schlägt so schnell, dass es beinahe explodiert, als ich die Stimme ignoriere und losrenne.

Über mir kracht ein plötzlicher Donnerschlag, und die dichte Wolkendecke öffnet ihre Schleusen, lässt eine wahre Sturzflut auf uns niedergehen.

Sofort ziehe ich reflexartig das Kinn ein und die Kapuze schützend über den Kopf.

Elodie tut natürlich genau das Gegenteil.


 Sie wirft den Kopf in den Nacken und breitet die Arme aus, als wäre es das Tollste überhaupt, von einem Platzregen überrascht zu werden. Schon im nächsten Moment schiebt sie das quietschende Tor auf und rennt auf ihr Auto zu.

Unter meinen Füßen spritzt das Wasser auf, als ich ihr durch die Pfützen folge, so schnell ich kann.
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»ICH DACHTE, WIR GEHEN IN EINEN CLUB
 ?« Ich sehe zwischen Elodie und dem Parkhausangestellten hin und her, der mir die Tür aufhält und zum Bürgersteig weist, als würde er mir nicht zutrauen, den Weg selbst zu finden. Elodie ist die einzige Person, die ich kenne, die sich bei einem Spinning-Kurs völlig verausgabt, nur um dann den Parkservice zu nutzen, damit sie nicht einen Schritt zu viel gehen muss.

Ohne ein Wort packt sie mich am Arm und zieht mich in ein großes, elegantes Kaufhaus mit weiß schimmernden Marmorböden und der Art Preisschilder, die weit jenseits meiner Möglichkeiten liegen.

»Dann gehe ich mal davon aus, dass der Club in irgendeiner passwortgeschützten Umkleidekabine versteckt ist?« Ich befreie mich aus ihrem Griff. »Oder vielleicht in einem geheimen Keller unter dem MAC
 -Tresen?«

»Hör zu …« Elodie dreht sich so abrupt zu mir um, dass ich mit meinen Chucks gegen ihre stoße. »Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll, ohne unhöflich zu klingen, also sage ich es einfach.« Sie stemmt eine Hand in die Hüfte und holt theatralisch Luft. »Du brauchst einen neuen Look.«

Ich blinzle. Sie hat recht – das war ziemlich unhöflich.

»Ich versuche nicht, gemein zu dir zu sein, aber für jemanden, der sich angeblich so sehr für Mode interessiert wie du, gibst du 
 dir wirklich erstaunlich wenig Mühe, gut auszusehen.« Mit dem Finger deutet sie auf meinen schäbigen Hoodie, meine zu weiten Jeans und meine ausgelatschten Chucks. »Man könnte fast meinen, du sabotierst dich selbst. Und ich will einfach nur helfen, Natasha, ehrlich.«

Jetzt ist es an mir, theatralisch zu seufzen, dann dränge ich mich an ihr vorbei zu einem Regal Designer-Sonnenbrillen, mit denen man ein Viertel der monatlichen Kreditrate abbezahlen könnte, die Dad uns hinterlassen hat. Ich probiere trotzdem eine an, einfach nur zum Spaß.

»Ich habe ja Gerüchte gehört, dass du dir früher echt Mühe mit deinem Aussehen gegeben hast. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das glauben soll.«

»Verständlich«, sage ich. »Wieso solltest du das auch glauben?« Ich tausche die Sonnenbrille gegen eine andere mit übergroßem, quadratischem Rahmen und beuge mich zum Spiegel vor. Eigentlich habe ich die Brille nur als Scherz aufgesetzt, doch jetzt gefällt sie mir tatsächlich. Ich nehme sie ab und sehe aufs Preisschild.

Vielleicht in einem anderen Leben, mit einem anderen Konto.

»Aber dann habe ich ein Foto im Jahrbuch gesehen, als du in der Neunten warst.«

Ich greife nach einer weiteren Brille, diesmal mit runden, verspiegelten Gläsern. Sie steht mir überhaupt nicht, verbirgt aber meine Augen und gibt mir so die Chance, mich für das zu wappnen, was als Nächstes kommt.

Ich weiß ganz genau, wo dieses Gespräch hinführt. Die eine Person, die meine frühere Natasha-Version nie erlebt hat, weiß jetzt genauso viel wie alle anderen – dass mein Ich in der neunten Klasse und mein Ich in der zwölften zwei vollkommen verschiedene Personen sind.

»Du warst nicht nur supersexy, sondern wurdest auch noch 
 zur Ballkönigin und Klassenpräsidentin gewählt und warst auf der Liste der Jahrgangsbesten.«

Ich starre sie wütend an. Meine Vergangenheit als Vorzeigeschülerin ist zwar nicht direkt ein Geheimnis, aber wieso zur Hölle schnüffelt Elodie mir so hinterher?

»Das ist eine ziemlich drastische Veränderung, und ich wüsste zu gern, was passiert ist.« Sie greift nach meinem Handgelenk. In ihrem Blick liegt aufrichtiges Mitgefühl, aber die Geschichte meines Absturzes geht sie nichts an.

»Nichts
 ist passiert«, behaupte ich.

Der Blick aus Elodies blauen Augen bohrt sich in meinen, sucht nach der Wahrheit, von der sie ganz genau weiß, dass ich sie vor ihr verberge. Die qualmende Pistole – das eine verhängnisvolle Ereignis, das meinen Absturz ausgelöst hat. Aber so war es nun mal nicht.

Es ist niemand gestorben oder so.

Mein Leben ist nicht über Nacht in sich zusammengebrochen.

Es war vielmehr ein langsamer Untergang. Eine Reihe kleiner Ereignisse, die dazu geführt haben, dass sich Armut, Depression und Hilflosigkeit in unserem Haus ausgebreitet haben wie ein Virus, das erst meine Mom erwischt hat und schließlich auch mich.

Eine Zeit lang habe ich noch versucht, die Fassade aufrechtzuerhalten. Aber es hat nicht lange gedauert, bis die Kluft zwischen mir und so ziemlich allen anderen an der Schule dazu geführt hat, dass ich immer weiter zurückgefallen bin, bis es irgendwann sinnlos war, mich überhaupt noch anzustrengen.

Was nach außen wie Versagen wirkt, ist tatsächlich einfach nur Selbstschutz. Ich hebe mir meine Energie für meinen Nachmittagsjob auf, weil wir das Geld brauchen. Und da mich niemand dafür bezahlt, eine Geschichtsklausur zu schreiben, steht das eben nicht sehr weit oben auf meiner Prioritätenliste.


 Trotzdem bin ich enttäuscht von Elodie. Sie sollte die eine Person sein, bei der ich mein normales Leben mal vergessen und ein bisschen Spaß haben kann. Wenn sie plötzlich Lust auf was Neues hat und sich als Lebens-Coach versuchen will, sollte sie mich allerdings lieber in die Schule zurückbringen, wo ich hingehöre.

»Ist das hier eine Intervention, oder was?«, frage ich. »Dann wäre mir der Club nämlich lieber.« Ich schüttle ihre Hand ab und stecke die Sonnenbrille zurück in die Halterung. »Du kannst nicht beides haben, El. Entweder bist du meine Komplizin oder meine Vertrauenslehrerin.«

»Na gut.« Sie schnappt sich die quadratische Brille und winkt einer Verkäuferin zu. »Aber du bekommst jetzt ein Makeover, ob es dir gefällt oder nicht. Denn damit …«, sie deutet mit einer herablassenden Geste auf meinen Hoodie, »… kommst du nie da rein, wo wir hinwollen.«
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WIR SIND DRAUSSEN. MEIN LANGES
 braunes Haar wurde aus seinem üblichen zerzausten Pferdeschwanz befreit und zu sanften Wellen geformt, die um mein frisch geschminktes Gesicht fallen, während mein Kleid sogar noch mehr Oberschenkel zeigt als die Shorts, die ich im Sportunterricht trage.

»Ich fühle mich wie Pretty Woman
 «, sage ich. Das ist der absolute Lieblingsfilm meiner Mom, in dem es um eine Prostituierte geht, die ein Makeover von einem reichen Klienten bekommt, nachdem er sie an einer Straßenecke aufgelesen hat.

Als ich laut meiner Mom endlich alt genug war, den Film mit ihr anzuschauen, hat sie die ganze Zeit aufgeregt gegrinst oder sich nervös ein feuchtes Taschentuch an die Lippen gehalten, als könnte der Film, den sie mindestens hundert Mal gesehen hat, plötzlich anders ausgehen. Als meine eigene Taschentuchpackung nach dem Abspann immer noch unberührt war, dachte sie wohl, ich hätte die Geschichte nicht verstanden, denn sie hat versucht, sie mir zu erklären.

»Aber schau doch!«, hat sie gerufen und zu der Stelle zurückgespult, als die Prostituierte und der Business-Hai in einer Limo davonfahren. »Sie rettet ihn auch!«

Was in ihren Augen wohl ein adäquater Ausgleich dafür ist, dass diese Frau wortwörtlich alles an sich ändern musste, um gut genug für irgendeinen Typen zu sein. Ja, nein danke.


 »Das ist das coolste Makeover überhaupt.« Elodie holt mich aus meinen Gedanken zurück in die Gegenwart. »Und das Beste daran ist, dass du mir dafür nicht mal einen blasen musst.«

Mit gerunzelter Stirn zupfe ich am Saum meines Kleids. Mal ganz abgesehen von den moralischen Fragen eines Makeovers ist es einfach verdammt lange her, dass ich mir selbst auch nur den Versuch erlaubt habe, hübsch auszusehen, und mich jetzt so zu sehen, ist zugleich aufregend und verstörend.

Der eine Teil von mir denkt: Ja, das ist die Person, die du sein solltest!
 Während der andere darauf besteht: Damit wirst du niemals ungestraft davonkommen.


»Ganz ehrlich?«, frage ich. »Ich fühle mich … komisch.«

Meine Arme hängen ungelenk an meinen Seiten, als hätte ich vergessen, wie man sie benutzt. Für das Kleid, die Schuhe, die Sonnenbrille, das Make-up und den neuen BH
 , der meine Brüste viel größer aussehen lässt, als sie tatsächlich sind, hat Elodie ordentlich was hingeblättert, und es scheint ihr nichts auszumachen, dass ich es ihr niemals zurückzahlen kann.

»Danke«, sage ich. »Wirklich.« Was soll man auch sonst sagen, wenn jemand so viel Geld investiert und nicht mal eine Gegenleistung erwartet?

Sie winkt meinem Spiegelbild in der Fensterscheibe vor uns zu. Ich winke zurück. Elodie hat kein Makeover bekommen, primär, weil sie keines nötig hat. Sie hat einfach ihr Tanktop gegen ein Seidenmieder getauscht und ihre Sneaker gegen Riemchensandalen.

Es ist das erste Mal, dass ich neben ihr stehe und mich ihr ebenbürtig fühle. Also entscheide ich, den Moment zu nutzen und mich auch so zu verhalten.

Ich werfe mich in Pose, schüttle mein Haar aus und setze einen leeren Blick auf, wie ein Mädchen in einem dieser frauenverachtenden Musikvideos. Elodie reagiert darauf mit einer 
 erhobenen Braue und einem schiefen Grinsen, das nur als spitzbübisch beschrieben werden kann – wenn ich solche Worte benutzen würde.

»Bereit für das große Unbekannte?« Sie hakt sich unter.

Ich sehe an dem Gebäude hinauf – ein riesiger Kasten aus verspiegelten Glasflächen, die sich vom Gehsteig bis zur grauen Wolkendecke hinaufstrecken. Es ist die Art Gebäude, in dem Menschen sitzen, die alle Regeln befolgt und immer alles richtig gemacht haben, nur um sich jetzt mit ausdruckslosen Mienen und vollkommen abgestumpft durch den Kalender zu schleppen, immer dem nächsten Wochenende entgegen.

»Dafür habe ich meinen Hoodie aufgegeben?«

Elodie wirft den Kopf zurück und lacht, bevor sie mich zum Nachbargebäude dirigiert, das deutlich niedriger und dunkler ist, mit nur wenigen Fenstern, die alle schwarz gestrichen sind.

»Oh, und noch etwas.« Sie drückt mir etwas Hartes und Quadratisches in die Hand. »Nur Mitglieder haben Zutritt. Halt dich einfach an mich.«

Auf der Plastikkarte ist ein Foto von mir zu sehen, für das ich nie posiert habe, da bin ich mir sicher. Vor allem, weil ich darauf ein Top trage, das ich nicht besitze.

»Entweder Magie oder Photoshop.« Elodie zwinkert mir zu. »Das darfst du entscheiden.«

Wieder starre ich den Ausweis an. Anscheinend bin ich schon seit fast einem Jahr Mitglied.

»Arkana?« Ich sehe zwischen dem Namen des Clubs und Elodie hin und her. Aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, dass dieses Wort etwas in mir wachruft. Doch Elodie geht schon auf den Türsteher zu und zeigt ihm ihre Karte, also verdränge ich den Gedanken und folge ihr, während ich leise murmle: »Was zur Hölle ist das hier?«
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»DIE WOLLEN ALLES«, ERKLÄRT ELODIE
 . »Deine Tasche, dein Telefon, alles.«

Ich sehe von Elodie zu dem Mädchen hinter der Theke. »Keine Chance«, protestiere ich. »Mein Telefon bleibt bei mir.«

Elodie verdreht die Augen. »Sei nicht so eine Dramaqueen. Du kriegst ja alles wieder, wenn es vorbei ist.«

»Wenn was vorbei ist?«, frage ich, meinen Rucksack noch immer fest an mich gedrückt.

Offensichtlich genervt von meiner Weigerung, an diesem merkwürdigen Ort all meine Sachen einer Fremden zu überlassen, schnappt Elodie sich meinen Rucksack samt Telefon und legt beides auf den Tresen. Im Austausch dafür bekomme ich einen bösen Blick von dem Mädchen an der Garderobe und ein schwarzes Gummiarmband mit einer Nummer darauf.

»Der Laden hier ist total geheim«, sagt Elodie. »Wie früher, ohne Selfies und so. Deswegen ist er ja so cool.« Sie führt mich über einen blumengesäumten Pfad, der an einer kleinen Hütte endet, die nur aus Ästen und funkelnden Lichterketten zu bestehen scheint. Darin sitzt eine Frau an einem Tisch mit blauer Seidendecke. Die Kristallkugel zu ihrer Rechten und das glimmende Bündel Salbeiblätter zu ihrer Linken lassen mich vermuten, dass sie eine Hellseherin ist.

Oder sich zumindest für eine ausgibt.


 Die Frau wirft sich das lange rote Haar über die Schulter und deutet auf einen lila Samthocker, der ihr gegenüber vor dem Tisch steht. »Weißt du, was Tarot ist?«, fragt sie mich. Aus braunen Augen mustert sie mich fragend, als sie mir ein Kartendeck reicht.

Genau wie vorhin der Clubname zupft auch das Wort Tarot
 an einer Erinnerung. Nachdem ich jahrelang sämtliche Gedanken an meinen Dad ignoriert habe – da er ganz offensichtlich nicht an mich denkt, weigere ich mich, an ihn zu denken –, überraschen mich die Bilder, die sich plötzlich in meinen Kopf drängen. Die Szene vor meinen Augen ist so real, als würde ich sie durch eine dünne Glasscheibe beobachten.


Ich bin jung, vermutlich um die neun Jahre, und mein Dad und ich sitzen zusammen über ein altes Tarot-Deck gebeugt, das er auf dem Tisch vor uns ausgebreitet hat. Eine nach der anderen geht er die Karten durch, erklärt mir all die Geheimnisse, die in diesen seltsamen Bildern verborgen sind.



Auch wenn ich nicht viel von dem verstehe, was er sagt, höre ich zu, vollkommen fasziniert, will so viel davon in mich aufsaugen, wie ich nur kann. Doch er ist erst bei der letzten Karte der großen Arkana angelangt – Die Welt –, als wir Moms Wagen in die Einfahrt biegen hören und er das Kartendeck schnell vom Tisch fegt. Sekunden bevor Mom durch die Tür kommt, dreht er sich zu mir und legt einen Finger an die Lippen …


Das war das letzte Mal, dass ich diese Karten gesehen habe.

Eins der letzten Male, dass ich ihn gesehen habe.

Ein paar Tage später ist er aus meinem Leben spaziert und nie wieder aufgetaucht.


Arkana
 . Natürlich. Der Name des Clubs ergibt plötzlich Sinn.

Das Tarot besteht aus achtundsiebzig Karten, zweiundzwanzig davon sind die großen Arkana, die anderen sechsundfünfzig die kleinen Arkana, die er mir nicht mehr erklären konnte.


 Der Frau antworte ich: »Tarot ist der bildhafte Schlüssel zum Universum – eine allegorische Reise durch das Leben.« Dann mische ich den Stapel wie ein Profi, die Karten bewegen sich so fließend in meinen Händen, als würde ich das schon seit Jahren tun.

Nachdem ich der Hellseherin die Karten zurückgegeben habe, fächert sie sie vor mir zu einem Halbkreis auf. »Wähl eine«, verlangt die Frau. »Und benutz dazu deine linke Hand.«

»Die Hand des Schicksals.« Der Satz kommt instinktiv über meine Lippen, und ich weiß, dass mein Dad ihn einmal zu mir gesagt hat.

Ich ziehe eine Karte und beobachte nervös, wie die Hellseherin sie umdreht.

»Dir steht eine große Veränderung bevor.« Sie schiebt die Karte dann mit einem spitz gefeilten Nagel näher zu mir. »Von diesem Tag an wird nichts mehr sein, wie es mal war.«
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ICH BEUGE MICH VOR, UM DIE KARTE
 besser betrachten zu können, als Elodie mich an der Schulter packt. »Das Rad des Schicksals!«, stößt sie atemlos hervor.

Die Darstellung auf der Karte ist eine andere als die in dem alten Deck meines Vaters, doch als ich die zweiköpfigen Schlangen rechts und links eines goldenen Rads mit Uhrzeigern in der Mitte betrachte, auf dem eine geflügelte Kreatur sitzt, bekomme ich plötzlich eine Gänsehaut.

»Das ist eine gute Karte, oder?«, fragt Elodie.

»Gut … schlecht … Veränderung ist immer das, was man daraus macht.« Die Hellseherin mischt die Karte wieder in den Stapel und bedeutet dann Elodie, eine zu ziehen.

Anscheinend steht Elodie keine große Veränderung bevor. Sie wählt eine andere Karte. Andererseits ist ihr Leben ja auch schon großartig, also ist das vermutlich eine Erleichterung.

»Die Zwei der Kelche.« Sie grinst, als wir weitergehen. »Eine neue Liebe wartet auf mich. Oder zumindest für heute Abend. Schade, dass du das verpassen wirst.« Sie lacht.

Mit aufsteigender Panik drehe ich mich zu ihr um. »Warte mal … Was?«

»Hier trennen sich unsere Wege«, sagt sie, als wäre das von Anfang an der Plan gewesen. Wenn dem so ist, hat sie offensichtlich vergessen, mir das mitzuteilen.


 »Aber wir sind doch zusammen hergekommen!«, jammere ich. Hitze steigt in meine Wangen, als ich selbst höre, wie erbärmlich und anhänglich ich klinge.

Ich will wirklich nicht allein hierbleiben. Doch Elodie hat sich schon einem Typen in einem Vintage-Anzug zugewandt. Er verteilt Masken und sie bittet ihn um zwei.

»Entspann dich«, meint sie, als sie zu mir zurückkommt. »Es ist nur ein Club – hier soll man sich amüsieren. Außerdem ist es doch viel witziger, wenn wir uns später wieder treffen und uns erzählen können, was wir erlebt haben. Aber jetzt …«, sie gibt mir eine Maske aus schwarzem Samt, »… gehst du einfach durch die Tür, die mit deiner Karte markiert ist.«

»Aber was, wenn ich mich verlaufe und dich nicht mehr finde? Ich hab ja nicht mal mein …« Ich wollte sie gerade daran erinnern, dass ich kein Telefon dabeihabe, doch sie ist schon verschwunden, bevor ich den Satz beenden kann.

Ich starre ihr hinterher. Dann sehe ich mich nervös um.

Dieser Laden ist merkwürdig. Und auch wenn er auf eine Art merkwürdig ist, die neugierig macht, habe ich absolut nicht erwartet, allein hier herumzuwandern, als ich zugestimmt habe, die Schule zu schwänzen.


Scheiß auf Arkana.



Scheiß auf Elodie.


Ich muss den Weg zurück zum Empfang finden, mein Telefon abholen und ein Taxi oder ein Uber nach Hause bestellen. Das ist eindeutig das sicherste, klügste Vorgehen in dieser absurden Situation.

Doch gerade, als ich mich auf den Ausgang zubewegen will, meldet sich eine hartnäckige Stimme in meinem Kopf.


Wieso probierst du es nicht mal aus?



Was, wenn diese Hellseherin recht hat?


Natürlich weiß ich, wie lächerlich das ist, und ich habe mich 
 noch nie für so was wie Omen oder Zeichen interessiert oder dafür, ob Merkur rückläufig ist oder was auch immer, aber meine Karte hat eine große Veränderung vorhergesagt.

Und es ist ja nicht so, als wäre mein Leben so toll, dass unbedingt alles bleiben soll, wie es ist.

Mit einem ergebenen Seufzen setze ich die Maske auf. »Na dann, auf zum Rad des Schicksals«, murmle ich im halbherzigen Versuch, meine Laune zu heben.

Dann atme ich tief ein, finde die Tür mit meiner Karte und trete hindurch in eine völlig neue Welt.
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AUCH WENN DAS HEULEN DES WINDS
 , das aus versteckten Lautsprechern dringt, und das mondhelle Leuchten an der schwarz gestrichenen Decke den Eindruck vermitteln, dass ich mich im Freien befinde, ist mir klar, dass es nicht so ist.

Es ist nur ein großer, leerer, beunruhigender Raum, den ich mit schnellen Schritten durchquere.

Am anderen Ende finde ich eine schmale Tür, die in einen weiteren schwarz gestrichenen Raum führt. Nur dass es in diesem einen langen Kiesweg gibt, der durch einen Wald aus künstlichen Pinien verläuft.

Ich folge dem Pfad, meine Absätze knirschen auf den Steinen, als ich eine alte Puppe am Wegrand liegen sehe. Ihr Kleid ist dreckig, ihre Haare ruiniert, und wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich schwören, dass sie mir mit ihrem trüben, leeren Blick folgt, als ich vorbeigehe.

Erst als ich eine Weggabelung erreiche, wird mir klar, dass es nicht irgendeine Puppe ist, sondern meine Lieblingspuppe aus Kindertagen.


Okaaaay …


Ich reibe mir über die Arme, um die Gänsehaut zu vertreiben, und eile auf eine Tür zu, die mich hoffentlich in diesen exklusiven Club bringt, den mir Elodie versprochen hat. Auch wenn ich langsam ernsthaft bezweifle, dass der überhaupt existiert. Denn 
 irgendwie habe ich immer mehr den Eindruck, dass Elodie sich hier nur auf meine Kosten amüsieren will.

Und da sehe ich die Puppe wieder.

Und wieder.

Eine ganze Reihe von Puppen mit leerem Blick, die mich alle zu einem einzelnen Grab führen.


Wer auch immer sich das hier ausgedacht hat, zieht es wirklich bis ins kleinste Detail durch. Aber trotzdem … Was ist das für eine absurde Horrorshow?


Vor dem frisch aufgeschütteten Erdhaufen bleibe ich stehen, merkwürdigerweise eher neugierig als nervös. Es gibt auch einen Grabstein, auf dem eine marmorne Engelsgestalt sitzt. In einer Hand hält sie eine Taschenuhr, mit der anderen deutet sie zum Himmel.

Auf dem Stein sind mein Name, mein Geburtsdatum und das Datum meines Todes eingraviert …

Heute.
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ICH STARRE MEIN GRAB AN.


Vermutlich wird erwartet, dass ich jetzt schreie oder so, stattdessen muss ich so sehr lachen, dass mir die Tränen kommen.

Das ist genau die Art Streich, die Elodie sich ausdenken würde. Und ich gehe jede Wette ein, dass sie gerade in irgendeinem Versteck sitzt und mit mir lacht.

»Was glaubst du, woran sie gestorben ist?«

Als ich den Blick hebe, sehe ich einen hochgewachsenen Jungen mit breiten Schultern vor mir stehen. Er hat ein markantes Kinn, wohlgeformte Lippen, und seine Nase hat in der Mitte einen leichten Knick, was mich vermuten lässt, dass sie mal gebrochen war. Sein dunkles Haar fällt ihm in Wellen bis in den Nacken, er trägt eine königsblaue Maske und dazu einen Anzug, der aussieht, als stamme er aus dem viktorianischen Zeitalter.

Ich sehe von ihm zu meinem angeblichen Grab und wieder zurück. »Ich, ähm … Ich bin mir ziemlich sicher, sie ist an Langeweile gestorben.«

Er mustert mich einen langen Moment, seine Mundwinkel zucken leicht, aber nicht genug, um als Grinsen oder gar Lächeln durchzugehen. »Ich bin Braxton«, sagt er.

»Du bist der Junge von dem Foto«, platze ich raus. Kaum sind die Worte aus meinem Mund, spüre ich, wie meine Wangen rot anlaufen.


 »Wie bitte?« Er neigt den Kopf zu mir, als seine Mundwinkel noch etwas höher wandern.

»Nichts.« Ich winke schnell ab. »Nur … du bist mit Elodie befreundet, oder?«

Ich lasse meinen Blick über seinen Körper wandern. Du bist der Schöne. Der, der mir so bekannt vorkam. Der, der mich angeblich kennenlernen wollte. Und in persona bist du sogar noch attraktiver. Ganz ohne Filter.


Ich kann zwar nicht sehen, was hinter seiner Maske vor sich geht, aber ich bin erleichtert, als sein Grinsen breiter wird.

»Klar«, sagt er. »So kannst du mich auch nennen. Der Junge von dem Foto
 , Braxton, meinetwegen auch Brax – geht alles.«

In seiner Stimme ist die Spur eines geschliffenen britischen Akzents zu hören, der mich an noble Internate, Fuchsjagden und all die verwegenen Helden in meinen geliebten Schauerromanen denken lässt. Und er weckt den unbändigen Wunsch in mir, mehr zu erfahren, mehr zu hören
 . Doch da bemerke ich seinen wartenden Blick und realisiere, dass ich an der Reihe bin, mich vorzustellen.

»Ich bin das tote Mädchen«, sage ich und nicke zu meinem Grab.

Er legt nachdenklich den Kopf schief. »So wie du hat noch nie jemand reagiert.«

»Wie reagieren die Leute denn normalerweise, wenn sie von ihrem vorzeitigen Tod erfahren?« Mein Tonfall ist verspielter als sonst. Ich gebe der Maske die Schuld an meinem Flirtversuch.

»Sagen wir es mal so: Du bist die Erste, die gelacht hat.«

Auch wenn ich seine Augen nicht wirklich sehen kann, spüre ich doch das Gewicht seines Blicks auf mir. Ich bin mir sicher, dass ich diesem Jungen noch nie begegnet bin – allein schon, weil nichts an ihm leicht zu vergessen ist –, trotzdem kommt er mir so bekannt vor, die Art, wie er den Raum füllt, wie sich die 
 Atmosphäre verändert hat, als er eingetreten ist. Als gäbe es eine unsichtbare Spannung, die zwischen uns pulsiert und die mich so sehr aus dem Konzept bringt, dass ich mich beeile, unser Schweigen zu brechen, in der Hoffnung, dass es ihm nicht auffällt.

»Was ist das hier für ein Ort?«, frage ich. »Ich habe mit einem Club gerechnet, aber bisher macht das hier eher den Eindruck einer stilisierten Geisterbahn.«

Braxton wirft kurz einen Blick über die Schulter, bevor er sich wieder mir zuwendet. »Es ist wirklich ein Club.« Seine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. »Aber eigentlich darf ich gar nicht hier sein. Du sollst den Weg allein finden.«

»Wieso bist du dann vom Skript abgewichen?« Ich bin mir überdeutlich bewusst, dass mein Atem kurz aussetzt, als er sich mit einer Hand übers Kinn reibt, als müsse er überlegen, was er tun soll.

Er zuckt mit den Schultern. »Ich war wohl einfach zu neugierig«, gesteht er.

Dann dirigiert er mich ohne ein weiteres Wort weg vom Friedhof und an einen noch viel merkwürdigeren Ort.
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»DAS HIER IST DAS WAHRE ARKANA
 .« Braxton führt mich in einen riesigen Raum, der mich an den Palast von Versailles erinnert … wäre der von Salvador Dalí dekoriert worden.

Auf der Tanzfläche wiegen sich zahlreiche Paare im Takt eines traurigen Liebeslieds, das von einer Frau in einem langen perlenbestickten Kleid und mit einer Maske mit goldenem Geweih gesungen wird.

Eine Kuriositätensammlung ziert die Wände. Dort findet sich alles von antiken Uhren, deren Zeiger rückwärtslaufen, bis hin zu goldgerahmten Porträts, auf denen alle Personen – auch die Frauen – gezwirbelte Schnurrbärte tragen. Und darüber hängt wie eine Zierleiste eine lange Reihe ausgestopfter Jagdtrophäen – jeder Tierkopf schwer beladen mit Diademen, kunstvollen Perücken und bergeweise glitzerndem Schmuck.

»Keine Sorge«, sagt Braxton, der meinen Blick bemerkt. »Die sind nicht echt. Hier musste kein Tier für die Ästhetik leiden.«

Um uns herum sind überall lachende und tanzende Menschen, während mehrere Bedienstete mit Tabletts durch die Menge gleiten, die Jungs in hautengen schwarzen Kleidern, die Mädchen im Smoking.

Es ist genau das richtige Maß an Merkwürdigkeit. Ein Festmahl für die Augen. Und tausend Mal besser als Schule. Das hier ist mit ziemlicher Sicherheit der coolste Ort, an den Elodie mich 
 jemals mitgenommen hat. Zu schade, dass sie nicht hier ist, um es selbst zu genießen.

Ich lasse den Blick über das Meer aus Masken schweifen und frage mich, ob Elodie irgendwo in der Menge ist, als Braxton einen hübschen Jungen in einem schwarzen trägerlosen Kleid zu uns winkt, die letzten zwei Gläser von seinem Tablett nimmt und mir eins davon reicht. Das Glas ist aus geschliffenem Kristall und enthält eine blassgrün schimmernde Flüssigkeit.

»Der Drink heißt ›Die Grüne Fee‹.« Braxton stößt mit seinem Glasrand gegen meinen. »Auf Neuanfänge«, sagt er, seine Stimme laut genug, um den Lärm zu übertönen.

Ich sehe zu, wie er sein Glas leert, rühre meins jedoch nicht an. Ja, er ist süß. Und zumindest auf den ersten Blick scheint er auch harmlos zu sein. Aber ich werde sicher kein seltsames Getränk runterkippen, von dem ich noch nie gehört habe.

»Wieso heißt er so? Die Grüne Fee?«, frage ich, während ich den Inhalt meines Glases kreisen lasse und beobachte, wie die glitzernde Flüssigkeit darin herumwirbelt.

»Willst du nicht probieren?« Braxton deutet auf mein Glas.

Ich schüttle den Kopf und will ihm gerade meinen Cocktail anbieten, als die Sängerin ein neues, mir bekanntes Lied anstimmt – dasselbe Lied, das Elodie und ich auf dem Weg ins Einkaufszentrum gesungen haben. Es hatte aufgehört zu regnen, also hatte sie das Verdeck ihres Cabrios runtergelassen und die Lautstärke voll aufgedreht. Mit dem Gesicht zum Himmel habe ich mir vorgestellt, wir würden uns vom Wind an irgendeinen fernen Horizont tragen lassen. Die Erinnerung daran hinterlässt ein solches Gefühl der Leichtigkeit in mir, dass ich mich auf die Zehenspitzen stelle, bereit, loszufliegen.

»Alles okay bei dir?«, fragt Braxton, doch seine Worte klingen gedämpft, als wäre er meilenweit entfernt.

Um mich herum wird die Musik immer lauter, meine Ohren 
 klingeln, mein Atem geht schneller, während meine Sicht immer wieder verschwimmt, sodass die Schemen auf der Tanzfläche ineinanderfließen.

Braxton beugt sich mit besorgtem Blick zu mir herunter. »Natasha«, sagt er. »Alles in Ordnung?«

Ich will ihn fragen, wieso der ganze Raum schimmert und sich dreht. Und wie es sein kann, dass die Tierköpfe alle lachen und die in Öl gemalten Gesichter aus ihren Rahmen stürzen. Doch ich finde die Worte nicht. Ich kann nur entgeistert dabei zusehen, wie die Uhren schmelzen und an den Wänden heruntertropfen.

Aus weiter Ferne höre ich eine Stimme, die fragt: Was zur Hölle hast du mir gegeben?


Es dauert einen Moment, bis ich realisiere, dass es meine Stimme ist.

»Ich habe dir überhaupt nichts gegeben.« Braxton deutet auf mein Glas. Es ist immer noch voll. Doch meine Hände zittern so heftig, dass ich es fallen lasse und es auf dem Boden zerspringt.

»Sieht so aus, als hätte Elodie recht gehabt«, sagt Braxton, aber ich habe keine Ahnung, was seine Worte bedeuten.

Das Lied hat sich tief in mein Gehirn gegraben, und jetzt ist alles verzerrt, sogar ich selbst.

Braxtons maskiertes Gesicht ragt über mir auf. Und obwohl der Boden unter meinen Füßen wegbricht, obwohl die Decke und die Wände immer näher kommen, schaffe ich es noch, hervorzustoßen: »Was in aller Welt passiert hier?«

Das Letzte, woran ich mich erinnere, bevor ich das Bewusstsein verliere, ist das Gefühl von Braxtons Armen, die mich auffangen.

»Oh, Darling«, murmelt er. »Ich fürchte, das wirst du bald herausfinden.«
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ALS ICH WIEDER ZU MIR KOMME,
 sitze ich an meinem Platz im Klassenzimmer.

Erst als ich Mr Jackson an der Tafel stehen sehe, wird mir klar, dass ich mich im Englischunterricht befinde.


Was zum …


Bilder vom Vorabend blitzen in meinem Kopf auf. Einige fügen sich leicht zusammen wie Puzzleteile, andere erscheinen mir eher wie ein Traum – Jungs in aufreizenden schwarzen Kleidern, ein Elch mit einem Diadem auf dem Kopf, irgendwas von einer grünen Fee, ein Lied, das meine Gedanken in den Schlaf singt …


Nichts davon ergibt Sinn.

Und was noch viel schlimmer ist, egal, wie sehr ich mich bemühe, ich finde keine einzige Erinnerung daran, wie ich hierhergekommen bin.

Hektisch lasse ich meinen Blick durchs Klassenzimmer schweifen, sehe dann an mir selbst hinab und stelle fest, dass ich wieder meinen Hoodie trage, über dem Kleid, das Elodie mir gestern gekauft hat, als wir zusammen shoppen waren.


Shoppen.


Daran kann ich mich wenigstens noch erinnern, und ich klammere mich an das Bild von uns beiden in der engen Umkleidekabine, als hinge mein Leben davon ab.

Ein Blick auf meine Füße zeigt mir, dass die hohen Sandalen, 
 die Elodie mir ebenfalls gekauft hat, durch Sneaker ersetzt wurden. Von meinem Rucksack und meinem Telefon ist allerdings keine Spur zu entdecken.

Ein Bilderstrom schießt durch meinen Kopf … Arkana – dieser sonderbare Geheimclub mit den Tarotkarten, mein Grabstein, ein Junge mit einer blauen Maske … Habe ich einfach vergessen, meine Sachen an der Garderobe abzuholen?



Oder ist etwas passiert?



Etwas so Schlimmes, dass mein Gehirn es verdrängt hat?


Mein Herz pocht heftig, mein Bein zuckt unkontrolliert. Und als ich den Blick wieder hebe, sehe ich, dass mein Lehrer mich direkt anstarrt. Also versiegle ich meine Lippen, zwinge mich dazu, jetzt nicht die Fassung zu verlieren, und konzentriere mich auf den Prüfungsbogen, der vor mir auf dem Tisch liegt.

Mit zitternder Hand arbeite ich mich durch die Fragen – kreuze willkürlich Kästchen an, kritzle sinnlose Worte aufs Papier. Kaum bin ich fertig, knalle ich Mr Jackson meinen Test aufs Pult und renne aus dem Klassenzimmer.

Als die Tür hinter mir zufällt, höre ich ihn noch meinen Namen rufen, aber darum kann ich mich später kümmern. Jetzt gilt es, keine Zeit zu verlieren.

Ich muss mein Telefon finden.

Muss Elodie schreiben, damit sie mir erklären kann, was zur Hölle mit mir passiert ist.

Kühle Morgenluft trifft auf meine Wangen, als ich auf mein Schließfach zueile in der Hoffnung, meinen Rucksack samt Telefon darin zu finden. Meine Finger beben, als ich das Zahlenschloss drehe, mir im Kopf die Kombination vorsage, während sich im Hintergrund schon schwere Schritte nähern.


Komm schon!
 Ich trete gegen das Schließfach unter meinem und verfluche meine ungeschickten Finger, die die letzte Zahl gerade verpasst haben, sodass ich von vorn anfangen muss.


 »Natasha?«

Verzweifelt drehe ich das Zahlenschloss. Elodie ist die einzige Person, die mich so nennt, und das war nicht ihre Stimme.

»Natasha Clarke?«

Die Schritte klingen immer entschlossener und sie sind nicht mehr allein.

»Treten Sie zurück, Natasha.«

Mein Herz rast in meiner Brust, mein Atem geht viel zu schnell und heftig.

Aber ich drehe mich nicht um.

Ich kann mich nicht umdrehen.

Wenn ich nur diesen verdammten Spind aufbekomme, dann …

Eine Hand landet schwer auf meiner Schulter und dreht mich herum. Es ist Mr Morris, der Schuldirektor. Den rotgesichtigen Mann neben ihm erkenne ich als den Sicherheitsbeamten der Schule wieder.

»Natasha, ich muss Sie bitten, von Ihrem Schließfach zurückzutreten«, sagt Mr Morris.

»Aber wieso? Was …«

Bevor ich den Satz zu Ende bringen kann, zieht der Wachmann ein Werkzeug aus seiner Tasche – eine Art schmales Brecheisen – und bricht damit die Tür meines Spinds auf.

Der Rektor seufzt.

Der Wachmann brummt.

Und ich starre fassungslos auf den Haufen nagelneuer Designer-Klamotten, Schuhe und Sonnenbrillen, die definitiv nicht mir gehören.

»Kommen Sie mit.« Mr Morris bedeutet mir, ihm zu folgen, während der Sicherheitsbeamte mein Schließfach ausräumt.

»Ich verstehe das nicht«, sage ich, meine Stimme so schwach und leer, dass ich mich fühle wie ein Schatten meiner selbst.
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WIE SICH HERAUSSTELLT,
 sind die verurteilenden Blicke der Sekretariatsangestellten und der Gruppe von Einschleimer-Schülern, die sich entschieden haben, lieber hier zu arbeiten, statt eines der zahlreichen Wahlfächer zu belegen, nicht mal das Schlimmste, wenn man so abgeführt wird.

Das Schlimmste ist der Anblick der erschöpft herabhängenden Schultern meiner Mom, der enttäuschte Zug um ihren Mund und ihr leerer Blick, als sie zusieht, wie ich in Mr Morris’ Büro gezerrt werde.

Nachdem mein Vater uns verlassen hat, wurden unsere Rollen quasi vertauscht. Meine Mutter hat sich einen schlecht bezahlten Job gesucht, bei dem sie jeden Tag pünktlich aufgetaucht ist und sich verhalten hat wie jede andere verantwortungsvolle Erwachsene. Doch jeden Abend hat sie sich in diese zerbrechliche, kindhafte Gestalt verwandelt, die mich brauchte, um die Leere zu füllen, die mein Vater hinterlassen hat.

Damals habe ich angefangen, den Großteil des Geldes, das ich beim Babysitten und später bei meinem Nachmittagsjob verdient habe, an sie abzugeben.

Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um ihr die emotionale Unterstützung zu bieten, die ich selbst so dringend gebraucht hätte.

Deswegen ist sie über die Jahre schleichend so abhängig von 
 mir geworden, dass sie sich überhaupt nicht mehr wie ein Elternteil verhält.

Und ihr Seufzen, als ich den Raum betrete, macht deutlich, dass sie diese ganze Sache als Auflehnung gegen sich sieht. Ich bin nur eine weitere Enttäuschung.

Ich setze mich neben sie und falte meinen Körper zusammen, bis ich so klein und unauffällig wie möglich bin. Mit eingezogenen Schultern und eng verschränkten Beinen schlinge ich die Arme um meine Mitte und starre die Kappe meines Sneakers an, warte auf die Standpauke.

»Wir haben heute Morgen einen glaubhaften Hinweis darauf erhalten, dass Sie gestohlene Güter in Ihrem Spind verstecken. Es betrübt mich sehr, diese Anschuldigung jetzt bestätigt zu sehen. Gibt es irgendetwas, das Sie zu Ihrer Verteidigung sagen wollen?« Mr Morris lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, als gäbe es tatsächlich eine Möglichkeit, das alles zu erklären, als hätte er sich seine Meinung nicht schon längst gebildet.

Aufgrund meiner miserablen schulischen Leistungen und der ausgefransten Bluse meiner Mom, ihrer nikotinverfärbten Finger, die sich zitternd nach der nächsten Zigarette sehnen, hat er seine eigenen Schlussfolgerungen darüber gezogen, aus was für einer Art Familie ich komme. Der Vater ist weg. Die Mutter bemüht sich. Die Tochter hat aufgegeben.

Und auch wenn er damit nicht vollkommen falschliegt, hat er doch unrecht, was mich angeht. Ja, ich habe kein Problem damit, ein paar Regeln zu brechen, aber ich habe nichts von diesen Sachen in meinem Spind gestohlen.

Allerdings habe ich einige der Stücke von unserem Shopping-Ausflug gestern wiedererkannt, alles Sachen, die Elodie und ich am Ende aussortiert haben.

Mit aneinandergedrückten Fingerspitzen wartet Mr Morris darauf, dass ich mich verteidige.


 Stattdessen frage ich bloß: »Wo ist Elodie?«

Zum ersten Mal sieht meine Mutter mich direkt an. »Wer?« Ihre Augen werden zu so schmalen Schlitzen, dass sie beinahe verschwinden.

»Elodie Blue. Wo ist sie?« Zu spät wird mir klar, wie lächerlich das klingen muss.

Der Fingerturm des Rektors fällt in sich zusammen. Mr Morris beugt sich vor, die Hände jetzt flach auf seinem Schreibtisch. »Es geht hier um die gestohlenen Waren. Haben Sie irgendetwas zu Ihrer Verteidigung vorzubringen, zu den Beweisen, die wir gefunden haben?«


Beweise?


Da dreht er seinen Computerbildschirm um und spielt ein Überwachungsvideo ab, das mich dabei zeigt, wie ich all die gestohlenen Sachen in mein Schließfach stopfe. In Kombination mit dem Kleid, das mir fast bis zum Schritt hochgerutscht ist, und den schweren Augenlidern unter schwarzem Eyeliner wirft das wirklich kein gutes Licht auf mich.

In den Augen des Schuldirektors wurde ein Verbrechen begangen und ich bin die Hauptverdächtige. Und auch wenn ich weiß, wer wirklich dahintersteckt – denn mal ehrlich, wer außer der Person, die mich zu diesem Shopping-Ausflug überredet hat, könnte es sonst sein? –, ist mir auch klar, dass mir niemand glauben wird.

Elodie Blue ist der Star dieser Schule.

Wohingegen ich die letzten paar Jahre damit verbracht habe, allen zu zeigen, dass von mir nur das Schlimmste zu erwarten ist.

»Ich muss dringend mit Elodie sprechen«, sage ich. Wieder verrät meine Stimme meine Panik, doch in meiner Verzweiflung ist mir das egal.

Rektor Morris seufzt. Er spreizt die Finger auf der Tischplatte 
 und bestätigt, was ich schon vermutet habe: Ich stecke in ernsthaften Schwierigkeiten.

Kurz darauf werde ich nach draußen eskortiert, der Rektor zu meiner Linken, ein Polizist zu meiner Rechten. Vor dem Sekretariat hat sich schon eine Menschentraube gebildet.

Jemand ruft meinen Namen, und ich reiße den Kopf herum, hoffe darauf, Elodie zu entdecken, damit sie etwas sagen kann, irgendwas, um mich aus diesem Schlamassel zu befreien.

Doch mein Blick findet nur Mason. Er sieht gleichermaßen schockiert, verängstigt und todunglücklich aus.


Was ist passiert?
 Er formt die Worte lautlos mit den Lippen, doch der Polizist zerrt an meinem Arm, heftiger als nötig, und zieht mich weiter.

Bevor ich auf die Rückbank des Streifenwagens gedrückt werde, wende ich mich an meine Mom. »Es tut mir leid«, flüstere ich. »Aber ich habe das nicht getan. Du musst mir glauben.« Ich klammere mich an sie, suche in ihrem Blick nach etwas, das sie mir nicht geben kann.

»Ich hatte so große Hoffnungen«, sagt sie, bevor sie ihren knochigen Körper von mir löst, mich mit der Frage zurücklässt, ob sie von ihrem Leben spricht oder meinem.
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ES GIBT SCHLIMMERES,
 als ins Gefängnis zu kommen.

Natürlich habe ich noch nichts davon erlebt, aber es muss Schlimmeres geben, als fotografiert zu werden, sich seine Fingerabdrücke abnehmen zu lassen und von einer Polizistin mit ungewöhnlich kräftigen Fingern abgetastet zu werden. Jeden Tag müssen irgendwo auf der Welt Menschen mit echten Grausamkeiten zurechtkommen, gegen die mein Erlebnis nahezu lächerlich erscheint.

Doch das Schlimmste ist die Erkenntnis, dass ich mir das alles selbst eingebrockt habe. Da war diese Stimme in meinem Kopf, die mich davor gewarnt hat, Elodie durch das Schultor zu folgen, und ich habe dieser Stimme einfach den Mittelfinger gezeigt und es trotzdem getan.

»Du hast Glück«, teilen sie mir mit. »Du bist noch minderjährig. Wenn du erst mal achtzehn bist, sehen die Konsequenzen deutlich ernster aus.«

Na ja, die Enttäuschung meiner Mom fühlt sich schon ziemlich ernst an.

Von der Schule zu fliegen, fühlt sich sehr ernst an.

Die Gerichtskosten, die auf mich zukommen, fühlen sich sehr, sehr ernst an.

Der bloße Gedanke, ins Jugendgefängnis zu müssen, ist unvorstellbar ernst.


 Ich bin nicht mal durch einen Bruchteil meiner Liste ernster
 Konsequenzen gekommen, als jemand meinen Namen ruft.

»Natasha Clarke?«

Ich nicke, habe keine Ahnung, was mich erwartet.

»Du kannst gehen.«

»Im Ernst?«

Mit erhobener Braue schließt die Polizistin meine Zelle auf und deutet zur Tür. »Muss nett sein, reiche Freunde zu haben.«

Mir ist völlig schleierhaft, wovon sie spricht.

Nachdem ich am Empfang meinen Hoodie abgeholt habe, trete ich hinaus. Kurz bleibe ich stehen und hebe das Gesicht zum Himmel, an dem nur noch ein paar Wolkenfetzen hängen, versengt und weggebrannt von der Mittagssonne.

Die Freiheit hat sich noch nie so gut angefühlt, so warm.

Als ich den Blick wieder senke, steht ein schwarz glänzender Mercedes mit laufendem Motor vor mir. Das hintere Fenster fährt runter und gibt den Blick auf einen Jungen frei. Mein Rucksack baumelt von seinen Fingern.

Braxton.


Oh nein, nicht mit mir!


Ohne nachzudenken, greife ich nach meinem Rucksack, doch er ist schneller als ich und zieht ihn aus meiner Reichweite.

»Was zur Hölle?«, rufe ich. So schnell gebe ich mich nicht geschlagen und stürze mich wieder auf ihn.

»Woa!« Er streckt eine Hand aus, um mich aufzuhalten. »Vielleicht wäre es besser, wenn du dich erst mal beruhigst. Wir haben Zuschauer, falls es dir nicht aufgefallen ist.« Er nickt in Richtung zweier Polizisten, die neben ihrem Streifenwagen stehen geblieben sind und mich ins Visier genommen haben.

»Was willst du?«, flüstere ich.

»Komm schon«, sagt er. »Fahren wir ein bisschen rum.« Er rutscht rüber, um mir Platz zu machen.


 Ein Blick über die Schulter zeigt mir, dass die Polizisten in ihren Wagen gestiegen sind und davonfahren. Ich beuge mich vor, um ins Innere des Mercedes sehen zu können, versuche zu erkennen, wer hinter dem Steuer sitzt, doch eine verdunkelte Scheibe trennt die Vordersitze von der Rückbank.

»Nicht für alles Eis und sämtliche Hundewelpen der Welt«, erwidere ich. »Gib mir endlich meinen Rucksack zurück.«

»Du wirst mir das wirklich nicht leicht machen, oder?«

Ich verschränke die Arme vor der Brust und runzle die Stirn. »Wieso sollte ich?«


Arschloch.


Mit einem übertriebenen Seufzen steigt er aus dem Wagen und klopft zweimal aufs Dach. Einen Moment später fährt das Auto weg, lässt uns allein zurück.

»Du hast eine harte Nacht hinter dir, Natasha«, sagt er. »Du musst völlig erschöpft sein.«

»Was zur Hölle hast du mit mir gemacht?« Der Schritt, den ich auf ihn zu mache, soll bedrohlich wirken, doch ganz im Gegensatz zu mir bleibt Braxton völlig entspannt, sodass ich mich frage, ob es vielleicht doch eine gute Idee gewesen wäre, ihm vor den Polizisten eine Szene zu machen.

Braxton hebt beide Hände, meinen Rucksack hält er immer noch in einer davon. »Ganz egal, was du denkst, es ist nicht so, wie du denkst. Du bist ohnmächtig geworden, das ist alles.«

»Ohnmächtig?« Ich lache schrill auf. »Auch wenn dein Kostüm vielleicht so aussah, wir befinden uns nicht im neunzehnten Jahrhundert. Frauen werden nicht mehr einfach so ohnmächtig.«

Er presst die Lippen zusammen. Seine Stimme klingt angespannt. »Du bekommst deine Tasche zurück, versprochen. Aber erst solltest du etwas essen. Ich lade dich zum Frühstück ein. Die Straße rauf gibt es einen Diner – da bekommt man den ganzen 
 Tag Pancakes.« Er deutet vage in eine Richtung, doch mein Blick bleibt auf sein Gesicht geheftet.

»Ich habe eine andere Idee«, entgegne ich. »Was hältst du davon, wenn ich zurück ins Revier gehe und denen alles erzähle, woran was ich mich erinnere, und alles, was ich vermute? Dir ist bewusst, dass ich minderjährig bin?«

»Das ist mir mehr als bewusst.« Er klingt resigniert. »Aber du wirst der Polizei gar nichts erzählen. Hauptsächlich, weil du in meinen Gewahrsam entlassen wurdest. Ich habe deine Kaution bezahlt. Ich werde deinen Namen reinwaschen und dafür sorgen, dass dein Strafregister gelöscht wird.«

Nichts davon ergibt Sinn. Seit ich mit Elodie aus der Schule abgehauen bin, habe ich das Gefühl, in einem Paralleluniversum gelandet zu sein. Braxton ist maximal ein oder zwei Jahre älter als ich. Wieso sollte mich die Polizei in seinen Gewahrsam entlassen?

Und davon mal abgesehen: Wo zur Hölle steckt Elodie?


Laut sage ich: »Was ist hier wirklich los? Und versuch ja nicht, zu lügen. Du hast mein Leben ruiniert. Das Mindeste, was du tun kannst, ist, mir die Wahrheit zu sagen.«

Damit hat er wohl nicht gerechnet, denn für den Bruchteil eines Moments verliert er die Kontrolle über seine Coolness. Ich kann es an seinen Lippen sehen, der Anspannung in seinen Kiefermuskeln. Vor allem aber verraten ihn seine Hände. Als er beginnt, den goldenen Siegelring um seinen Finger zu drehen, weiß ich, dass ich zu ihm durchgedrungen bin.

Er bemerkt meinen Blick und schiebt sofort die Hände in die Hosentaschen. »Ich beantworte gern alle deine Fragen«, sagt er, die Worte gefärbt von einem steifen britischen Akzent. »Vielleicht bei einer Portion Rührei oder einem Stapel Pancakes?«

Ich öffne schon den Mund, um vollkommen auszurasten, als mein Magen mich mit lautstarkem Knurren verrät und mir klar 
 wird, dass ich seit beinahe vierundzwanzig Stunden nichts mehr gegessen habe.

»So viel zu der Ausrede, dass du keinen Hunger hast«, meint er, wieder ganz das Arschloch.

Er sieht mich abwartend an, erwartet offensichtlich, dass ich brav neben ihm hergehe, doch ich dränge mich an ihm vorbei.

Mit einem betonten Augenverdrehen steuere ich auf den Diner zu.
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»ES GIBT DOCH NICHTS BESSERES
 als eine klebrige Speisekarte voller köstlich aussehender Fotos.« Mit dem Finger tippt er auf das Bild von zwei Spiegeleiern und einem Würstchen, die zu einem Smiley angerichtet sind.

Ich starre nur vielsagend auf meinen Rucksack, der immer noch auf seiner Seite des Tischs steht.

Als die Kellnerin zu uns kommt, bestelle ich Kaffee, Orangensaft, Rührei und Pancakes. Er will nur Kaffee.

»Du hättest mir auch einfach den Rucksack geben können und dir dann auf dem Weg …«, ich lasse eine Hand durch die Luft kreisen, »… dahin, wo auch immer du deine Tage verbringst, bei Starbucks einen Kaffee holen können.«

»Und dafür diese unfassbar anregende Unterhaltung verpassen? Niemals.«

Ich verziehe den Mund und sehe aus dem Fenster. Ein Mann stolpert über den Gehsteig, spricht ununterbrochen mit jemandem, den nur er sehen kann. Er ist so versunken in seine unsichtbare Welt, dass er gar nicht mitbekommt, wie viele Leute ihm ausweichen müssen.

Als mein Essen kommt, mache ich mich sofort darüber her. Ich war noch nie eins dieser Mädchen, die sich beim Essen vornehm zurückhalten oder sich dafür entschuldigen, dass sie nun mal essen müssen, um zu überleben. Ich kippe gerade eine zweite 
 Ladung Sirup über meine Pancakes, als Braxton sagt: »Es tut mir leid.«

Ich esse weiter. Weigere mich, ihm irgendeine Reaktion zu zeigen. Er weiß, was ich will, jetzt ist das Ganze nur noch ein Wartespiel, bis er endlich nachgibt.

»Ich … Würdest du mich bitte anschauen?«

Ich nehme noch einen Bissen, kaue langsam und sage dann: »Kannst du deine Sonnenbrille abnehmen? Es ist wirklich nervtötend, dass du ständig deine Augen hinter irgendwas versteckst.«

»Wir sehen uns doch gerade erst zum zweiten Mal. Ich bin mir nicht sicher, ob man da schon von ständig
 reden kann.«

Ich schüttle nur den Kopf und esse weiter, den Blick aus dem Fenster gerichtet. Der alte Mann wühlt jetzt in einem Mülleimer. Bei diesem Anblick bricht mir das Herz.

Braxtons Sonnenbrille landet auf dem Tisch, und als ich den Blick hebe, sehe ich in ein Paar erstaunlich blaue Augen. Die Farbe erinnert mich an einen aufziehenden Sturm, an aufgepeitschte Wellen.

Er zieht die Strickmütze vom Kopf und fährt sich mit einer Hand durchs Haar.

Ich zwinge mich zu einem gelangweilten Schulterzucken, will ihm zeigen, dass mich die große Enthüllung völlig unbeeindruckt lässt.

»Zuallererst möchte ich dir versichern, dass gestern Abend nichts Ungehöriges passiert ist.«

»Ungehörig?
 Wirklich?« Ich verdrehe die Augen, spieße ein weiteres Stück Pancake auf meine Gabel und schiebe sie in den Mund.

»Zum einen hast du nichts getrunken. Und selbst wenn, wäre es nur Wasser mit Lebensmittelfarbe gewesen. Außerdem habe ich Beweise.«

Damit erregt er nun doch meine Aufmerksamkeit.


 »Das entspricht zwar nicht wirklich dem Protokoll, aber …«

Er gibt mir meinen Rucksack, und eine kurze Kontrolle bestätigt, dass alles noch da ist, zuzüglich eines großen weißen Umschlags, den ich noch nie zuvor gesehen habe. Auf der Vorderseite ist ein Bild der Tarotkarte abgedruckt, die ich gezogen habe, das Rad des Schicksals.

»Wie soll das irgendwas beweisen?«, frage ich.

Braxton nickt zu dem Umschlag. »Es ist genau, wie ich gesagt habe. Du wurdest in meinen Gewahrsam entlassen – oder besser gesagt in den Gewahrsam von Arthur Blackstone, als dessen Stellvertreter ich agiere.«

Ich sehe Braxton mit zusammengekniffenen Augen an, erinnere mich daran, dass die Polizistin einen reichen Freund erwähnt hat. Zu dem Zeitpunkt war diese Bemerkung so merkwürdig, dass ich sie einfach ignoriert habe. Doch obwohl er mir keinerlei Grund gegeben hat, ihm zu vertrauen, fragt sich ein Teil von mir jetzt, ob Braxton vielleicht wirklich die Wahrheit sagt. Zumindest in diesem Punkt.

Trotzdem versuche ich nicht mal, meine Skepsis zu verbergen, als ich sage: »Im Ernst? Arthur Blackstone?«

Braxton nickt, als würde das als Erklärung genügen. Doch das tut es nicht. Bei Weitem nicht.

»Du meinst den legendären Kunstsammler und Tech-Billionär, der, kurz nachdem er zum reichsten Mann der Welt gekürt wurde, komplett untergetaucht ist und von dem seit Jahren niemand mehr etwas gesehen oder gehört hat? Den
 Arthur Blackstone?«

Wieder nickt Braxton.

»Und das hier«, ich wedle mit dem Umschlag vor seiner Nase, »soll irgendeine Art Beweis dafür sein, dass der große Mann nicht nur am Leben ist, sondern auch noch so viel Interesse an mir hat, dass er dich hergeschickt hat, um mir diesen Umschlag persönlich zu geben?«


 Mit den Fingern trommelt er gegen seine Tasse. »Du solltest ihn aufmachen«, meint er.

Ich lasse den Umschlag auf den Tisch fallen. »Und du solltest mir sagen, was hier wirklich los ist.«

Braxton nippt an seinem Kaffee. Die Geste soll wohl wie ein Trommelwirbel wirken, doch sie funktioniert nicht. Ich habe kein Problem damit, einfach meinen Teller leer zu essen und dann zu gehen, ohne jemals zu erfahren, was er zu sagen hat.

Bedächtig stellt er seine Tasse wieder auf den Tisch. »Du wurdest in die Gray Wolf Academy aufgenommen.« Er schweigt erwartungsvoll, als würde er mit einem Ausbruch der Dankbarkeit rechnen oder so.

»Ja, nein danke.« Ich spieße mehr Pancake auf meine Gabel und hebe sie an den Mund. Braxtons schockierter Gesichtsausdruck ist die reinste Wohltat.

»Wieso sagst du so etwas, wenn du überhaupt nichts darüber weißt?«, fragt er.

Ich kaue nachdenklich, als würde ich diese Frage angestrengt überdenken. Nachdem ich mir die Lippen mit einer Papierserviette abgetupft habe, erwidere ich: »Weil ich kein Interesse habe.« Ich schiebe den Umschlag zu ihm rüber und genieße sein verwirrtes Blinzeln. Als wäre ich vom Skript abgewichen und er hätte keine Ahnung, wie er die Szene noch retten soll. »Klingt nach einer Schule für Streber.«

Er starrt mich an, ungläubig, sprachlos. Ich entscheide, dass er mir so eindeutig besser gefällt.

»Na gut«, sagt er schließlich. »Die Entscheidung bleibt letzten Endes natürlich dir überlassen. Aber willst du mir nicht wenigstens zuhören, bevor du eine Wahl triffst, die nicht rückgängig gemacht werden kann?«

»Und wenn nicht?« Ich lege meine Gabel auf den Teller, knülle die Serviette zusammen und lasse sie ebenfalls darauffallen. 
 »Wenn ich jetzt einfach aufstehe, gehe und so tue, als hätte ich nie etwas von dir, Arthur oder eurer lächerlichen Wolf-Akademie gehört – was dann?«

Ohne zu zögern, antwortet er: »Dann würdest du dein Recht auf einen freien Willen ausüben.« Sein marineblauer Blick wandert über mein Gesicht. »Aber wie du ja gerade erst am eigenen Leib erfahren hast, hat jede Entscheidung Konsequenzen. Und wenn du jetzt gehst, verpasst du eine Chance, die dein gesamtes Leben verändern kann. Ganz abgesehen davon, dass deine Mom schon zugestimmt hat.«
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»DU HAST MIT MEINER MOM GESPROCHEN
 ?« Meine Stimme wird zu einem so schrillen Kreischen, dass sich einige der anderen Dinerbesucher von ihren Pancakes abwenden, um uns missbilligende Blicke zuzuwerfen. Aber das war nun mal das Letzte, was ich aus Braxtons Mund erwartet hätte.

»Arthur hat mit ihr gesprochen.« Braxton hebt das Kinn, einen Gesichtsausdruck wie ein selbstgefälliger Boxer, der seinen Gegner gerade k.o. geschlagen hat. »Sie hat die Papiere schon unterschrieben. Deine Kopie ist hier drin.«

Er schiebt den Umschlag wieder zu mir, doch den werde ich jetzt ganz sicher nicht mehr anrühren.

»Mr Blackstone kommt selbst aus bescheidenen Verhältnissen, deswegen hat er die Akademie gegründet, um jungen Leuten zu helfen, die vor ähnlichen Herausforderungen stehen. Natasha, du bist intelligent, scharfsinnig, talentiert, hübsch, und vor allem hast du keine Angst davor, ein paar Risiken einzugehen. Arthur hat dein Potenzial erkannt und will dir helfen, deine Träume zu verwirklichen, wie auch immer die aussehen mögen. Deine aktuellen Probleme werden sich in Luft auflösen. Die Vergangenheit wird ausgelöscht, als wäre sie nie passiert. Im Ausgleich dafür verlangt er nur, dass du die Akademie besuchst.«


Scharfsinnig, talentiert, hübsch, und vor allem hast du keine Angst davor, ein paar Risiken einzugehen.
 Seine Worte erinnern 
 mich an die, mit denen Elodie mich einmal beschrieben hat, auch wenn ich nicht sicher bin, ob ich ihnen zustimmen würde.

Risikobereitschaft beinhaltet sorgsam durchdachtes Kalkül.

Die Entscheidungen, die ich bisher in meinem Leben getroffen habe, lassen sich allerdings eher als impulsiv, kontraproduktiv und absolut leichtsinnig bezeichnen.

Zu Braxton sage ich jedoch: »Wenn diese Wolf-Schule so toll ist, wieso macht ihr euch dann die Mühe, mich unter Drogen zu setzen und mir ein Verbrechen anzuhängen, damit ich einwillige?«

Braxton zuckt nicht mal mit der Wimper, als er erwidert: »Erstens: Wären wir einfach so mit einem Angebot auf dich zugekommen, hättest du mit großer Wahrscheinlichkeit Nein gesagt. Du scheinst nicht der Typ zu sein, der freiwillig einen Weg wählt, von dem er profitieren kann. Zweitens hat dich niemand unter Drogen gesetzt. Können wir das Thema endlich mal abhaken?«

»Mag sein, dass ich nichts getrunken habe«, sage ich. »Aber ich weiß mit Sicherheit, dass ich nicht einfach ohnmächtig geworden bin. Irgendetwas
 ist im Arkana passiert. Etwas, das du absichtlich vor mir verbirgst. Und was ich wirklich gern wüsste: Was ist Elodies Rolle in dieser ganzen Sache?« Ich mustere Braxtons Gesicht, erinnere mich vage daran, dass er etwas davon gesagt hat, Elodie hätte recht gehabt, kurz bevor ich das Bewusstsein verloren habe. Und er hat mich Darling
 genannt, aber daran will ich jetzt lieber nicht denken. »Ob du es zugeben willst oder nicht, ich weiß, dass ihr zusammenarbeitet.«

Braxton spielt mit dem goldenen Siegelring an seinem Mittelfinger. Und da er das nun schon das zweite Mal macht, wenn ich der Wahrheit zu nahe komme, reicht mir das als Beweis dafür, dass ich auf der richtigen Fährte bin.

Als er mich schließlich wieder ansieht, sagt er: »Die Sache ist die, Natasha: Du hast selbst zugestimmt, die Schule zu 
 schwänzen, und das hat dich zu einer willigen Teilnehmerin gemacht. Und so wie ich das sehe, bist du nicht in der Position, ein Angebot wie dieses auszuschlagen.«

Als er dann auch noch mit den Schultern zuckt, muss ich mich wirklich beherrschen, den Rest meines Kaffees nicht in sein lächerlich attraktives, selbstgefälliges Gesicht zu kippen.

»Hör zu …« Ich beuge mich zu ihm. »Ich weiß nicht, wer du bist oder wieso du ausgerechnet hinter mir her bist, aber ich weiß, dass sich diese ganze Sache erledigt hat, wenn ich eine Möglichkeit finde, zu beweisen, dass ich reingelegt wurde. Und das werde
 ich beweisen.«

Braxton lehnt sich zurück, streckt gelangweilt den Arm über die Vinyllehne der Sitzbank. »Wenn du mich fragst, war dein Leben schon ruiniert, bevor du wegen Diebstahls verhaftet wurdest.« Sein Blick findet meinen und einfach so hat er wieder die Oberhand gewonnen.

Natürlich hat er recht. Aber ich habe ebenso recht damit, dass er und Elodie sich gegen mich verschworen haben. Mein Beweis: Er hat nicht mal mit der Wimper gezuckt, geschweige denn es abgestritten.

»Macht es wirklich einen Unterschied, wie du dort hinkommst, wenn ich dir eine einmalige Chance biete? Das hier ist der Moment, in dem du dich zwischen Tod und Wiedergeburt entscheiden kannst, Natasha. Die Entscheidung liegt allein in deiner Hand.«


Entscheidung.


Ich muss daran denken, wie er mich lachend an meinem eigenen Grab gefunden hat. Die Klamotten, der Club, die Tarotkarte, der Drink, all das hat mich hierhergeführt.

Und da ich nun schon mal hier bin, kann es ja nicht schaden, zumindest einen Blick auf das zu werfen, was er anzubieten hat.


 Mein Leben kann schließlich nicht mehr viel schlimmer werden.

Ich reiße den Umschlag auf und ziehe ein offiziell wirkendes Dokument heraus. Doch da es in der Art Sprache gehalten ist, die nur Jurastudenten verstehen, blättere ich vor, bis ich auf der allerletzten Seite die Unterschrift meiner Mutter finde.

Ein Schluchzen steigt in meiner Brust auf, als ich die engen Kringel mit dem Finger nachfahre. Das leere Gefühl ihrer Arme, der resignierte Ausdruck in ihrem Gesicht, als sie sagte: Ich hatte so große Hoffnungen
  – all das läuft in einer Endlosschleife durch meinen Kopf.

Vielleicht ist das hier meine Chance, mich für sie zu bessern.

Oder ihr zumindest eine Sorge zu nehmen.

Aber … kann ich sie wirklich verlassen?

Wer wird sich um sie kümmern, wenn ich weg bin?

»Ich habe einen Job«, sage ich, doch Braxton schüttelt schon den Kopf.

»Nicht mehr.«

Ich starre auf das Papier, beiße mir auf die Lippe, während ich versuche, ruhig zu bleiben. »Wenn es eine Schulgebühr gibt, kann ich nicht …« Ich habe mir die beste Ausrede bis zum Schluss aufgehoben, doch Braxton schneidet mir das Wort ab.

»Gray Wolf bietet dir ein Vollstipendium an. Zimmer, Verpflegung, Kleidung und alles andere, was du brauchst. Zusätzlich dazu wird Arthur für deine Mom sorgen. Er weiß, wie wichtig stabile Familienverhältnisse sind.«

»Also ist das ein Internat? Dann sollte ich dich wohl besser warnen: Ich spiele kein Lacrosse.«

Das erste Mal, seit wir uns wiedergesehen haben, zupft der Hauch eines Lächelns an seinen Lippen. Doch eine Sekunde später ist es schon wieder verschwunden. »Ich glaube, das wird niemandem auffallen.«


 Ich starre die Überreste meines Frühstücks an. Der dickköpfige Teil von mir will sich aufregen, gegen dieses unfaire System wettern und gegen eine schlechte Freundin, der ich niemals hätte vertrauen sollen. Aber was würde das bringen?

Klar, ich kann zurück zur Schule gehen, zurück in das Leben, das ich geführt habe. Doch ich habe jahrelang von etwas Besserem geträumt, sollte ich diese Chance dann nicht nutzen, es wenigstens mal ausprobieren?

Meinem Schicksalsrad folgen?

Ich wende mich wieder an Braxton. »Was wird von mir erwartet? Du weiß schon, im Austausch für Arthurs Großzügigkeit. Was hat er
 von alldem?«

Braxton setzt eine ernste Miene auf, die perfekt zu seinem Tonfall passt. »Arthur bekommt dafür die Genugtuung, dich Ziele erreichen zu sehen, von denen du niemals zu träumen gewagt hast.«

Ich sehe wieder aus dem Fenster. Der alte Mann ist weitergezogen. Vielleicht ist es auch für mich an der Zeit, weiterzuziehen.

»Was passiert jetzt?«, frage ich, zwinge die Worte an dem Kloß in meiner Kehle vorbei. Ich kann es kaum fassen, dass ich mich für diesen Weg entscheide.

Er legt einen Zwanzigdollarschein auf den Tisch. »Wir fahren zum Flughafen.«

Durchs Fenster sehe ich auf die Straße hinaus.

Der schwarze Mercedes ist zurückgekehrt.
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ICH STEIGE NICHT IN DEN WAGEN.


So dumm bin ich nicht.

»Was tust du?«, ruft Braxton irgendwo hinter mir.

Ich wette, sein Gesicht sieht selbst dann noch umwerfend attraktiv aus, wenn es wutverzerrt ist, doch ich drehe mich nicht um, um es herauszufinden.

Was ich tue? Ich gehe nach Hause. Ich muss meine Mom sehen. Muss sichergehen, dass ihre Unterschrift nicht gefälscht ist, dass sie mein Leben wirklich an den reichsten Einsiedler der Welt abgetreten hat.

Meine Sneaker trommeln hart auf den Asphalt. Es ist warm, trotzdem ziehe ich die Kapuze über meinen Kopf und vergrabe die Hände tief in den Taschen.

Als ich an einem Gebäude vorbeikomme, das ich als das Arkana wiedererkenne, steuere ich darauf zu. Doch die Tür ist vernagelt und im Fenster hängt ein »Zu vermieten«-Schild. Ich mustere den schwarzen Betonklotz, frage mich, ob ich mich irre, bin mir aber sicher, dass dem nicht so ist.

Einige Meter vor mir hält ein Bus, und ich sprinte los, erwische ihn gerade noch, bevor sich die Türen schließen. Wenn das mal kein gutes Omen ist.

Der Bus fährt so ruckartig an, dass ich ins Stolpern gerate und die Hand ausstrecke, um mich irgendwo festzuhalten.


 »Pass doch auf.« Eine Frau starrt mich böse an, fühlt sich offenbar angegriffen von meiner Hand auf der Rückenlehne ihres Sitzes. Sie hat die Wangen eingesogen, wartet darauf, dass ich weitergehe.

Ich stolpere den Mittelgang hinunter, finde einen leeren Platz und sehe aus dem Fenster. Lieber verliere ich mich im Anblick der vorbeiziehenden Stadt, als mich mit dem heftigen Rumoren in meinem Bauch auseinanderzusetzen oder den schrillen Alarmglocken in meinem Kopf. Der Stimme, die schreit: Was hast du getan? Was in aller Welt hast du nur getan? Was wird jetzt aus deinem Leben?


Ich schüttle die Gedanken ab und konzentriere mich auf die Menschenmenge, die sich draußen über den Gehsteig schiebt. Alle sind sie so hypnotisiert von ihren Telefonen, dass sie regelmäßig zusammenstoßen, ohne es wirklich mitzubekommen.

Als wir die Vorstadt erreichen, bietet sich mir ein ganz anderes Bild. Abgesehen von einem Jogger hier und da oder jemandem, der seinen Hund Gassi führt, sind die Gehsteige leer.

Meine Mom und ich wohnen in einem Haus auf halber Strecke einen Hügel hinauf. Es ist dasselbe Haus, in dem mein Vater uns verlassen hat. Das Innere gleicht einer Zeitkapsel, nicht eine einzige Sache hat sich verändert, seit er verschwunden ist. Hauptsächlich, weil wir es uns nicht leisten können, etwas zu verbessern. Über die Jahre ist das Dach undicht geworden, einige Steckdosen funktionieren nicht mehr, und in einem der Bäder braucht man einen Eimer Wasser, weil die Klospülung kaputt ist.

Wir sollten das Haus wirklich verkaufen und woanders hinziehen, aber meine Mom klammert sich weiterhin an den Traum eines Lebens, das sie einst hatte. Wie ein Schatten ihrer selbst wandert sie von Zimmer zu Zimmer.

An der nächsten Haltestelle muss ich aussteigen, also drücke in den Knopf und gehe zur Tür. Von der Haltestelle sind es noch 
 ein paar Blocks bis zu unserem Haus, und als ich unsere Straße schließlich erreiche, bleibe ich wie angewurzelt stehen. Vor der Einfahrt stehen mehrere Lieferwagen und ein ganzes Team Bauarbeiter, die Maße nehmen und die Fenster begutachten, das Dach, die Regenrinnen und das Feld voller Unkraut, das früher mal eine Rasenfläche war.

In der Einfahrt steht ein nagelneuer Luxus-SUV
 . Die Frau daneben sieht so glücklich aus, dass ich sie im ersten Moment nicht erkenne.


Mom.


»Alles freundlicherweise zur Verfügung gestellt von Arthur Blackstone.«

Ich wende den Blick nicht von der Szene vor mir ab, bin nicht überrascht, dass Braxton mir gefolgt ist.

»Neues Dach, Renovierung der Küche und Bäder, neue Elektrogeräte, ein neues Auto, eine großzügige monatliche Zahlung … und das ist nur der Anfang.«

Meine Sicht verschwimmt. Mit dem Handrücken wische ich mir über die Wangen. Ich muss es aus ihrem Mund hören. Muss ihr in die Augen sehen, wenn sie mir erklärt, wieso sie ein einfacheres Leben gewählt hat statt ein Leben mit mir.

Ich bin schon auf halbem Weg über die Straße, als ich Braxtons Stimme hinter mir höre. »Die Entscheidung ist noch immer dir überlassen. Du kannst das Dokument zerreißen und so tun, als wären wir uns nie begegnet. Deine Mom wird nicht jeden Monat Geld bekommen, aber Arthur wird trotzdem für deine Gerichtskosten aufkommen und dafür sorgen, dass dein Eintrag im Strafregister gelöscht wird. Aber was dann? Willst du wirklich in das Leben zurückkehren, das ihr beide geführt habt? Oder traust du dich, etwas zu riskieren, für eine bessere Zukunft – für euch beide?«

Mein Brustkorb ist zu eng, mein Atem ist darin gefangen wie 
 ein Schmetterling in einem Netz. Ich beobachte, wie meine Mom mit der Hand über die eleganten Kurven ihres neuen Autos fährt, als könne sie ihr Glück nicht fassen. Das letzte Mal, dass ich einen so verträumten Ausdruck auf ihrem Gesicht gesehen habe, war nach diesem Prostituierte-in-einer-Limousine-Film.

Ich will, dass sie mich sieht und mich anfleht, zu bleiben. Doch sie ist von so viel Glanz und rosigen Versprechen umgeben, dass sie mich nicht einmal bemerkt.


Dir steht eine große Veränderung bevor. Nichts wird mehr sein, wie es war
 , hat die Hellseherin zu mir gesagt.

Ich hoffe von ganzem Herzen, dass sie recht hatte, als ich meiner Vergangenheit den Rücken kehre und in den Mercedes steige.
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ES IST ERST MEIN ZWEITES MAL AN BORD
 eines Flugzeugs und definitiv das erste Mal an Bord eines Privatjets.

Bisher ist es ziemlich genau das Gegenteil meiner Erfahrung in der Economy-Klasse.

Ich laufe über die Startbahn zu einer kurzen Treppe, an deren Ende mich eine hübsche Stewardess begrüßt und mir bedeutet, dass ich mir meinen Platz frei auswählen kann.

An einem der Fenster steht ein weißer Ledersessel, in den ich mich sinken lasse, bevor ich ihn in Richtung Gang drehe und Braxton frage: »Wie lange dauert der Flug?«

»Ziemlich lange. Wie lange genau, hängt vom Wind ab.« Er setzt sich mir gegenüber.

Die Stewardess kehrt mit warmen Handtüchern und zwei Champagnergläsern auf einem Tablett zu uns zurück. Ich nehme ein Handtuch, wische mir damit über Gesicht und Hände, lehne den Drink jedoch ab und bitte stattdessen um ein Glas Wasser. Braxton hebt sein Glas in meine Richtung und nimmt einen Schluck.

»Wieso beeinflusst der Wind die Flugzeit?« Es ist mir etwas peinlich, diese Frage zu stellen, aber ich bin neugierig.

Er wendet sich zu mir. »Beim Reisen dreht sich alles um den Wind. Entweder kommt er von vorn und bremst dich aus oder er schiebt von hinten und beschleunigt deine Reise.«


 Ich nicke, komme mir noch bescheuerter vor. Hätte ich auch nur eine Minute darüber nachgedacht, hätte ich selbst darauf kommen können. Zum tausendsten Mal frage ich mich, wieso Arthur Blackstone aus allen Leuten an meiner Schule – ach was, des ganzen Landes – ausgerechnet mich ausgewählt hat.

Braxton leert sein Champagnerglas, wirft mir einen Blick zu. »Weck mich, wenn wir da sind.« Dann geht er den Flur hinunter und verschwindet hinter einer Tür.

»Es gibt eine zweite Schlafkabine, falls Sie sich auch ausruhen möchten«, erklärt mir die Flugbegleiterin. Doch obwohl ich zugegebenermaßen ziemlich müde bin, kann ich jetzt nicht schlafen. Ich will nichts verpassen.

Den Großteil des Flugs verbringe ich damit, das Flugzeug zu erkunden (das Bad ist schöner als unseres zu Hause), Filme zu schauen (es gibt Hunderte zur Auswahl), aus dem Fenster zu sehen (Wolken, Wolken und noch mehr Wolken), so ziemlich alles zu essen, was die Stewardess mir anbietet (Kekse, warme Nüsse, einen Cheeseburger und einen Eisbecher – wieso nicht?), und auf mein Telefon zu starren, während ich versuche, so viel über Arthur Blackstone herauszufinden, wie ich kann (wobei ich nur auf Bekanntes stoße und absolut nichts Neues), und auch über die Gray Wolf Academy (kein einziges Suchergebnis – oder zumindest keines, das passt, was absolut keinen Sinn ergibt. Welches Internat hat denn nicht mal eine Website?).

Als wir gerade gelandet sind und über die Landebahn rollen, taucht Braxton mit verschlafenen Augen wieder auf.

»Wieso ist die Akademie geheim?«, will ich wissen.

Er fährt sich langsam mit der Hand übers Gesicht, als würde er die Reste eines Traums fortwischen.

»Sie existiert online überhaupt nicht«, füge ich hinzu. »Ich habe nicht eine einzige Erwähnung gefunden.«

Er kommt in die Lounge (der Stewardess zufolge nennt man 
 den Bereich des Flugzeugs so, in dem der große Fernseher, die Sofas und Sessel stehen), holt einen Pulli aus seiner Tasche und zieht ihn über.

»Es ist kalt draußen.« Er mustert mich, bleibt kurz an meinen Beinen hängen, bevor eine leichte Röte in seine Wangen steigt und er den Blick abwendet.

»Hast du nichts Wärmeres dabei?«

»Ist ja nicht so, als hättest du mich packen lassen«, erinnere ich ihn.

»Richtig. Sorry.« Er greift wieder in seine Tasche und wirft mir eine Jogginghose und die Strickmütze zu, die er mittags getragen hat. Als ich beides direkt wieder zurückwerfen will, sagt er: »Vertrau mir, die wirst du brauchen.«

»Dir
 vertrauen?« Ich werfe ihm einen ungläubigen Blick zu. »Das kannst du nicht ernst meinen.« Ich schleudere die Hose zur Seite und knülle die Mütze zusammen, bevor ich sie in die Tasche meines Hoodies stopfe. »Außerdem hast du meine Frage noch nicht beantwortet.«

Er zuckt mit den Schultern. »Natürlich ist die Akademie nicht geheim, Natasha. Wir sind schließlich gerade auf dem Weg dorthin.«

Ich setze schon dazu an, ihm zu sagen, dass ich Nat bevorzuge, doch bevor ich den Mund aufmachen kann, kommt das Flugzeug zum Stillstand, die Tür springt auf und eine eiskalte Böe fegt durch die Kabine.


Okay, okay.


Ich schlüpfe in die Jogginghose, setze die Mütze auf, werfe mir meinen Rucksack über die Schulter und folge Braxton dann die Treppe hinunter zu einem Wagen mit Chauffeur, der bereits auf dem Rollfeld auf uns wartet.
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»WIE IST DER WIND
 da draußen auf dem Wasser?«, fragt Braxton mit einem Blick aus dem Fenster. »Ist es sicher genug, um überzusetzen?«

Im Rückspiegel sehe ich die steinerne Miene des Fahrers. Er sieht zwischen mir und Braxton hin und her, bevor er antwortet: »Muss ja wohl, nich?« In seiner Stimme schwingt ein Akzent mit, den ich nicht gleich zuordnen kann. Irisch? Schottisch? Cockney? Ich war noch nie in einer der Regionen, kenne die Unterschiede also nicht.

Der Wind wütet weiterhin, als wir auf eine verlassene zweispurige Straße abbiegen, hämmert gegen den Wagen, lässt die Räder vibrieren, die Fensterscheiben wackeln. Als der Fahrer schließlich an einem kleinen Steg hält, sehe ich Braxton entsetzt an. Diese Verbindung zwischen unserem Ziel und seiner Frage nach einer Überfahrt ist mir wohl entgangen.

»Bitte sag mir, dass das ein Scherz ist«, murmle ich.

Mit ernstem Ton und ebensolcher Miene erwidert Braxton: »Ich wünschte, das könnte ich.«

Außerhalb des Wagens peitscht der Wind wild um uns herum, während ich in die Nacht blinzle, die aufgewühlte See und die schimmernden Felsen in der Ferne betrachte.

»Gray Wolf Island.« Braxton nickt in Richtung eines schwachen Lichtscheins auf den Felsen. »Sie gehört Arthur, ebenso wie 
 dieser Steg und so ziemlich alles andere, was du sehen kannst. Einer der Vorteile, wenn man ein Vorreiter der technischen Revolution ist.« Er zieht den Wollschal von seinem Hals und schlingt ihn um meinen, wickelt ihn behutsam unter meinem Kinn entlang.

Die Geste ist so unerwartet und lieb, dass ich spüre, wie mir die Tränen kommen, doch ich weigere mich, sie fließen zu lassen.

»Keine Sorge«, sagte er. »Der Skipper kennt diese Gewässer genauso gut wie den Wind.«

Er muss mir meine Unsicherheit ansehen, denn er legt einen Finger an mein Kinn und dreht mein Gesicht zu sich. »Es tut mir leid«, sagt er, sieht mir dabei direkt in die Augen. »Das alles. Ich …«

Der Skipper, der wartend am Ende des Stegs steht, räuspert sich lautstark.

Ich blicke am Lichtstrahl des Leuchtturms vorbei zu der düsteren Festung auf den Felsen. Es sieht aus wie ein Ort, an dem ein Mädchen wie ich leicht verschwinden kann.

»Man kann die Gegebenheiten, in denen man sich wiederfindet, nicht immer kontrollieren«, sagt Braxton. »Aber man kann kontrollieren, wie man damit umgeht.«

»Von wem hast du das denn geklaut?«, frage ich, davon überzeugt, dass er irgendjemanden zitiert.

»Von jeder weisen Person, die jemals gelebt hat.« Sein Blick findet meinen. Er verzieht die Lippen zu einem schmalen Lächeln. »Alles wird gut«, versichert er mir, doch die Worte verfehlen ihre Wirkung. Meine Füße sind wie festgeklebt, meine Beine weigern sich, auch nur eine Bewegung zu machen.

Ich kann das nicht.

Falls irgendetwas schiefgeht, kann ich nicht gut genug schwimmen, um diese Wellen zu überleben. Wenn der Kälteschock mich nicht zuerst erledigt, werde ich ganz sicher ertrinken.


 Und wenn wir durch irgendein Wunder doch sicher ans andere Ufer gelangen, was dann?

Sitze ich dann für immer und ewig auf dieser Insel fest?

Darf ich an Feiertagen nach Hause oder ab und zu für ein verlängertes Wochenende?

Werde ich meine Mom jemals wiedersehen?

»Natasha.« Braxton reißt mich aus meinen Gedanken und reicht mir die Hand.

Ich erinnere mich an die Blicke der Sekretariatsangestellten, als ich abgeführt wurde.

Das abschätzige Funkeln in den Augen des Schuldirektors, als er entschieden hat, dass ich nicht mehr gut genug für seine Schule bin.

Masons unglückliches Gesicht, als er gesehen hat, wie tief ich gefallen bin.

Die Gier im Blick meiner Mutter, als sie den Wert von Arthurs Geschenken überschlagen hat.

Braxtons Miene wird weich, seine Lippen öffnen sich leicht.


Wenn man nicht umkehren kann, bleibt nur die Wahl, weiterzugehen.


Mit gegen den Wind eingezogenem Kopf greife ich nach seiner Hand und folge ihm den Steg hinunter zu dem wartenden Boot, wo mir der Skipper eine Regenjacke und hohe Gummistiefel reicht. Damit setze ich mich auf die Bank und hoffe das Beste.

Die anschließende Fahrt ist noch schlimmer, als ich sie mir vorgestellt habe.


[image: ]




 Zeit bewegt sich in eine Richtung,

Erinnerungen in die andere.


– William Gibson
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AUS DER NÄHE BETRACHTET, IST DIE INSEL
 viel größer als auf den ersten Blick. Während das Meer unser Boot durchgerüttelt hat, habe ich meinen Blick stur auf den Leuchtturm gerichtet, habe ihn als Ankerpunkt benutzt wie eine Tänzerin, die beim Pirouettendrehen nicht umkippen will. Ich wollte einfach nur überleben und es bis zu diesem warmen, hellen Leuchten schaffen, das uns wie ein Irrlicht angelockt hat.

Jetzt, da wir die Insel erreicht haben, wirkt dasselbe Gebäude steif und streng, wie ein erhobener Zeigefinger, der uns mahnt, umzukehren, dorthin zurückzugehen, wo wir hergekommen sind, bevor es zu spät ist.

Doch für mich gibt es nichts, zu dem ich zurückkehren könnte.

»Wie findest du es?«, fragt Braxton, als wir in einem warmen Auto sitzen und eine gewundene Straße hinauffahren, dem Gipfel entgegen.

Aus dem Fenster sehe ich auf eine karge Landschaft, die nur aus Erde, Fels und nicht viel anderem zu bestehen scheint. Vermutlich ist der Wind schuld an den fehlenden Bäumen.

»›Isoliert‹ ist das erste Wort, das mir in den Sinn kommt.« Als ich mich zu ihm wende, fällt das grelle Licht einer Straßenlaterne gerade durchs Fenster und teilt sein Gesicht. Eine Hälfte ist erleuchtet, die andere liegt im dunklen Schatten.


 Instinktiv weiß ich, dass ich nie ein stimmigeres Bild von ihm sehen werde.

Eine Sekunde später ist der Moment vorbei, es ist dunkel im Auto, und Braxton tippt auf einem ultradünnen Telefon, das ein paar Generationen neuer wirkt als meins.

»Es ist wirklich eine Festung«, sage ich. Mein Atem geht schneller, und mein Magen zieht sich nervös zusammen, als wir um eine Kurve biegen und das Gebäude in Sicht kommt. Unwillkürlich schnappe ich nach Luft.

Ganz aus Stein gebaut, ragt die Akademie gewaltig, abweisend und Unheil verkündend vor uns auf. Als das große Tor aufschwingt, beuge ich mich weiter vor, rechne fast damit, einen Burggraben voller Krokodile zu sehen.

»Wohnt … Dracula hier?«

Der Anflug eines Lächelns huscht über Braxtons Lippen. »Der erste Eindruck kann täuschen.« Er schiebt sein Telefon in die Hosentasche, als der Fahrer vor einer großen Eisentür hält. »Du wirst überrascht sein, wie es drinnen aussieht. Komm.« Gemeinsam steigen wir aus und gehen auf die Tür zu.

Er legt den Daumen auf einen Sensor und das Portal schwingt automatisch auf. »Hier entlang.«

Braxton deutet auf einen schwach beleuchteten Korridor, doch ich rühre mich nicht von der Stelle, bin noch zu beschäftigt damit, herauszufinden, wieso mir der Spruch auf der Plakette über der Tür so bekannt vorkommt.

»Panta Rhei.« Braxton sieht zwischen dem Schild und mir hin und her.

»Was heißt das?«, frage ich, hoffe auf etwas, das meiner Erinnerung auf die Sprünge hilft.

»Alles fließt.« Er zuckt mit den Schultern, als wäre das Erklärung genug. Dieser Typ erklärt wirklich nie
 etwas.

Bevor ich nachhaken kann, schiebt er mich schon durch den 
 Tunnel in einen wunderschönen, mondbeschienen Garten, der so unerwartet üppig bewachsen ist, dass meine Augen einen Moment brauchen, sich an den Anblick zu gewöhnen.

Im Windschatten dicker Steinmauern folgen wir einem Pfad aus Mosaiksteinen, der von hohen Palmen und überfließenden Beeten voller Nachtkerzen gesäumt ist, die ihre zarten gelben Köpfe dem sternenübersäten Himmel entgegenrecken.

»Das erinnert mich an den Tarot-Garten in Pescia Fiorentina.« Ich deute auf einen glitzernden Springbrunnen voller Wasserlilien, der von mehreren skurrilen Skulpturen fantastischer Kreaturen und einer farbenfrohen sechsköpfigen Schlange umgeben ist.

»Du warst schon mal in Italien?« Braxton dreht sich erstaunt zu mir um, und ich realisiere, dass ich ihm gerade das erste Mal etwas über mein Leben verraten habe, das ihn wirklich überrascht. Und das fühlt sich offen gesagt verdammt gut an. Auch wenn es nur eine Kleinigkeit ist, verbuche ich das trotzdem als Sieg.

Ich schlendere zu der Skulptur einer gigantischen, vogelähnlichen Kreatur mit einem hellen Sichelmond anstelle eines Herzens. »Ich habe mal einen Aufsatz über Niki de Saint Phalle geschrieben. Sie ist eine meiner Lieblingskünstlerinnen.«

Braxton entspannt sich, sichtlich erleichtert, dass ihm bei seiner Recherche nichts entgangen ist. »Das hier ist nur einer von mehreren Skulpturengärten«, sagt er. »Arthur ist Sammler.«

»Kunstsammler?« Vorsichtig fahre ich mit den Fingern über die Montage aus glänzenden Fliesen und Fugen.

»Er sammelt Schönheit.« Er geht weiter. »Komm«, sagt er. »Es wird Zeit, dass du die anderen kennenlernst.«
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BRAXTON FÜHRT MICH
 aus dem Innenhof in eine große Eingangshalle, in der eine samtene Chaiselongue von der Decke hängt und ein Kristallkronleuchter im Zentrum des weißen Marmorfußbodens liegt.

»Ein Raum, der auf dem Kopf steht?« Ich bin fasziniert von dem Konzept, doch Braxton zuckt nur mit den Schultern und winkt mich einen langen holzvertäfelten Flur hinunter, der mich an eine schicke Kegelbahn erinnert.

Mehrere Stimmen dringen zu uns. Sie werden lauter, je näher wir kommen. Die Rufe hallen in dem schmalen Gang wider, und auch wenn ich die Worte nicht ausmachen kann, ist es nicht zu überhören, dass irgendwo vor uns ein Streit stattfindet.

Kaum ist Braxton über die Schwelle getreten, breitet sich Stille im Raum aus. Etwas verlegen stehe ich neben ihm, komme mir vollkommen fehl am Platz vor. Bisher hatte Braxton recht – dieser Ort ist ganz anders, als ich erwartet habe.

Ich lasse meinen Blick über die bunt zusammengewürfelten Sessel schweifen, die an dicken Silberketten von der Decke hängen, und die Fremden, die darin sitzen. Die Gesichter, die ich nacheinander mustere, betrachten mich ebenfalls, während Braxton uns einander vorstellt.

Oliver, Song, Jago, Finn – ich bemühe mich, mir alle Namen zu merken.


 Oliver hat braune Augen, helle Haut und ein schnell aufblitzendes, selbstsicheres Lächeln, das sofort den Zorn in seiner Miene überdeckt.

Song hat hübsche dunkelbraune Augen und langes schwarzes Haar, das wie eine Stola um ihre Schultern liegt.

Jago ist groß und schlank, mit warmer brauner Haut und Augen wie Topase. Er begrüßt mich mit einem knappen Nicken, während er auf seinem lila Samtthron vor- und zurückschwingt, mich dabei misstrauisch beäugt.

Finn ist zierlich mit einem strohblonden Wuschelkopf, einer Handvoll Sommersprossen auf der Nase und einem Funkeln in den müden grünen Augen, das mich an einen frechen Elf denken lässt.

Und wie ich hier vor ihnen stehe, Braxtons Mütze bis über die Ohren gezogen und den Saum meines schwarzen Minikleids in den zu weiten Bund seiner Jogginghose gestopft, ist völlig offensichtlich, dass hier ein Fehler passiert sein muss. Alles an diesem Ort ist so schön, so sorgfältig ausgewählt, sogar die Menschen – ich erkenne doch sicher nicht als Einzige, dass ich nicht hierhergehöre.

Ich muss einen Ausweg finden.

Es ist mir egal, dass meine Mom mich gegen einen neuen SUV
 eingetauscht hat, es muss irgendein Hintertürchen geben – oder einen Fluchtweg …

Braxton stupst meine Schulter an, rüttelt mich aus meinen Gedanken, als er sagt: »Und Elodie kennst du natürlich schon.«
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ALS ICH MICH UMDREHE,
 sehe ich Elodie in den Raum schlendern, ihr Schritt entspannt und selbstsicher. Sie trägt ein oranges trägerloses Minikleid und blau glitzernde knöchelhohe Stiefeletten, dazu hat sie sich ein Diadem auf den Kopf gesetzt, so leger wie eine New-York-Yankees-Kappe.

»Natasha«, grüßt sie mich, das Gesicht zu einem Grinsen verzogen.

Mit zusammengebissenen Zähnen und wütendem Blick sehe ich zu, wie sie näher kommt und sich neben Braxton stellt. Als sie ihre Schulter an seine drückt, erinnert sie mich an einen Hund, der an einen Hydranten pinkelt, um sein Revier zu markieren.

Ich knirsche mit den Zähnen und balle die Hände zu Fäusten, während ein Wirbelsturm aus Vorwürfen durch mein Gehirn fegt, doch all das aufgebrachte Wie konntest du nur – wie kannst du es wagen – wieso ich
 zerfließt mir auf der Zunge, als sie plötzlich vortritt und mich umarmt.

»Es ist wirklich schön, dich wiederzusehen«, sagt sie, drückt mir irgendwo nördlich meines Ohrs ein Küsschen auf die Schläfe.

Ich rühre mich nicht, sage kein Wort. Immerhin erwidere ich ihre Umarmung nicht, das ist mein einziger Trost.

Sie tut, als würde ihr das gar nicht auffallen, und fährt fort: »Mir war von Anfang an klar, dass du es uns nicht leicht machen würdest.«


 Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll. Ich habe keine Ahnung, was das alles hier bedeuten soll.


Wieso hängen die Sessel wie Schaukeln von der Decke? Wieso sieht Elodie aus wie eine Prinzessin? Wieso scheine ich alle hier aus dem Konzept zu bringen? Wieso wurde ich ausgewählt, hier bei ihnen zu sein? Aber vor allem: Wo zur Hölle bin ich hier gelandet?


Ich habe keine Antworten auf diese Fragen, aber ich habe Vermutungen.

»Ihr habt mir ein Verbrechen angehängt. Ihr beide, ihr habt mich reingelegt.« Ich sehe zwischen Elodie und Braxton hin und her. Doch nachdem ich meine Stimme nun endlich wiedergefunden habe, fühle ich mich ausgelaugt, dumm und klein.

Braxton wendet sich ab, betrachtet eine bunte Leinwand, die den Großteil der gegenüberliegenden Wand einnimmt.

Elodie öffnet gerade den Mund, um sich zu erklären, als sich eine weitere Stimme einmischt.

Ich hebe den Blick und stelle fest, dass die Legende selbst sich zu uns gesellt hat.

Auf den ersten Blick wirkt er wie ein wahrer Schrank von Mann, doch der zweite Blick widerlegt diesen Eindruck sofort. Es ist vielmehr die Erwartung, die all die Zeitungsartikel und Reportagen in mir geweckt haben, die Fotos, die alle von unten nach oben aufgenommen worden sein müssen.

In persona ist er tatsächlich ziemlich durchschnittlich, mit dem langgliedrigen Körper und der angespannten Energie eines Langstreckenläufers. Seine Gesichtszüge sind ansprechend, mit gerade genug Charakter, um nicht langweilig zu wirken. Er hat ein prominentes Kinn mit scharfen Konturen, eine leicht hakenförmige Nase, während die Lippen – weder zu schmal noch zu voll – von tiefen Lachfältchen gerahmt werden wie von Klammern.

In seinen verwaschenen Jeans, Designer-Halbschuhen und 
 dem blauen Pulli wirkt Arthur Blackstone entspannt und locker, ein Eindruck, den ich fast glauben würde – wären da nicht seine Augen.

Dunkel funkelnd erinnern sie mich an etwas, das ich über Obsidian gelernt habe, als Elodie mich mal in einen Kristallladen geschleift hat.

»Das ist kein Stein für Anfänger«, hat die Verkäuferin zu mir gesagt, als ich die Hand nach dem schwarz schimmernden Stein ausgestreckt habe. »Er ist mächtig, gnadenlos, lässt nichts verborgen. Er lässt die Wahrheit regelrecht herausexplodieren, was einen Anfänger schnell überwältigen kann.«

Sofort habe ich damals den Stein gegen einen kleinen geschliffenen Zitrin eingetauscht. »Ein Stein des Überflusses«, hat Elodie behauptet, was mich dazu gebracht hat, den kleinsten, billigsten Splitter davon zu kaufen und in meinen BH
 zu stecken.

Leider hat die Magie des Steins nicht gewirkt.

Oder vielleicht doch? Vielleicht hat meine Mom deswegen jetzt ein schickes neues Auto und ein frisch renoviertes Haus und vielleicht bin ich deswegen hier.

Doch als ich in Arthurs Augen starre, wird mir klar, dass in ihnen – wie im Obsidian – die Wahrheit liegt.

Mir wird auch bewusst, dass ich meine Wahrheit nicht vor ihm verbergen kann.

»Natasha, willkommen.« Seine Stimme ist autoritär, sein Händedruck fest. »Ich entschuldige mich für die unangenehme Anreise. Ich fürchte jedoch, du musst mit ähnlichen Windstärken rechnen, wann immer du die Mauern der Akademie verlässt.«

»Ist das alles, wofür Sie sich entschuldigen? Das Wetter?«

Ich zwinge mich, seinem Blick standzuhalten. Dann lass uns mal zur Wahrheit kommen.


Braxton verlagert angespannt sein Gewicht. Elodie atmet so 
 scharf ein, dass sie die Luft aus dem gesamten Raum zu saugen scheint. Jago, Oliver, Finn und Song lehnen sich in ihren Sesseln vor, alle warten gespannt darauf, ob ich mit meiner Dreistigkeit durchkomme.

Ich sehe, wie Mr Blackstone die Mundwinkel anspannt, spüre das Brennen seines Blicks, der durch meinen aufgesetzten Wagemut schneidet und das verunsicherte, zitternde Mädchen freilegt, das sich darunter verbirgt. Nach ein paar angespannten Augenblicken erwidert Arthur: »Morgen werden deine Fragen beantwortet und deine Sorgen angehört. Doch jetzt wird Elodie dir erst einmal dein Zimmer zeigen. Du musst dich nach der langen Reise bestimmt erholen.«

Sein Tonfall ist freundlich, ohne Widerspruch zuzulassen, und zu meinem Glück weiß ich, wann es Zeit ist, sich geschlagen zu geben. Außerdem hat Arthur recht – ich brauche wirklich Schlaf. Allein schon, um den Kopf freizubekommen, damit ich mir morgen einen Plan zurechtlegen kann, wie ich aus dieser ganzen Sache wieder rauskomme.
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ELODIE FÜHRT MICH AUS DEM RAUM
 .

Kaum sind wir aus Arthurs Hörweite, sagt sie: »Ich weiß, du bist sauer auf mich, aber bald wirst du mir dankbar dafür sein, dass ich dich hierhergebracht habe.«

»Bist du dir da sicher?« Ich bleibe wie angewurzelt stehen und starre die Wand an, so wütend, so kurz vorm Überkochen, dass es einen Moment dauert, bis ich das Gemälde bemerke, das vor mir hängt.

Es zeigt eine Frau auf einem Friedhof, in ihrem Rücken ein Wäldchen aus hohen, kahlen Bäumen. Ihr rotgoldenes Haar ist lang und dick und sie trägt ein dünnes schwarzes Kleid, das ihre nackten Brüste entblößt. In einer Hand hält sie einen Totenkopf mit Krone. In der anderen ein Stundenglas, in dem der Sand nach unten rinnt.


»Vanitas«
 , sagt Elodie. »Das Gemälde. Es ist von Leon Frederic, einem niederländischen Künstler.«

»Belgisch«, korrigiere ich, überrascht über ihren Fehler. Im Kunstunterricht haben wir zum ersten Mal miteinander gesprochen, und was Elodie an Talent fehlte, hat sie mit Wissen wettgemacht. Selbst unser Lehrer war beeindruckt. Erst als ich ihr selbstzufriedenes Grinsen und das Funkeln in ihren Augen sehe, wird mir klar, dass sie den Fehler absichtlich gemacht hat, um mich zum Sprechen zu bringen.


 Na gut. Ein Punkt für Elodie.

»Können wir die Vergangenheit nicht einfach hinter uns lassen und von vorne anfangen?«, fragt sie.

Die Stille zwischen uns zieht sich in die Länge, und ich weiß, sie wartete darauf, dass ich ausflippe, ihr eine Szene mache. Doch für heute habe ich alles gesagt. Mein einziges Ziel ist es jetzt, ihr zu beweisen, wie wenig sie über mich weiß.

»Dann nicht.« Sie seufzt. »Du kommst schon noch zur Vernunft. Das tun sie alle.«

Sie dreht sich um und bedeutet mir, ihr zu folgen, doch wir sind nicht mehr in der Highschool, und das letzte Mal, als ich Elodie gefolgt bin, ging das nicht gut für mich aus.

Allerdings muss ich zugeben, dass die Chancen, mein Zimmer ohne ihre Hilfe zu finden, gleich null sind, also folge ich ihr widerstrebend mit ein paar Schritten Abstand durch mehrere Flure und ein paar Treppen hinauf, bis sie schließlich vor einer glänzenden roten Tür stehen bleibt.

»Falls du irgendetwas brauchst, Song ist im Zimmer links neben dir, mit der lila Tür«, sagt sie. »Ich würde dir ja sagen, wo mein Zimmer ist, aber ich glaube, das interessiert dich nicht.«

Ich starre meine Tür an. Da sie keine Klinke hat, drücke ich dagegen, doch sie rührt sich nicht.

»Die ist biometrisch.« Elodie deutet auf ein Sensorfeld. »Nur dein Daumenabdruck öffnet sie. Ist schon alles eingerichtet.«

»Warte mal … Was?« Ich wende mich zu ihr, nur um festzustellen, dass ihre Miene genauso nervtötend süß und gelassen ist wie eh und je. Allein meine Anwesenheit hier beweist allerdings, dass Mason von Anfang an recht hatte.

Ich hätte ihr niemals glauben sollen.

Ich hätte auf ihn hören sollen, auf seine Warnungen, dass sie skrupellos und falsch ist und dass es böse für mich enden wird, wenn ich mich mit ihr abgebe.


 »Du wirst lernen müssen, mir zu vertrauen«, sagt sie. Ihr Ton ist sanft, kratzt aber trotzdem an meinen Nerven.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir diesen Punkt lange hinter uns gelassen haben«, fahre ich sie an.

Sie lässt ihren Blick einmal an mir auf- und abwandern, bevor sie mir wieder ins Gesicht sieht. »Du kannst nur hoffen, dass du damit falschliegst. Denn bald hängt vielleicht dein Leben davon ab.«

Ohne ein weiteres Wort geht sie den Flur hinunter, lässt mich mit meiner kochenden Wut und einer langen Liste von Fragen zurück.

Ganz oben steht: Wie zur Hölle ist Arthur an meinen Daumenabdruck gekommen?
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ICH MUSS ZUGEBEN, ES IST TRAUMHAFT
 , in einem Himmelbett mit seidigen Laken aufzuwachen, in einem Zimmer, das eher einer Luxussuite als einem Internatszimmer gleicht.

Nachdem ich das Badezimmer mit der riesigen Dusche und der beeindruckenden Sammlung teurer Seifen, Lotionen, Parfums, Shampoos und Conditioner, die es in keinem Laden zu kaufen gibt, voll ausgenutzt habe, trete ich in den gigantischen begehbaren Kleiderschrank, der so vollgestopft ist mit Designerklamotten, Schuhen und Accessoires, dass er beinahe überquillt.

Und das Beste daran: Alles ist in meiner Größe.

Ich gehe hinüber zu einer Stange voller eleganter Kleider, die normalerweise Models bei Fotoshootings oder Promis auf irgendwelchen superexklusiven Partys vorbehalten sind – alle von heiß begehrten Marken: Gucci, Balenciaga, Dior, Louis Vuitton. Es ist mir nicht mal peinlich, dass ich vor Begeisterung mehrmals kreische, während ich die Kleider durchsehe.

Ich ziehe ein enges schwarzes Kleid von Valentino vom Bügel und schlüpfe hinein. Dann werfe ich mir noch eine silbrige Tweedjacke von Chanel über die Schultern, steige in ein Paar extrem hohe Louboutin-Pumps, hänge ein Seidentäschchen von Prada über meinen Arm und werfe mich vor dem deckenhohen Spiegel in Posen, die sämtliche Hadids und Crawfords vor Neid erblassen lassen würden.


 In diesem Schrank werden all meine Mode-Fantasien wahr und in der Realität sind sie sogar noch besser.

Doch sosehr ich diese funkelnde neue Version meiner selbst auch genieße, ist da diese nervige Stimme in meinem Kopf, die mich daran erinnert, dass nichts davon umsonst ist.

Möglich, dass ich einfach nur zynisch bin. Undankbar. Übertrieben misstrauisch gegenüber einem Billionär, der seine Großzügigkeit so offen zur Schau stellt.

Ich war immer schon zurückhaltend und skeptisch, diese Reaktion ist also nur natürlich für mich.

Doch als ich auf meinen dreizehn Zentimeter hohen Absätzen über den weichen Teppich zu einem großen Fenster mit Blick über das Gelände tipple, werde ich das Gefühl nicht los, dass es mit dieser Akademie sehr viel mehr auf sich hat, als mir bisher gesagt wurde.

Ich lege eine Hand ans Glas, bin überrascht von der eisigen Kälte auf meiner Haut. Bei meiner Ankunft sah die Insel aus wie ein schroffer, einsamer Felsblock mitten in der aufgepeitschten See – vermutlich sind diese frostigen Temperaturen also normal für Gray Wolf. Und da ich an deutlich wärmeres Wetter gewöhnt bin, ist allein der Gedanke daran schon grauenerregend.

Ich ziehe meine Jacke enger um mich, stelle mich auf die Zehenspitzen und sehe mehrere Stockwerke in die Tiefe, wo ich eine Gestalt – der Größe nach zu schließen ein Mädchen – in einem Umhang entdecke, die durch ein Labyrinth aus Hecken auf eine schimmernde Kristallkugel in der Mitte zugeht.


Okay, das ist … etwas merkwürdig.


Ich kneife die Augen zusammen, versuche, das Geschehen dort unten besser zu erkennen, als hinter mir plötzlich die kleinen Glühbirnen des Kronleuchters zu knistern und flackern beginnen und der Boden unter meinen Füßen erbebt.


Na großartig, genau das, was ich jetzt brauche – ein Erdbeben. 
 Da bin ich den ganzen Weg von Kalifornien gekommen, nur um mich hier in Gray Wolf auch damit rumzuschlagen.


Ich schüttle den Kopf und will mich vom Fenster abwenden, doch meine Füße sind wie festgewachsen und der Raum um mich herum löst sich plötzlich auf.


Oh nein … Oh verdammt … Bitte lass es wirklich nur ein Erdbeben sein … Bitte.



Lass es …


Die grün vertäfelten Wände und die weiße Kassettendecke beginnen zu zerfallen, zu verblassen. Was bedeutet, dass ich betteln kann, so viel ich will, es wird nichts an der Tatsache ändern, dass diese merkwürdige Sache passiert, die früher manchmal passiert ist, als ich noch ein Kind war – diese Sache, die ich seit fast zehn Jahren nicht mehr erlebt habe.


Die Fragmentierung.


Das ist das Wort, das mein Dad benutzt hat, um diese schrecklichen Momente zu beschreiben, wenn die Realität aus den Fugen gerät.

Ihm zufolge ist das Teil meiner Abstammung, einer Blutlinie, die seit Jahrhunderten existiert. Und auch wenn er nur ein einziges Mal mit mir darüber gesprochen hat, erinnere ich mich genau daran, dass er zwei Regeln erwähnt hat, an die ich mich halten muss, wann immer ich mich in einer Fragmentierung wiederfinde.

Regel Nummer eins: Ganz egal, was passiert, halte durch, bleib ruhig und warte auf die Auflösung.

Regel Nummer zwei: Du darfst niemals – unter gar keinen Umständen – deiner Mutter oder sonst jemandem von dieser merkwürdigen Sache erzählen, die mit dir passiert.

Doch was theoretisch so einfach klingt, ist in der Praxis beinahe unmöglich umzusetzen. Als sich also der gesamte Raum aufgelöst hat, meine Welt nur noch aus dem kleinen Stück 
 Holzboden unter meinen Füßen und dem Geräusch meines wild pochenden Herzens besteht, bleibe ich alles andere als ruhig.

Und als ich zusehe, wie die Gestalt im Umhang das Zentrum des Labyrinths erreicht, einen Finger auf die Kristallkugel legt und verschwindet, als hätte es sie nie gegeben – nur um dieselbe Person ein paar Sekunden später wieder auftauchen zu sehen –, verliere ich fast die Nerven.

Tränen laufen mir über die Wangen, und ich kann nicht mal blinzen, während mein Blick sich auf den kleinen braunen Gegenstand fokussiert, den die verhüllte Gestalt in der Hand hält – ein Gegenstand, der vorher definitiv noch nicht da war. Ein Gegenstand, der möglicherweise ein Buch sein könnte oder …

Wie aus dem Nichts packt mich jemand am Arm.

Eine vertraute Stimme ruft meinen Namen.

Die Vision verblasst.

Mein Zimmer setzt sich wieder zusammen.

Und als ich mich umdrehe, sehe ich Braxtons Gesicht dicht vor meinem.
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»WAS ZUR HÖLLE
 machst du hier?«, rufe ich.

Gleichzeitig fragt Braxton, ob es mir gut geht.

Doch meine Stimme ist lauter, wütender, verlangt danach, gehört zu werden.

»Du kannst hier nicht einfach reinplatzen! Was, wenn …« In meinem Kopf wirbeln all die peinlichen Dinge durcheinander, bei denen er mich hätte ertappen können. Allerdings sind nur wenige so schlimm, wie bei einer Fragmentierung erwischt zu werden.

Wie soll ich ihm bitte erklären, wieso er mich wie festgefroren vor meinem Fenster gefunden hat, mit tränenüberströmtem Gesicht, vor mich hin murmelnd und flüsternd, kurz vorm Hyperventilieren?

Ich mache mich aus Braxtons Griff los und trete neben den offenen Kamin, in dem man auf Knopfdruck ein Feuer entfachen kann. Betont auffällig strecke ich die Hände in Richtung der Flammen, reibe sie warm in der Hoffnung, damit den wahren Grund für ihr Zittern zu verbergen.

»Ich habe geklopft.« Braxton klingt ruhiger, als ich erwartet hätte. Er verteidigt sich nicht. »Mehrfach. Und ziemlich laut. Natasha …« Er macht Anstalten, auf mich zuzukommen, doch mein scharfer Blick lässt ihn innehalten. »Ist alles in Ordnung? Ist etwas passiert?«


 Sein Blick bohrt sich fragend in meinen, sodass ich mich schnell abwende und wieder in die Flammen starre. Die letzte Fragmentierung ist so lange her, dass ich dachte, ich hätte das alles hinter mir gelassen. Aber das werde ich ihm jetzt natürlich nicht erklären. Ich kann es mir ja nicht mal selbst erklären.

»Läuft das hier so? Ich mache nicht schnell genug die Tür auf und du platzt einfach rein?« Mein Ton ist barsch, aber ich habe jedes Recht, wütend zu sein. »Und wie zur Hölle bist du überhaupt reingekommen? Ist dein Daumen ein Universalschlüssel, oder was? Gibt es hier keine Privatsphäre?«

Er seufzt tief. »Es tut mir leid«, sagt er. »Aber nachdem du auf mehrmaliges Klopfen nicht reagiert hast, wollte ich eben nach dem Rechten sehen.«

»Und wie du sehen kannst, geht es mir gut«, beharre ich, wage es jedoch nicht, seinem Blick zu begegnen, aus Angst, dass er mir die Lüge ansehen könnte.

Braxton mustert mich einen langen Moment, als würde er abwägen, wie er weiter vorgehen soll. Anscheinend entscheidet er sich für die praktische Herangehensweise, denn er deutet auf ein elegantes Silbertablett, auf dem in feinem Porzellangeschirr frisch gebrühter Kaffee und Gebäck stehen.

»Du wirst bald zum Mittagessen erwartet«, sagt er, »aber da du das Frühstück verpasst hast, dachte ich, ich bringe dir zumindest eine Kleinigkeit.« Er gießt Kaffee in zwei Tassen mit Goldrand, eine davon bietet er mir an.

Oberflächlich betrachtet ist das eine nette Geste. Doch es ist deutlich mehr nötig, um mich aus der Deckung zu locken. Trotzdem nehme ich die Tasse entgegen, dazu noch ein Croissant aus dem Korb und setze mich damit auf das kleine Samtsofa. Da ich für die absehbare Zukunft auf dieser Felseninsel festsitze, kann ich die Gelegenheit genauso gut nutzen, um so viel wie möglich herauszufinden.


 Ich verschwende keine Zeit, komme direkt zum Punkt.

»Was genau ist das hier für ein Ort?« Ich reiße ein Stück Croissant ab und schiebe es mir in den Mund, während ich hoffe, einfach nur neugierig zu wirken, als hätte mich die verschwindende Gestalt im Labyrinth nicht völlig aus der Bahn geworfen.

Meinem Dad zufolge ist die Fragmentierung in etwa das, was es einem Hellseher erlaubt, in die Zukunft zu sehen. Nur dass ich keinen Blick in die Zukunft werfe, sondern in die Vergangenheit.

Was bedeutet, dass irgendwann ein Mädchen in einem roten Samtumhang dort unten im Labyrinth verschwunden und wieder aufgetaucht ist.

Was mir das allerdings sagen soll und wieso ausgerechnet ich diese Szene gesehen habe, ist mir vollkommen schleierhaft.

Braxton nimmt steif in einem seidenbezogenen Sessel neben mir Platz. »Was willst du wirklich wissen?«, fragt er.

Ohne zu zögern, antworte ich: »Was ist der Preis? Was will Arthur von mir?«

Braxton zuckt nicht mal mit der Wimper. Mit seinen ruhigen blauen Augen und den Händen auf den Knien erinnert er mich an einen Zeugen aus einer Gerichtsshow – nervös, eingeschworen, die Wahrheit zu sagen, aber noch unentschlossen, ober er das tatsächlich tun wird.

Langsam atmet er ein. Beim Ausatmen sagt er: »Es geht hier nicht um Menschenhandel oder Katalogbräute.« Er greift nach seinem Kaffee, legt beide Hände um die Tasse. »Das ist die Schlussfolgerung, die die meisten Leute ziehen, aber so ist es überhaupt nicht. Gray Wolf ist wirklich eine Akademie, wenn auch keine gewöhnliche, das muss ich zugeben. Die Fächer sind hier eher … praktisch orientiert. Was du hier lernst, findet Anwendung im echten Leben – und hat auch Auswirkungen darauf.«


 »Auswirkungen? Zum Beispiel, dass Leute sich einfach in Luft auflösen?«

Er versucht, sich nichts anmerken zu lassen, doch es ist zu spät. Ich habe den irritierten Ausdruck gesehen, der über sein Gesicht gehuscht ist.

»Da unten.« Ich deute zum Fenster. »Im Labyrinth.«

Seine Miene verdüstert sich, während er seine nächsten Worte wählt. »Da unten ist nichts, Natasha. Oder zumindest kein Labyrinth.«
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ICH BLINZLE, RECHNE DAMIT,
 dass er grinst, den Witz auflöst. Als er das nicht tut, stehe ich auf und gehe zum Fenster.

»Schau doch«, sage ich, den Finger an die Scheibe gedrückt. »Es ist direkt da unten.«

Er tritt hinter mich, so dicht, dass sein Atem mein Ohr streift. »Ich schaue ja«, sagt er.

Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, drücke mich näher ans Glas – und sehe hinunter auf den Tarot-Garten, durch den wir gestern reingekommen sind. Von einem Labyrinth ist nirgendwo etwas zu sehen.

»Das … das verstehe ich nicht …« Ich starre hinab auf die Sammlung bunter Skulpturen; das ergibt keinen Sinn. In all den anderen Fragmentierungen waren nur die Menschen Teil der Vision – ihre Umgebung hat sich nie verändert.

Bedeutet das, dieses Labyrinth war dort unten im Innenhof, bevor Arthur den Tarot-Garten angelegt hat?

Und wenn es so ist, wie weit habe ich dann in die Vergangenheit gesehen?

»Vielleicht wird das hier ein paar deiner Fragen beantworten.« Braxton führt mich zurück zum Sofa, wo er mir eine cremeweiße Leinentasche gibt, auf der in Druckbuchstaben der Name der Akademie steht, darunter ein kreuzähnliches Symbol. In der Tasche finde ich ein grünes Sweatshirt im selben Design.

 


 GRAY WOLF ACADEMY


[image: ]


 

»Du erwartest nicht wirklich, dass ich das anziehe, oder?« Mit dem Daumen fahre ich über den Stoff. Er ist angenehm weich, doch nachdem ich jetzt Zugang zu Gucci und Prada habe, werde ich garantiert nicht wie früher formlose Hoodies tragen. Zu Braxton sage ich: »Ich meine, hast du meinen Schrank mal gesehen?« Ich werfe das Sweatshirt zur Seite.

»Alle hier tragen so eins«, erwidert er.

»Sogar Elodie?« Ich sehe ihn herausfordernd an. Und kaum nickt Braxton, versuche ich vergeblich, mir Elodie in so etwas Ordinärem vorzustellen.

»Allerdings ist ihrs …«

Ich drehe den Kopf und sehe Braxton in seine Kaffeetasse starren. Sein Zögern macht mich nervös.

Na ja, noch nervöser, als ich es sowieso schon bin.

»Ihrs ist was?«, hake ich nach. »Von oben bis unten mit Pailletten bestickt? Von Hermès designt?«

»Ihrs hat eine andere Farbe«, sagt er. »Wie die meisten hier. Aber nur, weil die anderen schon länger hier sind. Und ich bin mir sicher, dass du im Nullkommanichts aufholen wirst und …«

Ich lasse mein Croissant fallen, schlage die Beine übereinander und beuge mich zu ihm. »Falls es dir noch nicht aufgefallen ist«, unterbreche ich ihn, »dieser nette kleine Kaffeeklatsch, den du organisiert hast, läuft nicht annähernd so gut, wie du dir erhofft hast.«

Braxton seufzt und fährt sich mit einer Hand durch den dichten, filmstarreifen Wuschelschopf. »Ich will damit nur sagen, dass 
 alle Schüler der Akademie diese Sweatshirts tragen. Also musst du deins auch tragen.«

»Du
 trägst aber keins.« Ich deute auf seinen schwarzen Pulli, der verdächtig nach Kaschmir aussieht.

»Ich bin kein Schüler.«

»Was bist du dann? Lehrer?«

Er schüttelt den Kopf.

»Aufseher?«

»Ich habe keinen offiziellen Titel, okay?«, entgegnet Braxton. »Ich bin einfach hier, um zu helfen.«

»Ach, das ist es, was du tust – helfen.
 «

Braxton begegnet meinem Blick, doch was auch immer er denkt, bleibt mir verborgen. Natürlich, was auch sonst. »Hör zu«, sagt er schließlich und stellt seine Tasse ab. »Wenn wir uns einfach an den Zeitplan halten könnten, dann …«

»Meinetwegen«, falle ich ihm ins Wort. »Aber erst habe ich noch eine Frage. Wer außer mir trägt noch Grün?«

Mit einem erschöpften Seufzen schließt Braxton die Augen und das ist Antwort genug.
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»HABE ICH DAS RICHTIG VERSTANDEN
 «, frage ich, »grün heißt neu? Und neu bin ich und sonst niemand? Was bedeutet, dass dieses potthässliche grüne Ding mir quasi einen Zettel auf den Rücken klebt, auf dem ›Vorsicht, Anfänger‹ steht?«

»So ist das nicht«, sagt Braxton, doch seine Stimme schwächelt, genauso wie seine Energie.

»Wie ist es dann? Hat Arthur uns in Gruppen unterteilt? Ist das hier irgendein merkwürdiges ›Herr der Fliegen‹-Szenario, in dem die unterschiedlichen Farben um die Macht kämpfen?«

»Hast du noch eine richtige Frage?«, will Braxton wissen.

»Oh, ich habe eine ganze Menge Fragen.« Mit einem Finger tippe ich auf das merkwürdige Symbol, das auf die Tasche und das Sweatshirt gedruckt ist. »Zum Beispiel – was ist das?«

Braxtons Züge entspannen sich, als wäre er dankbar für die einfache Frage. »Das ist das Symbol der Akademie.«

Ich starre ihn mit leerem Blick an. Er kann von Glück reden, dass ich nicht die Augen verdrehe. Denkt er wirklich, das habe ich mir nicht schon selbst zusammengereimt?

»Außerdem ist es das alchemistische Symbol für Antimon. Lupus metallorum – der Wolf unter den Metallen. Es ist ein ätzender oder auch beißender Wirkstoff, der sich mit allen bekannten Metallen verbindet, außer mit Gold, das reinigt er.«

»Okaaaay …« Ich ziehe das Wort in Länge. »Was zur Hölle hat 
 das mit der Akademie zu tun oder mit überhaupt irgendwas, um genau zu sein?«

»Der graue Wolf ist das vorletzte Stadium in der Herstellung des Steins der Weisen.«

»Der Stein der Weisen.« Die Worte hängen schwer zwischen uns. »Also … ist das hier eine Schule für Alchemie?«

»In gewisser Weise …« Braxton lässt das einfach so stehen und greift wieder nach seinem Kaffee.

»Und welche Art der Alchemie?«, frage ich. »Blei in Gold verwandeln, die Suche nach dem ewigen Leben oder spirituelle Erleuchtung? Ich meine, was genau lernen wir hier?« Leider schnellt meine Stimme bei der letzten Frage peinlich in Höhe.

Auch wenn ich schon vermutet habe, dass irgendetwas an dieser Schule sehr merkwürdig ist, mit dieser Wendung habe ich nicht gerechnet.

»Du regst dich völlig umsonst auf«, sagt er. »Es ist nur ein Symbol – eine Metapher – für die persönliche Transformation, die Arthurs Schüler hier durchleben.« Braxton deutet auf die Tasche. »Da drin findest du auch das heutige Tagesprogramm. Allerdings ist es inzwischen schon so spät, dass du das meiste verpasst hast. Trotzdem gibt es dir einen guten Eindruck, was du hier erwarten kannst.«

Ich ziehe den Stundenplan aus der Tasche, zusammen mit einem grünen Notizbuch, das ebenfalls das Symbol der Akademie trägt. Dafür, dass diese Schule so geheim ist, sind die hier ziemlich versessen auf ihr Logo.

Auf cremeweißem hochwertigem Papier mit eingeprägtem Gray-Wolf-Logo steht in eleganter Schrift mein Name:

 


Natasha Antoinette Clarke



 


 Darunter sind Aktivitäten aufgelistet, die so merkwürdig sind, dass sie auch dann keinen Sinn ergeben, nachdem ich sie zweimal durchgelesen habe.









	
07:00–8:50


	
Frühstück im Frühlingssaal





	
09:00–09:15


	
Einweisung





	
09:20–10:00


	
Führung durch die Akademie











Die angegebene Uhrzeit ist zwar schon lange vorbei, doch ich hoffe, dass die Tour trotzdem noch stattfindet, denn nach dem, was ich gestern gesehen habe, werde ich mich sonst nie allein zurechtfinden. Danach wird es seltsam:









	
10:05–11:00


	
Eignungstest – Beschaffung





	
11:05–12:00


	
Eignungstest – Reiten





	
12:05–13:00


	
Mittagessen im Frühlingssaal





	
13:05–14:00


	
Eignungstest – Schwertkampf/ Überlebensfertigkeiten





	
14:05–15:00


	
Eignungstest – Sprachen/Kulturelle Normen





	
15:05–15:20


	
Pause im Sommersaal





	
15:25–16:45


	
Einführung in die vierte Dimension





	
18:00–19:30


	
Abendessen im Wintersaal





	
19:35–21:45


	
Freie Zeit im Herbstsaal





	
22:00


	
Nachtruhe











Als ich zum zweiten Mal am Ende der Liste angelangt bin, räuspere ich mich. »Ähm, ich hätte da eine Frage«, sage ich. »Was zum Teuf…«

Bevor ich den Satz beenden kann, vibriert Braxtons Telefon. Er springt auf und murmelt etwas davon, dass es schneller gehen muss. »Wenn du fertig bist«, sagt er, schon auf dem Weg zur Tür, »warte ich unten auf dich.«


 »Moment mal – du hast wirklich nicht vor, mir zu erklären, wieso Schwertkampf und Überlebenstraining auf meinem Stundenplan stehen?«

Einen angespannten Moment lang starrt er auf seine Füße. Als er das Kinn schließlich wieder hebt, brennt etwas in seinem Blick, das ich leicht als Reue, Selbsthass oder Scham auslegen könnte, wäre ich dumm genug, diesem Typ irgendeins dieser Gefühle zuzutrauen.

»Das wirst du mir vermutlich nicht glauben«, sagt er, »aber ich habe mich freiwillig gemeldet, um dich herumzuführen, weil ich gehofft habe, wir könnten Freunde werden.« Mit einer Hand fährt er sich durch die Haare und sieht mich aus diesen unfassbar blauen Augen an, die bestimmt schon einige Herzen erobert haben, meins jedoch nicht. »Ich weiß, das ist alles ziemlich einschüchternd, aber wenn du zumindest einen Teil deiner Wut ablegst und der Sache eine Chance gibst, wirst du bald sehen …«

»Und wenn ich ihr keine Chance gebe?«, werfe ich ein. »Was dann? Lässt Arthur mich dann gehen?« Ich lasse meinen Blick über Braxtons Gesicht wandern, versuche, an der hübschen Fassade vorbeizusehen, um endlich die Wahrheit zu entdecken, die er nicht preisgeben will.

Als er schließlich antwortet, ist seine Stimme ernst und er tritt angespannt von einem Fuß auf den anderen. »Überstürz diese Entscheidung nicht«, sagt er. »Sie könnte andere Folgen haben, als du erwartest.«

Bevor ich ihn bitten kann, das näher auszuführen, ist er schon aus der Tür. Nur seine Worte hallen noch beunruhigend zwischen dem Zischen der Flammen wider.





 26





DIE VERSUCHUNG IST GROSS,
 Braxtons Rat einfach zu ignorieren und in meinem schicken Kleid und den Louboutins nach unten zu gehen – allein schon, um klarzustellen, dass ich meine eigenen Regeln aufstelle –, aber ich will Arthur auch nicht das Bild vermitteln, ich sei so oberflächlich, dass er mich mit diesem Zimmer voller Designerklamotten jetzt schon für sich gewonnen hat.

Ganz abgesehen davon tun mir langsam die Füße weh.

Als ich schließlich in meinem grünen Gray-Wolf-Sweatshirt, dunklen Jeans und einem Paar nagelneuer Sneaker das Zimmer verlasse, finde ich Braxton am Fuß der Treppe. Anscheinend gelingt es mir nicht, meine Frustration zu verbergen, denn Braxton sagt: »Hör zu, ich verstehe ja, dass ich der Letzte bin, den du jetzt sehen willst, aber wir haben einiges aufzuholen und sollten wirklich langsam loslegen.«

Er versucht, mich anzutreiben, doch ich lasse mich nicht aus der Ruhe bringen, schlendere langsam hinter ihm her, schleife meine Schuhe regelrecht über den Boden.

Stirnrunzelnd sieht er auf meine Füße. »Findest du das nicht etwas kindisch?«

Ich bleibe stehen, weigere mich, auch nur einen Schritt weiterzugehen. »Was, hast du Angst, dass ich zu spät zu meiner Prüfung im Beschaffen
 komme?«


 »Natasha …« Er will auf mich zukommen, doch ich halte ihn mit einer erhobenen Hand davon ab.

»Ich heiße Nat«, erkläre ich, schlinge instinktiv die Arme um meine Mitte. Doch dann realisiere ich, dass ich dadurch vermutlich genauso klein und verängstigt aussehe, wie ich mich fühle, also zwinge ich mich, die Arme hängen zu lassen.

Er sieht betont auffällig zwischen mir und seiner Armbanduhr hin und her. »Ich weiß, du bist wütend«, sagt er. »Aber wenn wir das einfach abhaken könnten, dann …«

Ich lehne mich an die Wand und stemme die Hand in die Hüfte. Mir ist klar, dass ich seine Geduld auf die Probe stelle. Ich kann es in der Anspannung seines Kinns sehen, am immer schnelleren Tippen seiner Fußspitze auf dem Kalksteinboden. Und als er mich vielsagend ansieht, kann auch die Strähne, die in seine Stirn hängt, nicht verbergen, dass ich ihn langsam wirklich mürbe mache.

Was super wäre, würde ich mich damit selbst nicht genauso mürbe machen.

Es ist Jahre her, dass ich das letzte Mal geweint habe, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich genau das jetzt tun würde, wäre ich allein in meinem Zimmer und hätte die Dusche voll aufgedreht.

»Nur, um das klarzustellen«, sagt er, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern, »an meinem ersten Tag hier hatte ich auch eine Heidenangst. Das geht allen so. Es ist vollkommen normal, sich so zu fühlen.«

Sein Blick ist so sanft und warm, dass ich das Gefühl habe, ihn gerade zum ersten Mal zu sehen. Nicht nur als einen unerreichbaren heißen Typ, den Feind, der meinen Rucksack samt meinem (zugegebenermaßen miesen) Leben geklaut hat, sondern als Mensch aus Fleisch und Blut, der vielleicht selbst eine unglückliche Vergangenheit hat.


 Das Rätsel um die Akademie wird sich schon noch früh genug aufklären, aber das hier könnte meine einzige Chance sein, wirklich etwas über ihn zu erfahren.

»Also warst du mal Schüler hier. Was hat dich nach Gray Wolf gebracht?«, frage ich.

Er begegnet meinem Blick und zuckt nicht mal mit der Wimper, als er antwortet: »Diebstahl. Genau wie du habe ich das Rad des Schicksals gezogen.«

Mir stockt kurz der Atem. Ich brauche einen Moment, um das zu verarbeiten. »War Elodie dafür verantwortlich?«, frage ich, obwohl ich überzeugt bin, dass es so war.

Wie viele Leute hat sie schon manipuliert?

Wie viele Leben hat sie ruiniert?

Ich hätte auf Masons Warnungen hören sollen, doch ich war zu sehr im Rausch ihrer Freundschaft gefangen.

Elodie war aufregend. Berauschend. Sie tat, was immer sie wollte – hat jede Grenze ausgereizt, jede Regel gebrochen –, ohne jemals die Konsequenzen dafür zu tragen.

Mein Leben war das genaue Gegenteil. Es war ein Hochseilakt ohne Netz. Und trotzdem hat mich Elodie immer wieder glauben lassen, dass ich leben könnte wie sie.

Braxton mustert mich einen Moment, dann wendet er sich abrupt ab. »Komm, Tasha«, sagt er. »Wir haben einiges vor.«

»Nat«, korrigiere ich ihn, als ich mich beeile, zu ihm aufzuschließen. Doch er tut so, als hätte er mich nicht gehört.

Der Campus ist überraschend groß, viel weitläufiger, als ich erwartet hätte. Und während Braxton mich durch ein schier endloses Labyrinth aus Gängen und Fluren führt, komme ich nicht dagegen an, zu bewundern, wie Arthur es geschafft hat, die gegensätzlichen Welten von klassischer Kunst und Technologie so nahtlos zu verbinden.

Vor einer altertümlich wirkenden Bibliothek mit polierten 
 Holzvertäfelungen und einer gigantischen Büchersammlung bleiben wir stehen, die Regale scheinen beinahe bis zum Himmel zu reichen.

»Richtige Bücher?« Ich sehe Braxton an. »Ich hätte eher mit einem riesigen Stapel E-Readern gerechnet.«

»Arthur hat sein Geld mit Technologie gemacht, aber er bevorzugt das Haptische, Dinge, die er anfassen kann. Außerdem sind die meisten der Bücher, die du hier siehst, seltene Sondereditionen. Aber jetzt komm weiter.«

Braxton führt mich fort von der Bibliothek und zu einem Klassenzimmer, das aussieht, als könnte es auch als futuristischer Operationssaal dienen. Sämtliche Oberflächen sind so strahlend weiß, dass ich die Augen zusammenkneifen muss, um den Raum zu betrachten.

»Findet hier der Schwertkampfunterricht statt?« Über die Schulter werfe ich Braxton einen Blick zu, doch der winkt mich schon wieder weiter.

Der nächste Raum erinnert eher an ein Theater. In der Mitte befindet sich eine große runde Bühne, die von mehreren Reihen bequem aussehender Stühle umgeben ist.

»Und hier trifft sich die Theatergruppe zur Probe?« Als Braxton mich wieder ignoriert, stichele ich: »Ich dachte, du bist hier, um meine Fragen zu beantworten.«

»Dann stell mir ernst gemeinte Fragen«, sagt er, geht schon weiter den Flur entlang.

»Ist das ein echter Picasso?« Mit dem Daumen deute ich auf ein Gemälde, das ich aus dem Kunstunterricht wiedererkenne.

»Einer von vielen.« Braxton nickt. »Und die Wände sind mit dem teuersten venezianischen Gips verputzt, falls dich das auch interessiert.«

In der Hoffnung, nicht allzu beeindruckt zu wirken, fahre ich mit der Hand über die sauteure Wand. »Und trotzdem sieht sie 
 aus wie stinknormaler Zement. Ein paar Fenster würden hier übrigens auch nicht schaden. Ich meine …«

Aus Versehen komme ich mit dem Daumen an ein Sensorfeld und löse damit das kurze Aufheulen eines Alarms aus. »Da ist der Zutritt wohl verboten.« Ich lache auf, um meine Verlegenheit zu überspielen, doch Braxton bekommt ohnehin kaum etwas mit.

»Stell dir Gray Wolf wie eine kleine Stadt vor«, sagt er. »Hier drin findest du absolut alles, was du brauchst, es gibt keinen Grund, nach draußen zu gehen.«

»Liegt das daran, dass es verboten
 ist, nach draußen zu gehen?« Ich werfe ihm einen Blick zu, während wir weitergehen. In Anbetracht der Tatsache, dass wir uns auf einer abgelegenen Insel und hinter meterdicken Mauern befinden, kann diese Vermutung nicht allzu weit hergeholt sein.

Braxton dirigiert mich um eine Ecke in einen weiteren langen Flur. »Du tust so, als wäre das hier ein Gefängnis«, sagt er.

»Na ja, ist es das denn nicht?«

»Das kannst du nicht ernst meinen.« Mit einem kurzen Auflachen deutet er auf die glänzenden Marmorböden, die Gemälde der alten Meister, die in goldenen Rahmen die Wände säumen, die zahlreichen Kristallkronleuchter über unseren Köpfen, das feinteilige Deckengemälde, das eine Armee glorreicher Engel und furchterregender Dämonen im Kampf von Gut gegen Böse zeigt.

»Na gut«, sage ich. »Dann ist es eben weniger ein Gefängnis und eher eine Luxus-Schneekugel. So oder so gibt es keinen wirklichen Fluchtweg.«

Braxton bleibt wie angewurzelt stehen, seine Laune scheint urplötzlich umgeschlagen zu sein. »Das hier ist jetzt dein Zuhause.« Sein autoritärer Tonfall steht im krassen Kontrast zu dem nervösen Blick, den er über die Schulter wirft, als hätte er Angst, jemand könnte uns hören. »Dein altes Zuhause musst du hinter dir lassen. Dorthin kannst du niemals zurückkehren.«
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Dorthin kannst du niemals zurückkehren.


Braxtons Worte hallen in meinem Kopf wider.

»Niemals ist eine verdammt lange Zeit«, bringe ich schließlich hervor, bemüht, mir meine Panik nicht anmerken zu lassen. »Und ich kann es wirklich nicht leiden, mich eingesperrt zu fühlen.«

Braxton betrachtet mich mit einer Mischung aus Traurigkeit und Bedauern. »Du musst damit aufhören«, sagt er. »Du musst einen Weg finden, dich anzupassen.«

»Hast du das getan?«

Er presst die Lippen so fest zusammen, dass die Ränder ganz weiß werden.

»Und wie lange hat das gedauert?«, frage ich. »Wie lange hast du
 gebraucht, um aufzugeben?«

Er schließt die Augen und seufzt. Als er sie wieder öffnet, sagt er: »Du gehst einfach davon aus, dass ich ein Leben hatte, für das es sich zu kämpfen gelohnt hätte.« Seine Worte sind leise, doch ihr Echo erfüllt mich, als hätte er sie geschrien.

Ich starre auf meine Füße, unglaublich beschämt von meinem Verhalten. Ich habe so getan, als wüsste ich alles über ihn, dabei sollte gerade ich es doch besser wissen.

Während ich schweigend weiter neben ihm hergehe, weist Braxton mich auf die bekannteren Kunstwerke hin, an denen wir 
 vorbeikommen, rattert nebenher die wichtigsten Fakten über die Akademie runter.

Der Campus ist mehrere Quadratmeilen groß.

Knapp hundert Personen wohnen hier – eine Mischung aus Schülern, Lehrern und anderen Angestellten.

Doch davon bekomme ich kaum etwas mit. Meine Gedanken sind in die Vergangenheit abgedriftet, in die Erinnerung daran, wie unangenehm es mir immer war, dass ich Elodie die großzügigen Geschenke nicht zurückzahlen konnte. Jetzt ist mir klar, dass nichts so war, wie es aussah. Sie wurde die ganze Zeit von Arthur finanziert, es war alles Teil des Plans.

»Du fühlst dich schuldig«, unterbreche ich Braxtons Monolog über die zahlreichen architektonischen und technologischen Besonderheiten des Gebäudes. Der Gedanke ist mir gerade erst gekommen, doch ich weiß, dass ich recht habe. »Du fühlst dich schuldig, weil du mich hierhergebracht hast. Deswegen bemühst du dich so um mich, mit dem Kaffee und den Croissants, der Tour.«

Ich erinnere mich, dass er sich auf dem Steg entschuldigt hat, direkt bevor wir das Boot bestiegen haben, das uns wider Erwarten nicht in einen nassen Tod geführt hat. Offensichtlich macht ihm seine Mithilfe in dieser ganzen Sache zu schaffen.

Braxton bleibt stehen und dreht sich zu mir, seine Arme hängen locker an seinen Seiten, und er sieht mich überraschend offen an, seine Augen so tief und blau wie das Meer.

»Und ich gehe mal davon aus, ich bin nicht die erste Person, die du hierhergebracht hast«, füge ich hinzu.

Seine Mundwinkel zucken. Sein Unterkiefer spannt sich unmerklich an. Vor allem aber beginnt er, mit seinem Siegelring zu spielen – ein sicheres Zeichen, dass ich der Wahrheit auf der Spur bin.

Es ist eine Art Archäologie der Emotionen, und ich bin nur 
 noch einen Spatenstich davon entfernt, endlich die Wahrheit über ihn aufzudecken.

»Deswegen frage ich mich, wieso du das tust. Ich meine, da du derjenige bist, der …«

»Derjenige, der was? Entscheidet?« Sein Ton ist schärfer, als ich es von ihm gewohnt bin, doch sein geschliffener Akzent kommt dadurch nur noch mehr zur Geltung. Mit einer Hand in den Haaren wirft er einen hastigen Blick den Flur hinunter, bevor er fortfährt: »Mir wurde eine Aufgabe übertragen, und die habe ich ausgeführt. Glaubst du, du bist die Einzige hier, deren Eltern von Arthur unterstützt werden?«

Ich schlucke schwer. Ich halte seinem Blick stand, doch innerlich bin ich plötzlich nervös, angespannt.

»Schön.« Er seufzt. »Du willst wissen, wieso du hier bist? Abgesehen davon, dass es deine
 Entscheidung war, hierherzukommen?« Sein Blick bohrt sich in meinen. »Du bist hier, weil du aktiv und absichtlich versagt hast – sowohl in der Schule als auch im Leben. Und, was noch wichtiger ist, in deinem Leben war niemand da, um dich vor dir selbst zu retten, ganz egal, wie sehr du dich bemüht hast, andere
 zu retten.«

Die scharfe Wahrheit in seinen Worten schneidet mir mitten ins Herz, sodass ich um jeden flachen Atemzug kämpfen muss.

»Alle hier haben eine ähnliche Geschichte«, sagt er in deutlich sanfterem Ton, »aber wir haben gelernt, das Beste daraus zu machen, und ich würde dir empfehlen, das ebenfalls zu tun.«

In meinem Bauch pocht es dumpf, in meiner Brust lodert ein brennender Schmerz. Und auch wenn ich mir jetzt sicher bin, dass Braxton sich schuldig fühlt, weiß ich nicht, ob der Preis dieses Wissen wert war.

»Wir hinken dem Stundenplan weit hinterher«, sagt er. »Wie wäre es also, wenn ich dir einfach kurz die Räume zeige, die du am häufigsten nutzen wirst?«


 Ich folge ihm in bedrücktem Schweigen, bewundere stumm die merkwürdige Gegenüberstellung von alt und modern – die Werke der alten Meister an den Wänden und die fortschrittliche Technologie, die alles per Knopfdruck steuerbar macht.

Zuerst zeigt er mir die beiden Speisesäle und die zwei Pausenräume, die jeweils mit dem passenden alchemistischen Symbol markiert sind:

[image: ]


Frühling  Sommer   Herbst    Winter






Danach will Braxton mich gerade in mein erstes Klassenzimmer bringen, als sein Telefon vibriert.

Er sieht vom Bildschirm zu mir und sagt: »Arthur ist bereit für euer gemeinsames Mittagessen im Frühlingssaal.«

Mein Magen zieht sich zusammen. Das kann nichts Gutes bedeuten. »Und was, wenn ich keinen Hunger habe?«, frage ich.

»Ich glaube, darum geht es nicht.«

Forschend mustere ich Braxtons Gesicht, versuche, einen Hinweis darauf zu finden, worum es wirklich geht, doch der Vorhang hat sich wieder geschlossen.

Es gibt sicher Hunderte, wenn nicht sogar Hunderttausende, die für eine Privataudienz mit Arthur Blackstone töten würden, doch da ich weder eine App verkaufen noch irgendein Produkt einheimsen will, gehöre ich nicht zu ihnen.

»Komm«, sagt Braxton. »Beeil dich.« Er macht Anstalten, mich zum Frühlingssaal zu führen, der direkt um die Ecke liegt, ein Weg, den ich sicher auch allein finden kann.

»Ich komme schon klar.« Ich will selbstbewusster erscheinen, als ich mich fühle. »Ehrlich, alles gut.«


 Braxton mustert mich nachdenklich und sieht aus, als würde er sich sogar ein bisschen Sorgen machen. »Mach dir keine Gedanken«, sagt er. »Es ist bestimmt nicht das, was du glaubst.«

»Ich bin mir nicht sicher, was ich glaube«, murmle ich mehr zu mir selbst, bevor ich den Flur hinuntergehe.
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ALS ICH DEN FRÜHLINGSSAAL BETRETE
 , stelle ich erstaunt fest, dass Arthur bereits an einem Tisch in der hinteren Ecke sitzt.

Ich habe fest damit gerechnet, dass er wie all die anderen supermächtigen Geschäftsmänner mindestens fünfzehn Minuten zu spät kommt, allein aus dem Grund, die anderen warten zu lassen, damit alle wissen, wer das Sagen hat.

Doch als ich mit unangenehm laut quietschenden Sneakern auf ihn zueile, wird mir klar, dass Arthur eine viel effizientere Strategie verfolgt. Dadurch, dass er zuerst da war, hat er mich so aus dem Konzept gebracht, dass ich mich sofort für mein Zuspätkommen entschuldige – und schon habe ich das kleine bisschen Macht, das ich vielleicht noch besaß, verloren.

Er verzieht die Lippen zu einer Art mysteriösem Mona-Lisa-Lächeln, das ich vom Cover der »Menschen des Jahres«-Ausgabe des Time
 -Magazins wiedererkenne. Meiner Recherche im Flugzeug zufolge war dieses Interview das letzte, das er jemals gegeben hat. Kurz danach ist er aus dem öffentlichen Leben verschwunden. Ich würde jedoch wetten, dass er sich seitdem einfach hier versteckt hat.

Die Frage ist nur, warum.

Er lehnt sich vor, die Unterarme auf den Tisch gestützt. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus«, sagt er, »aber ich war so frei, für dich mitzubestellen.«


 Natürlich hat er das.
 Ich bin versucht, die Augen zu verdrehen, begnüge mich aber mit einem Nicken. Ganz im Gegensatz zu gestern Abend, als ich all die hasserfüllten Worte, die ich ihm entgegenschleudern wollte, nur mit Anstrengung zurückhalten konnte, will mir jetzt, da ich allein mit ihm in diesem riesigen Speisesaal sitze, keine Silbe über die Lippen kommen.

»Du hast sicherlich viele Fragen«, fährt er fort. »Das hier ist deine Gelegenheit, einige Antworten zu bekommen.«

Ich schlucke schwer, starre hinunter auf das weiße Tischtuch, das glänzende Silberbesteck, das Wasserglas aus Bleikristall, in dem die dünnste Limettenscheibe schwimmt, die man sich nur vorstellen kann. »Wieso heißt dieser Raum Frühlingssaal?«, frage ich. Die Einrichtung ist sehr schön, aber es gibt nichts, was diesen Raum vom Winter-, Sommer- oder Herbstsaal unterscheidet.

Mit amüsiertem Blick wischt er kurz durch die Luft, und im nächsten Moment wird das Licht im Raum warm wie Sonnenschein, aus jeder Ecke dringt Vogelgezwitscher, das Hologramm eines glitzernden, von Kirschbäumen gesäumten Flusses schlängelt sich an den Tischen vorbei, und ein Monarchfalter landet auf einem Zinken meiner Salatgabel.

Der Anblick ist so überwältigend, dass ich hörbar nach Luft schnappe.

»Du kannst ihn ruhig anfassen«, sagt Arthur.

Ich sehe zwischen ihm und dem Schmetterling hin und her, strecke dann vorsichtig einen Finger aus und berühre seine Flügelspitze. Eine leichte Vibration läuft meinen Arm hinauf bis zu meiner Schulter. Kurz darauf flattert der Schmetterling weiter zu einem Feld leuchtend roter Tulpen.

»Wie ist das überhaupt möglich?« Ich starre dem Falter hinterher.

Arthur kneift die Augen zusammen. »Du wirst in Gray Wolf garantiert einiges sehen, das unmöglich scheint.« Abwesend spielt 
 er mit dem edelsteinbesetzten Ring an seiner rechten Hand. Anders als bei Braxton ist es bei ihm jedoch keine Geste der Nervosität. Er will damit eher meine Aufmerksamkeit auf das Schmuckstück lenken.

Diese Vermutung bestätigt sich, als er meinen Blick bemerkt und den Ring sofort vom Finger zieht, mir hinhält, damit ich ihn aus der Nähe betrachten kann.

Das Band ist aus dickem Gold, mit feinen eingravierten Linien, die sich rundherum ziehen. Die Fassung ist ähnlich verziert und hält einen dunkel schimmernden Rubin.

»Der hat Edward, dem Schwarzen Prinzen, gehört«, sagt er.

»Wieso wurde er so genannt?«, frage ich. Das ist keine der Fragen, die ich eigentlich stellen wollte. Andererseits ist es vielleicht keine schlechte Idee, Interesse an Arthurs Schätzen zu zeigen, mit Sicherheit ein besseres Vorgehen als mein sonst übliches unüberlegtes Handeln.

»Manche sagen, seine unverwechselbare schwarze Rüstung und sein schwarzer Schild hätten ihm diesen Namen eingebracht. Es gibt aber natürlich auch andere Theorien.«

Ich habe keine Ahnung, worauf er anspielt. Geschichte hat mich noch nie sonderlich interessiert. Allerdings entgeht mir die Ironie nicht, dass ich nur hier bin, weil ich den Geschichtsunterricht geschwänzt habe, um mit Elodie shoppen zu gehen.

Ich gebe ihm den Ring zurück und sehe zu, wie er ihn wieder auf seinen Finger schiebt. »Sieht aus wie etwas, das ins Museum gehört.« Ich greife nach meinem Wasserglas und nehme einen Schluck, obwohl ich keinen Durst habe.

»Warst du schon mal im Louvre?«, fragt Arthur.

Überrascht sehe ich auf. Er kennt doch sicherlich jedes Detail meines absolut unspektakulären Lebens. »Ich war ein paar Mal auf der Museumswebsite«, antworte ich.

Etwas Undefinierbares blitzt in seinen Augen auf, als er die 
 Ärmel seines weinroten Pullis hochschiebt und damit seine Handgelenke entblößt. Ich bin überrascht, dass er keine große, teure Uhr trägt. Andererseits ist er Arthur Blackstone, König dieser Festung, wenn nicht sogar der ganzen Welt – selbst die Zeit beugt sich seinem Willen.

»Vielleicht bekommst du eines Tages die Gelegenheit, nach Paris zu reisen und den Louvre tatsächlich zu besuchen«, sagt er.

Ich zucke mit den Schultern. Natürlich hoffe ich, irgendwann mal an ferne Orte zu reisen. Aber so, wie ich das sehe, könnte ich momentan genauso gut von einer Reise zum Mond träumen.

»Vielleicht kann ich ja mal einen Schulausflug der Gray Wolf Academy leiten«, sage ich mit einem verlegenen Schnauben, das ich sofort bereue, bis Arthur mit einem überraschend authentischen herzhaften Lachen einfällt.

»Oh, da wird sich bestimmt eine viel bessere Möglichkeit finden.« Er lacht noch immer leise vor sich hin, nachdem der Witz lange vorbei ist.

Auch wenn es mich freut, dass ich ihn amüsiere, und auch wenn sein Lachen ihn menschlicher erscheinen lässt, werde ich die Sorge nicht los, dass mehr dahintersteckt. Denn das dunkle Funkeln in seinen Augen gibt mir das schreckliche Gefühl, dass der Witz auf meine Kosten geht.
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DER KOCH, DER UNS BEDIENT
 , IST FRANZOSE
 .

Außerdem ist er klein, rundlich und trägt eine Kochjacke mit doppelter Knopfleiste, ein königsblaues Halstuch und eine weiße Kochmütze, die ihm so tief in die Stirn gerutscht ist, dass ich kaum etwas von seinem Gesicht sehe außer den buschigen grauen Augenbrauen, einer breiten Baguettenase und einem dicken Schnurrbart. Er sieht dem Koch aus einem Zeichentrickfilm, den ich mal gesehen habe, so unfassbar ähnlich, dass ich mich unwillkürlich frage, ob er genauso unecht ist wie der Schmetterling.

»Gewöhn dich bitte nicht an diese Art Mittagessen«, sagt Arthur. »Das ist nicht das normale Menü.«

Auch wenn ich keine Ahnung habe, wieso er sich solche Mühe gibt, mich zu beeindrucken, widme ich dem Essen meine volle Aufmerksamkeit. Und bei jedem köstlichen Bissen muss ich daran denken, wie sehr Mason das alles hier gefallen würde.

Arthur hebt sein Weinglas. »Ich würde dir ja auch ein Glas anbieten«, sagt er. »Aber da du heute noch ein paar Unterrichtsstunden vor dir hast …«

»Wo wir gerade davon sprechen …« Ich lege meine Gabel auf den Tisch, entschlossen, Arthur verständlich zu machen, dass ich nicht die Richtige bin für was auch immer hier passiert, um was auch immer es in dieser Akademie geht. »Ich glaube nicht, 
 dass ich das nötige Talent dafür habe – was auch immer das
 sein mag.«

»Wie kommst du darauf?« Er lässt den Wein in seinem Glas kreisen, bevor er probeweise einen Schluck nimmt. Er scheint zu schmecken, denn er trinkt noch mehr.

»Na ja, nachdem ich meinen Stundenplan gesehen habe und all diese Eignungstests, dachte ich, ich sollte Ihnen wohl besser die Mühe sparen und einfach gehen, bevor Sie meinetwegen noch mehr Zeit oder Geld verschw…«

»Hältst du mich für einen Dummkopf?«

Zum ersten Mal, seitdem serviert wurde, hört Arthur auf zu essen, legt Messer und Gabel weg und konzentriert sich ausschließlich auf mich. Sofort wünsche ich mir, ich hätte einfach die Klappe gehalten.

»Glaubst du wirklich, ich hätte all die Mühe auf mich genommen, um dich hierherzubringen, wenn ich nicht überzeugt davon wäre, dass du mir im Ausgleich dafür etwas zu bieten hast?«

Ich schlucke. Die Luft scheint plötzlich unnatürlich dünn. Und bevor ich mich davon abhalten kann, mache ich schon den Mund auf und lasse eine ganze Ladung Unsinn herauspurzeln. »Nein. Natürlich nicht. Ich meinte bloß …«

Zum Glück stoppt mich Arthur, bevor es noch schlimmer wird. »Glaub mir, ich habe schon alles gesehen.« Wieder wischt er mit der Hand durch die Luft, lässt die Kirschblüten, den glitzernden Fluss und die Schmetterlinge einfach so verschwinden. Nun gibt es nichts mehr, das von Arthurs müdem Blick und der ernsten Schärfe hinter jedem seiner Worte ablenkt. »Weißt du, wie ich es geschafft habe, so erfolgreich zu werden?«

Ich knete die Serviette in meinem Schoß. Darauf erwartet er doch sicher keine Antwort von mir.

»Nicht, weil ich ein Technikgenie bin oder ein Wunderkind 
 oder weil sonst irgendeine Geschichte stimmt, die du vielleicht gehört hast. Ich bin erfolgreich, weil ich meine Augen zum Sehen benutze.«

Meine Finger halten inne. Ich habe keine Ahnung, was er damit meint. Tun wir das nicht alle?

»Ich wurde als Futurist bezeichnet, als Träumer, als Vorreiter, als Genie …« Mit einer Handbewegung wischt er diese Auszeichnungen fort wie eine lästige Fliege. »Und das erinnert mich immer an ein Zitat von Schopenhauer: Das Talent gleicht dem Schützen, der ein Ziel trifft, welches die Übrigen nicht erreichen können; das Genie dem, der eines trifft, bis zu welchem sie nicht einmal zu sehen vermögen.
 «

Ich schlucke gegen den Kloß in meiner Kehle an. Drücke eine Hand auf meinen Bauch, um meinen Magen zu beruhigen.

»Nicht das Resultat meines IQ
 -Tests hebt mich von allen anderen ab. Was mich über die Masse erhebt, ist meine Vision
 .« Er taxiert mich mit schmalen Augen. »Hast du schon mal vom Phänomen des unsichtbaren Schiffs gehört?«

Ich schüttle den Kopf, nippe nervös an meinem Wasser.

»Es wird erzählt, dass die Ureinwohner Australiens die Ankunft von Captain James Cook im Jahr 1770
 vollkommen ignoriert haben, da die Tatsache, dass sie noch nie ein Schiff gesehen hatten, es ihnen unmöglich gemacht hat, das Schiff überhaupt wahrzunehmen, als es vor ihrer Küste aufgetaucht ist. Dem Tagebuch des Captains zufolge hat keiner der Ureinwohner auch nur den Kopf gehoben.«

»Ist das wahr?« Ich drehe den Stiel meines Wasserglases zwischen den Fingern. »Ehrlich gesagt klingt das nämlich ziemlich unglaubwürdig. Ich meine, vielleicht haben die Ureinwohner das Schiff ja auch gesehen und waren einfach nicht sehr beeindruckt davon. Für mich klingt das eher so, als hätte es Cook genervt, dass sie nicht alles stehen und liegen gelassen haben, um seinen 
 Kahn zu bewundern. Im besten Fall macht er sich einfach nur über sie lustig, im schlimmsten Fall ist er absolut rassistisch.«

Arthur nickt. »Ich habe dieselbe Geschichte über Kolumbus im Jahr 1492
 und Magellan im Jahr 1520
 gehört. Und vermutlich hast du recht. Es ist einer von vielen Mythen, die jeder so benutzt, wie es ihm gerade passt. Dennoch, auch wenn die Überlieferung unklar ist, der Inhalt ist wahr: Die meisten Menschen geben ihr Sehvermögen früh auf. Sie sehen nur das, was andere als möglich definieren. Ich war schon immer anders. Schon als kleiner Junge habe ich die Welt mit großer Neugier betrachtet, und ich fordere mich immer wieder dazu heraus, über die gesellschaftlich akzeptierten Vorstellungen hinauszusehen. Dank meiner enormen Kunstsammlung ist mein Auge für Schönheit weltbekannt. Nur die wenigsten Leute verstehen jedoch, dass meine Sicht viel weiter reicht als alles, was sie sich vorzustellen wagen. Und das alles beginnt hier.«

Er lehnt sich zurück, hebt das Weinglas zum leeren Raum und nimmt dann einen tiefen, nachdenklichen Schluck, gibt mir damit Zeit, seine Worte zu verarbeiten.

Aber ganz im Ernst, dafür reicht keine Zeit der Welt.

»Tut … tut mir leid, aber ich verstehe nicht ganz«, stammle ich. Es ist mir peinlich, dass ich nicht begreife, was er mir sagen will. Ich fühle mich so dumm, noch mehr fehl am Platz als ohnehin schon. Gespräche wie dieses bin ich genauso wenig gewohnt, wie mehr als eine Gabel zu benutzen. Das muss er doch merken. Wieso besteht er also darauf, mich hierzubehalten?

»Natürlich verstehst du das nicht«, sagt er. »Alles hier ist neu und fremd für dich, und deine Problembewältigungsfähigkeiten sind definitiv ausbaufähig. Statt dir selbst Zeit zu geben, dich an die neuen Gegebenheiten anzupassen, hast du eine romantisierte Version deiner Vergangenheit kreiert und dich selbst davon überzeugt, dass sie wahr ist.«


 Sein fester Blick und die leicht erhobenen Brauen machen klar, dass er sich nicht hinters Licht führen lässt. Nicht von mir und auch von sonst niemandem.

»In deinem Kopf hast du diese verklärte Geschichte erschaffen«, fährt er fort, »aber verrat mir eins: Würde ich deinen Wunsch erfüllen und dich nach Hause schicken, zu was genau würdest du denn zurückkehren? Schließ die Augen und sag mir, was du siehst.«

Ich tue, was er verlangt. Also, zumindest schließe ich die Augen. Doch obwohl ich keinerlei Intention hatte, meine Vergangenheit zu analysieren (also alles, was vor gestern in meinem Leben passiert ist), laufen sofort mehrere Bilder durch meinen Kopf. Und was ich darin sehe, ist das:

Ich vermisse Mason.

Ich vermisse die Version meiner Mom, die an dem Tag gestorben ist, als mein Dad uns verlassen hat.

Und das ist so ziemlich alles.

Meine Augen brennen. Deswegen warte ich noch ein paar Sekunden, bevor ich sie wieder öffne. Mag sein, dass Arthur mich leicht durchschauen kann, aber ich weigere mich, ihm zu zeigen, wie sehr er mich erschüttert hat.

»Vergiss niemals, dass ich dich aus allen möglichen Kandidaten ausgewählt habe.« Jetzt, da er mich genau da hat, wo er mich haben will, ist seine Stimme ruhiger. »Und deswegen hast du nun Zugang zu einer Welt, die du nie für möglich gehalten hättest, in der du alles haben kannst, was du willst – und auch all das, von dem du gar nicht wusstest, dass du es willst, weil dein Leben so klein war, dass es deine Sicht eingeschränkt hat. Gray Wolf ist nicht nur ein Ort unvergleichlicher Schönheit und großen Luxus, hier wirst du über deine vorgefassten Grenzen hinauswachsen, und mit der Zeit wirst du erkennen, dass die Vergangenheit einen großen Vorteil hat: Wir können uns die Aspekte 
 aussuchen, die uns am besten gefallen, und den Rest einfach vergessen.«

Ich blinzle und atme, zu mehr bin ich nicht in der Lage. Das alles ist ganz schön schwer zu verdauen, und ich bin mir sicher, Arthur bevorzugt es, nicht unterbrochen zu werden.

»Du besitzt etwas sehr Besonderes, Natasha. Eine äußerst seltene Gabe, die dir jetzt erst langsam bewusst wird. Und ich werde dir dabei helfen, diese Gabe zu verfeinern, sie zu etwas wirklich Bemerkenswertem zu entwickeln.«

Nervös zupfe ich am Saum der Stoffserviette, die über meinen Beinen liegt, während ich genug Mut zusammenkratze, um zu fragen: »Und der Preis dafür?«

Als er schweigt, hebe ich den Kopf und sehe ihn nachdenklich einen weiteren Schluck Wein nehmen. Dieselbe Frage habe ich auch Braxton gestellt. Doch nachdem ich Arthur nun eine Weile zugehört habe, bin ich überzeugt, dass er im Ausgleich für dieses Arrangement deutlich mehr erwartet als nur die Freude daran, eine Versagerin ihr volles Potenzial erreichen zu sehen.

»Ich meine, Sie machen mir ziemlich große Versprechungen, also erwarten Sie doch bestimmt irgendetwas im Austausch für Ihre … Großzügigkeit?«

Ich sehe zu, wie Arthur sein Glas zurück auf den Tisch stellt, im exakten Winkel rechts neben seinen Teller. Sein ganzes Verhalten ist so präzise, so wohlüberlegt, dass ich an ein altes Sprichwort denken muss: Wie man eine Sache tut, so tut man auch alles andere.
 Und inzwischen bin ich mir sicher, dass absolut alles an diesem Mittagessen inszeniert war, um uns genau zu diesem Moment zu bringen. Er hat mich geschickt in diesen Hafen gesteuert, und ich habe es erst bemerkt, als ich schon angelegt hatte.

Arthur hält inne und richtet seinen Obsidianblick auf mich.

»Im Ausgleich dafür«, sagt er, »wirst du mir helfen, mein größtes Ziel zu erreichen.«
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SCHWEIGEND SITZE ICH ARTHUR GEGENÜBER
 , wünsche mir, ich hätte nie gefragt. Dieser Mann hat in seinem Leben schon mehr erreicht als so ziemlich jeder andere auf diesem Planeten. Was für Ambitionen kann er jetzt noch haben? Und wie soll eine Highschool-Versagerin ihm dabei helfen – was für eine Rolle soll ich seiner Meinung nach spielen?

»Und, ähm … was genau ist das?«, frage ich, unfähig, mein Unbehagen zu verbergen. »Was ist Ihr größtes Ziel, wenn ich mir die Frage erlauben darf?«

Sofort entspannen sich Arthurs harte, scharfe Züge, während er den Blick auf irgendeinen fernen Horizont richtet, den nur er sehen kann. »Bald«, sagt er und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. »Bald wirst du herausfinden, worum es in Gray Wolf wirklich geht. Aber noch nicht.«

Als er sich wieder mir zuwendet, schimmert so unerschütterliches Vertrauen in meine Fähigkeiten in seinem Blick, dass ich plötzlich bereit bin, alles zu tun, was nötig ist, um seine lächerlich hohen Erwartungen zu erfüllen.

Und trotzdem graut mir vor dem Tag, an dem ich allen hier beweisen werde, dass ich absolut durchschnittlich bin.

Denn wenn ich eins mit Sicherheit weiß, dann, dass dieser Tag kommen wird.

Würde ich mein bisheriges Leben als Graphen darstellen, 
 bestünde der aus einer stetigen (wenn auch absolut unbeeindruckenden) Steigung, gefolgt von einem plötzlichen und dramatischen Einbruch, der irgendwann zu einer langen, flachen Linie stagniert, die nur durch ein Wunder wiederbelebt werden kann.

Ist Gray Wolf dieses Wunder?

Arthur scheint das zumindest zu denken.

Ich hingegen habe mir noch nie große Hoffnungen gemacht.

»Wieso lebst du dich nicht erst mal ein?«, schlägt Arthur vor.«

Mir ist klar, dass die Frage rhetorisch gemeint ist, dennoch ploppt sofort eine Antwort in meinen Kopf – weil ich Angst davor habe, was passiert, wenn mir dieses neue Leben nicht gefällt.


Ich hebe den Blick und will schon zu einer Antwort ansetzen, als plötzlich die Lampen zu flackern beginnen und der Boden unter unseren Füßen erzittert.

Ich erstarre. Bitte nicht noch eine Fragmentierung.
 Zweimal an einem Tag ist das noch nie passiert. Das vorhin, als ich die Gestalt im Labyrinth gesehen habe, war das erste Mal seit Jahren, dass sich so ein Riss in der Realität aufgetan hat, das erste Mal, seit ich gezwungen war, mitanzusehen, wieso mein Dad uns wirklich verlassen hat.


Ich kam gerade aus der Schule nach Hause und ging zur Vorratskammer, um mir einen Snack zu holen. Als die Deckenlampe zu flackern anfing, habe ich ihr keinerlei Beachtung geschenkt. Erst als der Boden bebte und ich zwei laute Stimmen hören konnte, habe ich mich umgedreht und meine Eltern am Spülbecken bemerkt.



Ich habe sie gerufen, doch sie taten so, als wäre ich gar nicht da. Und auch wenn ich daran gewöhnt war, sie streiten zu sehen, hat es mich irritiert, wie viel jünger sie aussahen – ihre leuchtenden, faltenlosen Gesichter noch unerfahren im Streiten.



Dann habe ich den Schwangerschaftstest zwischen den Fingern meiner Mom bemerkt. Ihr Kinn zitterte, ihre Schultern bebten, während mein Dad mit gequälter Miene vor ihr stand.



 Ich habe einen Moment gebraucht, um zu verstehen, dass ich das Baby war, das diese Linien auf dem Schwangerschaftstest verursacht hat. Und der Ausdruck auf dem Gesicht meines Vaters war Beweis genug, dass ich von Anfang an unerwünscht war.


»Natasha.« Arthurs Stimme holt mich aus der Erinnerung. »Alles in Ordnung?«

Ich reiße die Augen auf und realisiere, dass ich mich mit beiden Händen an die Tischplatte klammere, während der Raum um mich herum sich nicht verändert hat.

»Gray Wolf beherbergt einige der fortschrittlichsten Technologien der Welt.« Arthur mustert mich prüfend. »Dadurch werden große Mengen Energie freigesetzt, was gelegentlich zu Effekten wie dem führt, den du gerade miterlebt hast. Irgendwann wirst du dich so sehr daran gewöhnen, dass es dir gar nicht mehr auffällt.«

Ich nicke verlegen und murmle irgendeine Entschuldigung von wegen Schlafmangel, doch ein Blick in seine scharfen Augen zeigt mir, dass er die Lüge sofort durchschaut.

Er wirft seine Serviette auf den Tisch und schiebt seinen Stuhl zurück. »Komm mit«, sagt er.

»Wohin?«

Arthur sieht mich mit einem Blick an, den ich nicht deuten kann. »So wie es aussieht, kannst du die Einführungskurse überspringen.«
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ARTHUR FÜHRT MICH AUS DEM FRÜHLINGSSAAL
 und an einer kleinen Menschengruppe vorbei, die sich im Flur versammelt hat.

Seit meiner Ankunft hier habe ich noch nicht so viele Menschen auf einem Haufen gesehen. Die meisten sind etwa in meinem Alter, vielleicht ein paar Jahre jünger oder älter, und mir fällt sofort auf, dass Braxton recht hatte – alle tragen Gray-Wolf-Sweatshirts, doch meins ist das einzige in Grün. Die meisten anderen sind blau.


Also hatte ich recht mit meiner Vermutung: Grün bedeutet Neuankömmling.


Ich entdecke Song in der Menge, sie steht neben einem Jungen, den ich als Finn wiedererkenne. Ich winke ihnen zu, sie winken zurück, und als wir an ihnen vorbeigehen, sehe ich, wie sie sich auf die Zehenspitzen stellt, um Finn etwas ins Ohr zu flüstern.

Die Art, wie sie uns nachschauen, von mir zu Arthur sehen, erinnert mich an die Blicke meiner Mitschüler zu Hause, wann immer Elodie sich dazu herabgelassen hat, mich wahrzunehmen. Sie haben mich gemustert, nach Hinweisen darauf gesucht, was so besonders an mir sein soll.

Mehr als jemals zuvor brauche ich jetzt selbst eine Antwort auf diese Frage. Denn die Gewissheit, dass Arthur von mir 
 erwartet, seinen größten Traum zu erfüllen, macht mich unglaublich nervös.

Arthur dirigiert mich durch eine Reihe Flure, die ich bisher noch nicht gesehen habe, und als wir das Ende eines dieser Korridore erreichen, tippt er auf ein kleines Ohrstück, das mir bisher nicht aufgefallen war, und sagt: »Ich habe Natasha Clarke dabei. Sie kann direkt zum fortgeschrittenen Stoff übergehen.«

Arthur ist weder besonders groß noch breit, doch als er sich jetzt zu mir dreht, ist seine bloße Präsenz so überwältigend, dass es sich anfühlt, als würde er mich weit überragen.

Mein Magen zieht sich zusammen. Da ist ein Kitzeln in meiner Kehle. Ich will ihm sagen, dass ich alles andere als bereit für irgendetwas Fortgeschrittenes bin, spüre aber, dass das nicht gut ankommen würde, deswegen presse ich nur hervor: »Ähm, eigentlich nennen mich alle Nat.«

Arthur betrachtet mich einen Moment lang. Und ich mag mich täuschen, doch ich bilde mir ein, kurz Mitgefühl in seinen dunklen Augen aufflackern zu sehen. Es ist verschwunden, bevor es wirklich sichtbar wird.

»Nein«, sagt er, sein Tonfall final. »Nicht mehr.«

Ich nicke bedröppelt und starre zu Boden, frage mich, ob ich es irgendwie schaffen kann, den Träumen gerecht zu werden, die meine Mutter für ihre Natasha hatte.

Die Tür schwingt auf.

Arthur dreht sich um und geht.

Und als ich den Raum betrete, werde ich sofort von einem grellen Scheinwerfer geblendet.
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»NATASHA?«


Ich blinzle. Nicke. Hebe eine Hand gegen das Licht und trete zögernd einen Schritt vor.

»Oh, tut mir leid«, erklingt die Stimme wieder. Im nächsten Moment wird das Licht gedimmt und ich lasse die Hand sinken. »Wieso kommst du nicht hier rüber, damit ich mich anständig vorstellen kann?«

Ich steure aufs andere Ende des Raums zu, weiche vorsichtig der kunstvollen Nachbildung einer Kutsche aus – die Art, die man in historischen Filmen sieht –, als ich wieder die Stimme höre. »Oh, auf die Hologramme musst du keine Rücksicht nehmen. Du kannst gern einfach durchlaufen.«

»Das ist ein Hologramm?« Ich bleibe stehen und starre fasziniert die Erscheinung an. »Aber es sieht so echt aus … so … 3
 D
 .« Ich strecke die Hand aus, doch bevor ich sie berühren kann, verschwindet die Kutsche einfach.

»Sie ist noch nicht ganz fertig. Aber bald.«

Als ich aufsehe, steht ein Mann mit einem Tablet in der Hand vor mir, das so dünn ist wie eine Kreditkarte. Wie Braxtons Telefon ist es allem, was man im Laden kaufen kann, mehrere Generationen voraus. Er tippt ein paarmal schnell auf den Bildschirm und der Raum leert sich, zurück bleiben nur zwei Klappstühle und eine Topfpflanze in einer Ecke.


 »Ich bin Hawke.« Er klemmt sich das Tablett unter den Arm, um mir die Hand zu schütteln.

»Nat … Natasha.« Ich hoffe, er bemerkt nicht, wie ich über meinen eigenen Namen stolpere.

»Erster Tag?« Er dreht sich um und bedeutet mir, ihm zu folgen.

»Was hat mich verraten? Das grüne Sweatshirt?« Stirnrunzelnd sehe ich auf das abscheuliche Ding hinunter, während ich Hawke hinterhereile.

»Das, und der Ausdruck absoluter Panik in deinen Augen.« Er nimmt auf dem linken Stuhl Platz, bietet mir den anderen an.

»Wie lange bist du denn schon hier?«, frage ich. Er tippt und scrollt wieder auf seinem Tablet, und ich nutze den Moment, um ihn eingehend zu mustern, solange er mir noch nicht seine volle Aufmerksamkeit schenkt.

Er hat sandfarbenes Haar mit ein paar hellblonden Strähnen an der Stirn. Es ist lang und wellig, als wäre es schon mehrere Monate nicht mehr geschnitten worden. Und seine ursprünglich weiße Haut zeigt eine so tiefe Bräune, dass ich mich frage, ob irgendwo an diesem kalten, windigen Ort eine Sonnenbank oder eine Bräunungsspraykabine versteckt ist, vielleicht auch beides.

Auf den ersten Blick würde ich ihn für einen dieser Hoodie tragenden Mittzwanziger-Technikfreaks aus Silicon Valley halten. Nur dass er ein helles Jeanshemd trägt statt eines Hoodies und sein Akzent eher nach der Ostküste als nach Nordkalifornien klingt.

Als er das Tablet unter seinen Oberschenkel schiebt und sich mir zuwendet, sehe ich, dass er blaue Augen hat, allerdings nicht so sturmblaue wie Braxton. Hawkes Augen sind deutlich heller, und er hat ein entspanntes Lächeln, das eine kleine Lücke zwischen seinen Schneidezähnen erkennen lässt.

»Wie lange bin ich schon hier?« Er setzt eine nachdenkliche 
 Miene auf, kippt mit seinem Stuhl zurück und sieht hinauf zur Decke, als stünde die Antwort irgendwo zwischen den Reihen von Scheinwerfern. »Kennst du Einsteins Theorie zum Thema Zeit?«

Ich reibe die Lippen übereinander, fürchte plötzlich, dass der Test schon begonnen hat.

»Alles ist relativ.« Er grinst, lässt die Vorderbeine seines Stuhls wieder auf den Boden klappern und lacht auf. »Aber wenn du es unbedingt wissen willst, würde ich sagen, ungefähr sieben Jahre.«

»Ungefähr?« Das ist eine wirklich merkwürdige Formulierung. Wer weiß denn bitte nicht, wie lange er schon irgendwo arbeitet oder wohnt?

»Du darfst also gleich zum guten Stoff übergehen?« Er mustert mich mit schief gelegtem Kopf.

Ich zucke mit den Schultern. Sinke tiefer in meinen Stuhl. Doch dann wird mir bewusst, wie unmotiviert das aussieht, und ich richte mich gerade auf, schlage die Beine ordentlich übereinander und gestehe: »Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, wieso ich hier bin.«

Hawke lässt seinen Blick über mich wandern, nimmt jedes Detail auf, lässt sich jedoch nicht anmerken, welche Schlussfolgerungen er zieht. »Aha. Aha …« Er greift wieder nach seinem Tablet. »Dann habe ich ein paar Fragen – kannst du reiten?« Er tippt, scrollt und wartet dann auf meine Antwort.


Ähhh, was?
 Ich schüttle den Kopf.

»Irgendwelche Fremdsprachen? Ein Talent für Akzente?«

Mein Blick huscht zwischen dem Tablet und ihm hin und her. »Ähm, ich hatte in der Schule zwei Jahre Französisch?« Unbeabsichtigt hebe ich die Stimme am Ende des Satzes, als wäre ich unsicher und bräuchte seine Bestätigung. »Oh, und abgesehen von einer perfekten Imitation der Anführerin unserer Cheerleader habe ich kein Talent für Akzente.« Mein zaghafter Versuch, 
 einen Witz zu machen, erntet nur Schweigen, ein paar Klicks und ein langes Scrollen.

»Wie sieht es mit Schauspielfähigkeiten aus? Warst du in der Theatergruppe oder etwas in der Art?«

Noch ein Nein. Was sind das für Fragen?


»Kannst du mit einem Schwert umgehen? Hast du schon mal Fechtunterricht genommen?«

Ich sehe zu Boden. Es ist kühl hier drin, trotzdem beginne ich zu schwitzen. »Ähm, Fechten
 ?« Ich hebe die Schultern, ziehe sie bis an die Ohren, kann es nicht fassen, wie schnell ich bei diesem Test versage. Und auch wenn ich vorher noch unbedingt nach Hause wollte, bin ich mir nach meinem Mittagessen mit Arthur nicht mehr sicher, ob das überhaupt möglich ist. Und selbst wenn, weiß ich nicht, ob ich das noch will.

»Wie sieht es mit Rätseln aus, Kryptologie und so was?« Sein Blick ist leer, in seiner Stimme liegt wenig Hoffnung.

Ich atme geräuschvoll aus. Ringe mir ein angespanntes, flehendes Lächeln ab. Doch Hawke ignoriert meinen verzweifelten Rettungsversuch und starrt mich nur weiter ausdruckslos an.

»Tja«, meint er und stellt das Bein wieder auf den Boden, das er über das andere geschlagen hatte. »Dann weiß ich jetzt, wieso du hier bist. Ich bin deine letzte Hoffnung.«

Ich sehe ihn verwirrt an, doch er lacht bloß.

»Keine Sorge«, sagt er. »Du bist in guten Händen. Hier wirst du alles lernen, was du brauchst, und zwar vom Meister persönlich.«

Er wendet sich wieder seinem Tablet zu, und während er tippt und scrollt, drängt sich mir der Gedanke auf, wie unglaublich selbstgefällig dieser letzte Kommentar klang. Ich meine, im Ernst? Der Typ ist wirklich sehr von sich überzeugt.

»Na, dann lasse ich euch mal in Ruhe arbeiten.« Er steht auf und wendet sich zum Gehen.


 »Moment mal … Was?« Ich sehe zwischen ihm und dem nun leeren Stuhl hin und her.

»Oh, und vergiss nicht, mitzuschreiben!« Ohne auch nur einen Blick über die Schulter zu werfen, verlässt er den Raum.

Ich will ihm gerade nachlaufen, als das Licht gedimmt wird und Albert Einstein – oder zumindest ein unheimlich realistisches Hologramm von Einstein – sich den Stuhl heranzieht, sich zu mir lehnt und sagt: »Also, Natasha, was hältst du davon, wenn wir ganz von vorn anfangen?«
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AN DER GRAY WOLF ACADEMY MACHT
 man sich fürs Abendessen schick.

Das weiß ich dank der Notiz, die jemand unter meiner Tür durchgeschoben hat.

Allerdings bin ich mir nicht ganz sicher, wie weit ich dabei gehen soll.

Soll ich eines der bodenlangen Abendkleider anziehen, die ganz hinten in meinem Schrank hängen?

Oder besser eines der simpleren, aber nicht weniger hübschen Kleider auf der Stange daneben?

Soll ich einen Vintage-Look wählen oder etwas Modernes?

Mein Kleiderschrank bietet zu viel Auswahl.

Ich will nicht zu bemüht wirken, deswegen greife ich nach einem schönen, aber schlichten marineblauen Kleid von Dior, hoffe, damit vielleicht unterschwellig zu vermitteln, dass ich nach einem Nachmittag mit Einstein, Stephen Hawking, Michio Kaku und weiteren bekannten Physikern – sowohl lebenden als auch toten – bereit für den Sprung ins blaue Team bin.

Doch gerade, als ich den Bügel von der Stange nehmen will, bemerke ich das umwerfende smaragdgrüne Seidenkleid daneben. Im Regal darüber liegt eine Stola aus Kunstpelz und unter dem Kleid steht ein Paar glitzernder Bikerstiefel von Jimmy Choo.


 Mir stockt der Atem. Es ist die exakte Kopie des Outfits, das ich Mason vor ein paar Tagen in der Mittagspause beschrieben habe, als wir uns nach Paris geträumt haben.

Aber wie kann Arthur das wissen?

Hat er das Mikro meines Telefons gehackt?

Mit einem Finger fahre ich über den Stoff des Kleids. Es ist aus schwerer edler Seide gemacht. Hier gibt es keine Fast-Fashion, keine nachgemachten Polyesterteile. Letztendlich nehme ich beide Kleider mit zum Spiegel und halte sie abwechselnd vor meinen Körper, versuche herauszufinden, ob das irgendeine Art Test ist oder vielleicht sogar eine Herausforderung, da klopft es an der Tür.

»Hey, Natasha – ich bin’s, Song.« Ihre Stimme dringt durch die Tür. »Ich dachte, wir könnten vielleicht zusammen runtergehen. Ich weiß, es ist dein erster Abend, oder zumindest dein erstes Abendessen hier, und …«

Mit beiden Kleidern in der Hand öffne ich ihr.

»Das.« Song deutet auf das Seidenkleid. »Keine Frage.«

 

»Ich gehe davon aus, du warst schon im Wintersaal?« Song läuft neben mir, ihre schlanken silbernen Absätze klackern über die Steinfliesen.

Zu ihrem dezenten Make-up und dem losen Dutt trägt sie ein wogendes Tüllkleid mit tiefem Ausschnitt, das beinahe dieselbe Farbe hat wie die aquamarinblauen Stecker, die kunstvoll entlang ihrer Ohrmuscheln arrangiert sind. Um ihren Hals hängt eine wunderschöne Kristallkette, die das gesamte Outfit so mühelos glamourös wirken lässt, dass ich mir Sorgen mache, der knallrote Lippenstift, den ich in letzter Sekunde noch aufgetragen habe, könnte vielleicht zu viel des Guten sein, auch wenn Song mich dazu ermutigt hat.

Ich zupfe an meiner Stola, fahre mir mit der Zunge über die 
 Zähne, als Song plötzlich stehen bleibt, mich am Arm packt und sagt: »Hör auf damit. Du siehst umwerfend aus.«

Ich kann spüren, wie ich rot werde. Es ist mir peinlich, wie sehr ich ihre Bestätigung brauche. »Alles hier ist so anders«, beginne ich. »Zu Hause haben wir uns nie schick gemacht, erst recht nicht fürs Abendessen.«

Song wirft einen besorgten Blick den Flur hinunter. Nachdem sie sich vergewissert hat, dass wir allein sind, sieht sie mich aus ihren dunklen Augen ernst an. »Je schneller du dein Zuhause vergisst, desto leichter ist es, dich hier anzupassen.«

Im ersten Moment klingt das einfach nur nach einem guten Rat, doch ich werde das Gefühl nicht los, dass eine Warnung darin verborgen ist.

Sie sieht mir weiterhin in die Augen, erst als ich nicke, lässt sie meinen Arm los und wir gehen weiter.

»Darf ich fragen, wie lange du schon hier bist?«, frage ich.

Sie sieht stur geradeaus, ihre Miene vollkommen ausdruckslos. »Dürfen schon«, sagt sie schließlich. »Aber ich weiß nicht, was es dir bringen soll, das zu wissen.«

Das ist eine klare Abfuhr, aber eine Sache gibt es noch, die ich unbedingt wissen muss. »Gibt …« Ich beiße mir auf die Lippe, sehe mich um und fahre dann mit gesenkter Stimme fort: »Gibt es hier … Ich meine, werden wir … überwacht?«

Songs Miene versteinert. Nachdem wir ein paar Minuten schweigend nebeneinander hergegangen sind, sagt sie schließlich: »Hör zu, Natasha, ich fände es wirklich schön, wenn wir Freundinnen werden könnten. Allein schon aus dem Grund, dass Freunde hier immer von Vorteil sind.«

Ich starre sie an. Habe keine Ahnung, wie ich darauf reagieren soll. Ähm, danke?


»Alle haben dich heute gesehen, als du mit Arthur beim Mittagessen warst.«


 Als wäre mir das nicht selbst aufgefallen, sie und Finn waren schließlich auch dabei. Aber ich verstehe nicht, wieso das wichtig sein soll. »Ist das ungewöhnlich? Ich meine, ich bin einfach davon ausgegangen, dass jeder mal drankommt.« Ich zucke mit den Schultern, als wäre es keine große Sache, doch ihrem Blick nach zu urteilen, war das die falsche Entscheidung.

»Darf ich dir einen Rat geben?«

Ich kriege kaum Luft, doch ein Nicken bekomme ich gerade noch zustande.

»Geh hier lieber nie von irgendwas aus. Egal um wen oder um was es geht. Verstanden?«

Ich schlucke. Warte auf die Pointe. Als die nicht kommt, sage ich: »Das klingt ja ziemlich ominös.«
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KURZ VOR DER TÜR ZUM WINTERSAAL
 bleibt Song stehen, lässt eine Gruppe lachender Leute vor uns eintreten. »Es war ernst gemeint, dass ich gern mit dir befreundet wäre«, sagt sie, als wir wieder allein sind. »Aber die Blauen essen leider immer zusammen. Bei den Mahlzeiten mischen sich die Farben nicht wirklich.«

Beim Gedanken, allein zu essen, wird mir ganz mulmig. Selbst nach meinem sozialen Abstieg an den Tisch neben der Mülltonne an meiner alten Schule hatte ich trotzdem noch Mason.

Sie legt kurz eine Hand auf meinen Arm. »Keine Sorge«, beruhigt sie mich, »das wird nicht ewig so sein. Du steigst bestimmt bald auf.«

»Und was, wenn nicht?«

Ihre Miene wird ernst. »An deiner Stelle würde ich diese Option nicht in Erwägung ziehen. Oh, und heute Abend sitzt du übrigens an Braxtons Tisch.«

Ich schnappe hörbar nach Luft. Und obwohl ich keine Ahnung habe, wieso ich das tue, und definitiv keine Lust habe, es herauszufinden, ist das Schlimmste daran, dass Song es gehört hat.

»Möglicherweise ist er gar nicht so schlimm, wie du denkst«, sagt sie, während sie mich mustert. »Andererseits ist es genauso gut möglich, dass er schlimmer ist. Das musst du wohl für dich 
 selbst entscheiden.« Sie grinst durchtrieben, als wüsste sie etwas, das ich noch nicht entdeckt habe. »Elodie hingegen …« Sie wirft einen Blick über die Schulter, bevor sie mich wieder ansieht. »Bei der musst du aufpassen.«

»Das habe ich schon auf die harte Tour gelernt«, erwidere ich. »Deswegen bin ich ja überhaupt hier.«

Wieder mustert Song mich von oben bis unten. »Das meinte ich nicht«, sagt sie. »Ich meine ihr Bedürfnis, immer Daddys Liebling zu sein. Und mit Daddy
 meine ich Arthur. Zumindest sieht sie ihn so. Und heute hast du ihren Status als Lieblingstochter bedroht.«

»Okaaay«, sage ich. »Aber wieso ist das meine Schuld? Ich meine, schließlich habe nicht ich ihn zum Essen einge…« Ich verstumme, als ich merke, wie Songs Aufmerksamkeit abdriftet und sie jemandem im Speisesaal zuwinkt.

Als sie sich wieder zu mir wendet, legt sie erneut eine Hand auf meinen Arm. »Hör zu, ich versuche nicht, dir Angst zu machen, aber Elodie ist es vermutlich egal, was du getan oder nicht getan hast. Wenn überhaupt, macht es das nur noch schlimmer.« Sie lässt die Hand sinken und zieht die Mundwinkel nach unten. »Sei einfach vorsichtig, das ist alles, was ich sagen will. Und versuch, bei ihr nicht in alte Gewohnheiten zu verfallen. Das Leben hier erschwert es einem manchmal, den Unterschied zwischen echt und unecht zu erkennen, und Elodie ist ein Produkt dieser Akademie. Sie hat den Großteil ihres Lebens hier verbracht, und das merkt man. Sie ist sozusagen die Personifikation der besten und schlechtesten Aspekte, die Gray Wolf zu bieten hat.«

»Für jemanden, der behauptet, mir keine Angst machen zu wollen, jagst du mir davon ganz schön viel ein.« Ich runzle die Stirn, mein Herz schlägt mit doppelter Geschwindigkeit. »Ich meine, das Mittagessen hat nun mal stattgefunden, und ich bin mir nicht sicher, was ich daran ändern soll.«


 Song wirft einen weiteren Blick in den Speisesaal, und ich frage mich, ob sie es schon bereut, das Thema angesprochen zu haben. Als sie mich wieder ansieht, sagt sie: »Ich an deiner Stelle würde mich glücklich schätzen, dass Arthur Interesse an mir zeigt. Ein privates Mittagessen mit ihm ist nicht die Norm. Zumindest habe ich nie die Gelegenheit dazu bekommen. Und da er hier in allen Dingen das letzte Wort hat, solltest du dir überlegen, ob du das nicht ausnutzen willst. Gib nur nicht damit an, mehr will ich gar nicht sagen. Und mit Elodie gehst du am besten um wie mit jeder anderen Giftschlage auch – mach sie nicht wütend und geh ihr so weit wie möglich aus dem Weg.«

Bevor ich mir eine Antwort zurechtlegen kann, verschwindet Song schon durch die Tür.
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SCHNEE DRIFTET VOM HIMMEL HERAB
 und bedeckt nach und nach den Boden.

Kristallkronleuchter hängen von der Decke, funkeln warm im Kerzenschein.

In einem großen Kamin lodert ein Feuer, während ein Rehkitz auf einem gefrorenen Teich umherrutscht, auf wackligen Beinen an den Reihen der Essenden vorbei auf seine Mutter zustakst, die am anderen Ufer geduldig wartet.

Und da, inmitten all der mit eleganten Kelchen, goldglänzendem Besteck und feinem Porzellan absolut überladenen Tische, sitzt Braxton.

Braxton – in seinem schicken Smoking, mit diesem lächerlich attraktiven Gesicht und den unfassbar blauen Augen, die mich sofort finden, mich gefangen halten, ganz egal, wie sehr ich mich bemühe, freizukommen.

Und ich bemühe mich wirklich, doch anscheinend hält mein Körper es nicht mehr für nötig, den Befehlen meines Gehirns Folge zu leisten. Meine Füße tragen mich weiter durch den Saal, weiter auf ihn zu, während mein Blick auf ihn geheftet bleibt, als gäbe es absolut nichts anderes zu sehen.

Als ich den Tisch erreiche, erhebt er sich. »Wow«, sagt er. »Du siehst umwerf…« Er bricht ab, als wäre er sich jetzt erst seiner Worte bewusst geworden. Mit leicht gerötetem Gesicht deutet er 
 steif auf mein Kleid. »Was ich sagen wollte, das ist eine wirklich gute Wahl, und …«

Er ist nervös, und das ist eine Erleichterung. Zumindest bin ich nicht die Einzige, die diese irritierende magnetische Energie zwischen uns wahrnimmt.

Ich spüre eine Hitzewelle in meine Wangen steigen, deswegen wende ich mich schnell ab und will meinen Stuhl zurückziehen, muss jedoch feststellen, dass er schneller war als ich. »Bitte«, sagt er, die Hand auf der Lehne. Erst als ich sitze, kehrt er auf seinen Platz zurück.

Ich nehme meine Stola ab und hänge sie über die Lehne meines Stuhls. Dann erst fühle ich mich bereit, ihn wieder anzusehen. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du im Diner auch so zuvorkommend warst.« Ich lache in der Hoffnung, dass mein Witz als solcher rüberkommt und gleichzeitig das leichte Beben meiner Stimme überspielt, das ich meinem stolpernden Puls zu verdanken habe.

»Das lag eher an den Sitzbänken als an mangelnden Manieren.« Sein Blick huscht über meine Schultern, folgt der Linie meines Ausschnitts, bevor er ihn hastig abwendet.

»Essen wir allein?«, frage ich. Aus irgendeinem Grund habe ich etwas Größeres erwartet, als Song mir gesagt hat, ich würde heute an Braxtons Tisch sitzen, mit mindestens ein paar anderen Leuten. Soweit ich sehen kann, haben wir den einzigen Zweiertisch im ganzen Saal. »Hast du dich dafür auch freiwillig gemeldet?«

Braxton lehnt sich zu mir, die Ärmel seines mitternachtsblauen Smokings liegen wie ein Rahmen um sein kunstvoll verziertes goldenes Tischgedeck. »Ich dachte, du würdest dich vielleicht über Gesellschaft freuen«, sagt er. »Aber wenn es dir unangenehm ist, kann ich auch gehen …«

Er wartet auf meine Antwort, doch ich lasse mir Zeit. Zum 
 Teil, weil es mir davor graut, allein zu essen. Vor allem aber, weil es mir immer schwerer fällt, Braxton zu hassen oder zumindest weiterhin wütend auf ihn zu sein, und ich bin mir nicht sicher, ob das gut ist.

Ein perfekt gemeißeltes Gesicht, ein Körper, der in einem Anzug wirklich zum Anbeißen aussieht, und sein Geständnis, dass er sich zumindest ein bisschen schuldig fühlt, mich hierhergebracht zu haben, sind nicht Grund genug, meinen Schutzschild zu senken.

Angespanntes Schweigen breitet sich zwischen uns aus. Ich ziehe es noch etwas mehr in die Länge, indem ich die Stoffserviette von meinem Teller nehme, den Serviettenring in Form einer Krone abziehe und das Leinenquadrat dann auf meinem Schoß ausbreite. »Ich glaube, ich verstehe langsam, wie das hier läuft«, sage ich schließlich, hebe mein Wasserglas und lasse den Blick über die Menge schweifen. »Arthur isoliert mich absichtlich in der Hoffnung, dadurch meinen Ehrgeiz zu wecken, damit ich alles tun werde, um so schnell wie möglich zu den Blauen aufzusteigen.«

Die Erleichterung ist ihm anzusehen, als Braxton sich zurücklehnt. Ich bin dankbar für den größeren Abstand zwischen uns, so fällt mir das Atmen leichter.

»Du hast nicht unrecht«, erwidert Braxton. »Eine Frage bleibt allerdings – wird es funktionieren?«

Ich nicke zu dem Hologramm des Teichs, auf dem das arme Rehkitz immer noch vergeblich versucht, voranzukommen. Seine Hufe rutschen unbeholfen über das Eis, es sieht beinahe witzig aus, wie seine Vorderbeine sich immer wieder überkreuzen, während die Hinterbeine zu weit auseinanderrutschen. »Vermutlich.« Ich zucke mit den Schultern. »Aber im Moment fühle ich mich ein bisschen wie Bambi da drüben.«

Braxton sieht kurz über die Schulter, dann zurück zu mir. 
 »Keine Sorge. Wenn das Dessert abgeräumt wird, hat er es auf die andere Seite geschafft. Das tut er immer.«

»Dann läuft hier jeden Abend die gleiche Show?« Das finde ich merkwürdig und auch etwas enttäuschend. Ich war mir sicher, Arthur wäre viel zu fantasievoll, um sich mit Wiederholungen zufriedenzugeben.

Braxton schüttelt den Kopf, wodurch ihm eine dunkle Locke in die Stirn fällt. Es erstaunt mich, dass weder Eitelkeit noch Affektiertheit in seiner Bewegung liegen, als er sie abwesend dorthin zurückschiebt, wo sie hergekommen ist.

Natürlich weiß er, wie gut er aussieht. Aber er betont seine Schönheit nicht, versucht nicht, sie sich zunutze zu machen. Nachdem ich so lange all dem Posieren und Herausgeputze meiner Selfie-versessenen Mitschüler ausgesetzt war, habe ich beinahe vergessen, wie sich Menschen normalerweise benehmen, ganz ohne Ringleuchten und Porträtmodus.

»Das Technikteam denkt sich immer wieder was Neues aus«, sagt er. »Diese Vorstellung habe ich allerdings schon mal in einer früheren Version gesehen.«

»Dann kannst du dir doch nicht sicher sein, ob diese neue Version auch gut ausgeht.«

Braxton greift nach seinem Weinglas, fährt mit den Fingern über den angeschrägten Fuß. »Arthur investiert nicht in Versager«, erklärt er, und auch wenn sich äußerlich nichts an seiner Haltung verändert, ist seine Ausstrahlung plötzlich eine ganz andere. »Er toleriert weder das Gewöhnliche noch das Banale.«

Ich sehe mich noch einmal im Saal um. Alles hier dient dazu, eine Atmosphäre der Eleganz und Opulenz zu kreieren, und die Schüler darin sind die Besten der Besten. Doch wenn diese Schüler mir früher mal so ähnlich waren, wie Braxton behauptet, dann waren sie das nicht von Anfang an. Es war ihr Versagen, das sie hierhergebracht hat.


 »Tja, ich schätze, Arthur ist wirklich ein Alchemist«, sage ich. »Er sammelt Versager und verwandelt uns alle in Gold.«

Mit einem Schulterzucken nippt Braxton an seinem Wein, doch hinter dem Glas kann ich den Anflug eines Lächelns erkennen.

»Aber da muss doch trotzdem mehr dahinterstecken.« Ich mustere Braxtons Gesicht, doch er scheint entschlossen, meinem Blick auszuweichen. »Das wäre nämlich jede Menge Aufwand dafür, dass es keine Erfolgsgarantie gibt. Ich meine, Menschen versagen nun mal. Das lässt sich nicht verhindern. Und Arthur ist schließlich kein Hellseher, der in die Zukunft blicken kann, um zu wissen, wie …«

Ich verstumme, als ich mich an den Nachmittag erinnere, daran, was Einstein und Stephen Hawking mir über die vierte Dimension beigebracht haben.

Beide haben mir geduldig und in simplen Worten erklärt, dass die vierte Dimension aus Zeit und Raum besteht und dass man nur einen Tunnel durch diese vierte Dimension erschaffen muss, um durch die Zeit reisen zu können.

Und so ein Tunnel wird Wurmloch genannt.

Auch wenn ich diese Theorie sehr faszinierend fand, war ich mir sicher, dass es nicht mehr ist als das – eine hochgeistige Theorie im merkwürdigsten Wissenschaftsunterricht der Welt.

Doch jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Andererseits, das kann es doch nicht sein, worum es in Gray Wolf wirklich geht – oder?

Aber wenn doch, steht es dann in irgendeiner Verbindung zu der Gestalt, die ich heute Morgen im Labyrinth vor meinem Fenster verschwinden gesehen habe?

War das mehr als nur eine Fragmentierung?
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»ALLES OKAY
 ?« BRAXTON GREIFT NACH
 meiner Hand. Die unerwartete Wärme seiner Berührung reißt mich aus meinen Gedanken.

»Ja. Mir geht’s … gut.« Ich ziehe meine Hand unter seiner heraus und lege sie in den Schoß, außer Reichweite für ihn.

»So siehst du aber nicht aus. Hier …« Er schiebt mein Glas näher zu mir, als könnte ein Schluck Wasser alles lösen.

Trotzdem hebe ich das Glas langsam an die Lippen, allein schon, um mir etwas Zeit zu geben, mich wieder zu sammeln.

»Tasha«, sagt er. »Es gibt ein paar Dinge, über die ich eigentlich noch nicht mir dir sprechen darf …«

Er ist kurz davor, mir etwas Großes zu offenbaren. Das nervöse Spielen an seinen edelsteinbesetzten Manschettenknöpfen und dem goldenen Siegelring verrät ihn. Doch bevor er weitersprechen kann, tritt ein Kellner mit zwei winzigen Tellern an unseren Tisch, die er uns als das heutige Amuse-Bouche präsentiert. Als er endlich wieder geht, hat Braxton sich zurückgelehnt und der Moment ist vorbei.

»Was ich sagen wollte«, Braxton greift nach seiner Gabel, »alle hier haben irgendwann mal versagt. Aber deswegen wurde noch nie jemand nach Hause geschickt. Darauf kommt es in Gray Wolf nicht an.«

»Worauf kommt es dann an?« Ich halte den Atem an. 
 Langsam fügen sich die Puzzleteile zusammen, doch ich habe ein wirklich schlechtes Gefühl bei dem Bild, das sie formen.

Rund um unseren Tisch erscheinen plötzlich strahlend helle dreidimensionale Lichtpunkte, die sich zu einem milchigen Schild zusammensetzen, der uns vom restlichen Saal abschirmt. Ich sehe zwischen der Schneewand und Braxton hin und her, frage mich, ob die Illusion von Schnee und Kälte für die Gänsehaut auf meinen Armen verantwortlich ist oder eher die Vermutung, dass Braxton irgendwie für das Erscheinen der Wand gesorgt hat – dass er uns absichtlich vor den Blicken der anderen verbirgt.

Als ich seinem Blick begegne, ist seine Miene so zwiegespalten, dass ich jetzt schon weiß, er verschweigt mir die wahre Antwort, ganz egal, was er mir gleich sagen wird.

»Ist etwas passiert?« Er lehnt sich zu mir, seine Finger liegen jetzt auf meiner Seite des Tischs, das schwarze Seidenrevers seines Jacketts auf dem mitternachtsblauen Stoff erinnert mich an den Nachthimmel zu Hause – voller Smog und Flugzeuge anstelle von Sternen. »Bei deinem Mittagessen mit Arthur?«

Ich bin kurz davor, ihm zu erzählen, was Arthur gesagt hat – darüber, dass ich ihm helfen soll, sein größtes Ziel zu erreichen. Doch gerade, als ich den Mund aufmachen will, wird mir klar, wie absolut lächerlich diese Worte klingen müssen.

Ganz egal, was Song sagt, ich bin mir sicher, Arthur lässt jeden Neuankömmling eine Version dieser Ansprache hören, damit wir uns besonders und auserwählt fühlen, so extrem außergewöhnlich, dass der Maestro persönlich uns auserkoren hat. Während das Ganze in Wirklichkeit nur ein Versuch ist, die Nerven der verunsicherten Neulinge an ihrem ersten Tag zu beruhigen.

Ich schiele wieder zu Braxton hinüber, frage mich, ob auch er dumm genug war, auf Arthurs bescheuerte Rede reinzufallen.

»Was ist?«, fragt Braxton, als er meinen Blick bemerkt.


 Sofort steigt Hitze in meine Wangen und ich greife nervös nach dem Buttermesser, halte es so, dass ich mein Spiegelbild darin sehen kann – eine dumme, eitle Geste, die ich sofort bereue und das Messer zurücklege. Ich muss meine Fantasie wirklich in den Griff bekommen. Oder mich zumindest beruhigen.

Doch zu wissen, dass man etwas tun sollte, und es tatsächlich zu tun, sind zwei sehr unterschiedliche Dinge. Und bevor ich mich davon abhalten kann, sage ich: »Hier geht etwas extrem Merkwürdiges vor sich.« Mein Blick huscht zwischen dem Schneesturm um uns herum und Braxton hin und her. Alles in mir drängt verzweifelt danach, endlich die Wahrheit zu erfahren, und doch habe ich genauso große Angst davor, meine Befürchtungen bestätigt zu bekommen.

»Tasha, worum geht es hier wirklich?« Er lehnt sich weit vor, fast bis zur Tischmitte. Und auf einen Schlag habe ich die Oberhand verloren. In seinen Augen bin ich nicht mehr als ein verängstigtes kleines Mädchen, das getröstet werden will.

Und das kann ich nicht hinnehmen.

»Es ist nichts.« Ich zwinge einen Anflug von Fröhlichkeit in meine Stimme. »Das Mittagessen lief gut. Und danach hatte ich ein nettes Gespräch mit Einstein. Er ist wirklich ein Genie. Alles in allem also ein guter Tag.«

Kaum sind die Worte aus meinem Mund, realisiere ich, dass sie trotz all der verstörenden Momente wahr sind. Der heutige Tag war besser als die meisten Tage zu Hause.

Was die Frage aufwirft, ob ich meine Fluchtpläne vielleicht doch noch mal überdenken sollte.

Vielleicht sollte ich zumindest versuchen, Gray Wolf eine Chance zu geben.

Als ich den Blick hebe, sehe ich, dass Braxton den Mund schon geöffnet hat, um etwas zu sagen, da tritt Elodie durch unseren Vorhang aus Schnee.
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ELODIE STEHT IN EINEM SCHWARZEN
 trägerlosen Kleid neben unserem Tisch, das an ihrem Körper hinabfließt wie Kerzenwachs. Und auch wenn ich das nicht gern zugebe, sie sieht umwerfender aus als jemals zuvor, und das will wirklich was heißen.

»Natasha«, sagt sie, ihre Stimme falsch und aufgekratzt. »Es ist so schön, dich wiederzusehen. Und dieses Outfit, das du da zusammengestellt hast – voll süß.« Sie neigt den Kopf zur Seite, wodurch ihr die langen blonden Locken bis zur Taille fallen.

Das Lächeln, das ich ihr schenke, ist genauso künstlich wie ihre Schmeichelei. In Elodies Sprachgebrauch ist das Wort süß
 ausschließlich für Welpen und Babys reserviert. Für alles über zwei Jahren ist es eine Beleidigung.

»Ich habe den Schneeschild gesehen und dachte, ich komme mal rüber. Was habt ihr denn für Geheimnisse?« Sie sieht zwischen uns hin und her, die Unterlippe schmollend vorgeschoben. Zu Hause hat Elodie immer bekommen, was sie wollte, und ich bin gespannt, ob ihr Charme auch hier funktioniert.

»Was willst du, El?« Braxtons Tonfall ist freundlicher, als seine Worte es vermuten lassen, doch es liegt genügend Schärfe darin, dass Elodie die Finger auf seine Schulter legt und sie kurz drückt.

»Nichts Besonderes. Ich wollte nur nach meinen Freunden sehen.« Wieder drückt sie seine Schulter, diesmal wohl deutlich fester, denn ihre Knöchel treten weiß hervor.


 Elodie ist angespannt. Ich hätte nicht gedacht, dass ich das mal erlebe.

Und was das Ganze noch merkwürdiger macht: Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich der Grund dafür bin.

Na ja, ich und Braxton.

Nicht, dass da irgendwas zwischen Braxton und mir ist.

Oder dass ich mir das wünschen würde … Nein
 .

Trotzdem hat es ganz den Anschein, als wäre Elodie ernsthaft besorgt, dass da etwas sein könnte.

Wenn Song also recht damit hat, dass Elodie immer Arthurs Liebling sein muss, dann ist der Anblick von Braxton und mir an diesem kleinen privaten Tisch sicher der nächste Schlag für sie – der für alle sichtbare Beweis, dass ich mich in noch eines ihrer Hoheitsgebiete gedrängt habe. Sie könnte kaum weiter an der Wahrheit vorbeischießen, doch nach allem, was sie mir angetan hat, habe ich es nicht eilig, ihr irgendetwas zu erklären.

»Sehen wir uns nachher noch?«, fragt sie.

Ich beobachte, wie Braxton das Gesicht halb in den Schatten dreht, sodass es unmöglich ist, mit Sicherheit zu sagen, ob das kurze Aufflackern von Missfallen in seinem Blick nur ein Spiel des Lichts ist oder eine viel tiefer liegende Wahrheit preisgibt.

»Oh … sorry, Natasha!« Sie sieht mich mit klimpernden Wimpern an. »Ich will dich nicht ausschließen, es ist nur so, dass Brax und ich nach dem Essen meistens noch mit den anderen Blauen zusammensitzen, und da sind Grüne leider nicht erlaubt. Das verstehst du doch sicher, oder? Ich meine, du wirst ja nicht ewig allein sein. Es ist bestimmt nur eine Frage der Zeit, bis du eine von uns bist.«

Am liebsten würde ich mit irgendeiner bissigen Erwiderung reagieren, sie mit eingezogenem Schwanz in die Flucht schlagen oder so was in der Art.

Doch mein Gehirn ist nicht so schnell wie meine Zunge. Als 
 ich also den Mund aufklappe, um ihr richtig die Meinung zu sagen … kommt absolut nichts heraus.

»Unangenehm« trifft es nicht mal ansatzweise.

»Demütigend« ist das passendere Wort.

Und natürlich entgeht Elodie das nicht.

Sie lehnt sich zu mir herunter, und ich rechne schon mit einer fiesen Bemerkung, da wird ihre Miene plötzlich ganz sanft. »Meine Tür ist die pinke, am Ende des Flurs«, sagt sie. »Nur für den Fall, dass du jemanden zum Reden brauchst.« Sie presst die Lippen zusammen und schweigt einen Moment, bevor sie hinzufügt: »Ich weiß, du glaubst mir nicht, aber es tut mir wirklich leid, wie das alles gelaufen ist.«

Ich mustere ihre Miene. Sie wirkt so aufrichtig, dass ich mich frage, ob ich sie vielleicht zu vorschnell verurteile und zumindest versuchen sollte, ihr zu glauben.

Vielleicht hat sie gar nicht so übertrieben mit den Wimpern geklimpert, vielleicht war ihre Stimme nicht wirklich so zuckersüß. Vielleicht sieht Elodie einfach so aus, vielleicht ist das einfach ihre Art, zu sprechen, und ich bin inzwischen zu paranoid, um noch klar sehen zu können.

Doch als ich mich fast schon davon überzeugt habe, ihr eine Chance zu geben, erinnere ich mich an Songs Warnung, dass es bei Elodie ebenso wie bei der Akademie schwer ist, zwischen echt und unecht zu unterscheiden.


Ich sollte ihr auf keinen Fall vertrauen. Es ist dumm, das überhaupt in Erwägung zu ziehen.


Dennoch ist da dieser Teil von mir, der glauben will, dass es ihr wirklich leidtut und dass wir wirklich Freundinnen waren.

Vermutlich liegt das aber nur daran, dass es leichter ist, das zu glauben, als mich der Realität zu stellen, dass ich nur ein weiteres ihrer Opfer bin, und noch dazu ein lächerlich leichtgläubiges. Nur eins von vielen erbärmlichen Mädchen, das sich so sehr 
 danach sehnt, aus dem Gefängnis seines Lebens auszubrechen, dass es bereit ist, jeden Preis zu zahlen.

Es ist schon lustig, wenn ich Elodie jetzt betrachte, kann ich all die Dinge deutlich erkennen, vor denen Mason mich gewarnt hat. Doch diese Einsicht kommt viel zu spät und hilft mir jetzt auch nicht mehr weiter.

»Ich hoffe wirklich, dass wir das hinter uns lassen können«, unterbricht sie meine Gedanken. »Hier in Gray Wolf sind wir alle eine große Familie. Und mit etwas Glück wirst du sehr lange bei uns sein.«

Ohne ein weiteres Wort verschwindet Elodie genauso schnell und anmutig, wie sie gekommen ist.

»Alles okay?«, fragt Braxton, sobald sie weg ist. Sein Blick ist besorgt.

»Was hat sie damit gemeint?«, frage ich, starre noch immer auf die Stelle, an der sie im Schnee verschwunden ist. »Wieso brauche ich Glück? Das wird langsam echt verwirrend. Ich dachte, ich sitze hier fest, ob mir das nun gefällt oder nicht.«

Ich wende mich gerade noch rechtzeitig Braxton zu, um einen Schatten über sein Gesicht huschen zu sehen. Doch als ich weiter nachbohren will, taucht der Kellner neben mir auf und macht sich daran, unsere Teller gegen neue auszutauschen.

Als wir wieder allein sind, hat Braxton das Thema offensichtlich abgehakt. Er hebt nur die Gabel und sagt lächelnd: »Bon appétit.«
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»TJA, JETZT IST ES OFFIZIELL
  – du hast dein erstes Gray-Wolf-Dinner überlebt«, sagt Braxton, als die Reste des Desserts abgeräumt werden. »Wie sollen wir das feiern?«

Ein schneller Blick durch den Raum verrät mir, dass es aufgehört hat zu schneien, das Rehkitz es über den Teich zu seiner Mutter geschafft hat und dass die Anwesenden sich langsam auf den Ausgang zubewegen. »Müssen wir uns bis zur Bettruhe nicht im Herbstsaal aufhalten?«, frage ich. »Ich bin mir ziemlich sicher, das in meinem Stundenplan gesehen zu haben.«

»Schon, aber das würde ich nicht als Pflichtveranstaltung bezeichnen«, erwidert er. »Außerdem bist du mit mir unterwegs und zufälligerweise habe ich hier ein winziges bisschen Einfluss.«

»Ein winziges bisschen. Sehr beeindruckend.« Ich grinse.

Während des Essens hat er sich entspannt. Ich weiß nicht, ob das an dem Glas Rotwein liegt, das er getrunken hat, oder daran, dass auch ich mich entspannt habe, nachdem ich irgendwann zwischen dem Amuse-Bouche und dem Hauptgang entschieden habe, dass es besser ist, ihn zu meinem Verbündeten statt meinem Feind zu machen.

Er steht auf und kommt auf meine Seite des Tischs herüber.

»Ich glaube, an dieses galante Benehmen könnte ich mich glatt gewöhnen. Türen aufhalten, Stühle rausziehen – ich komme mir vor wie in einem Jane-Austen-Film.« Ich streiche den Rock 
 meines Kleids glatt, während Braxton mir schon die Stola um die Schultern legt. »Die ist zu warm«, widerspreche ich und will mir die Stola über den Arm hängen, als er sie sich stattdessen selbst um die Schultern legt.

»Was meinst du?«, fragt er mit schief gelegtem Kopf.

Ich lasse den Blick über ihn wandern, vom dunklen Wuschelkopf über dieses absurd attraktive Gesicht, den perfekt sitzenden Smoking bis hin zu der Kunstpelzstola mit dem glitzernden Verschluss, der offen über seiner Brust hängt. So ungern ich es zugebe, mein Herz setzt tatsächlich für ein paar Schläge aus.

»Ich finde, du siehst sehr schneidig aus«, antworte ich. »Auf moderne, majestätische Art und Weise.«

»Genau, worauf ich abgezielt habe.« Er führt mich durch die Tür und einen langen Flur hinunter. Alle anderen gehen in die entgegengesetzte Richtung.

»Wo wollen wir hin?«, erkundige ich mich. Die dicken Gummisohlen meiner Stiefel erzeugen ein leises, dumpfes Geräusch auf den steinernen Bodenfliesen.

»Ich denke, du hast noch mehr als genug Gelegenheit, dich mit deinen Freunden im Herbstsaal zu treffen, deswegen …«

»Nur dass ich keine Freunde habe«, unterbreche ich ihn. »Zumindest nicht hier.«

Er seufzt. »Es kann ziemlich einsam sein als Grüne, ich weiß.«

In dem Moment wird mir klar, dass Braxton nicht nur nett oder zuvorkommend sein will oder etwas gegen seine Schuldgefühle tun möchte, sondern dass er in Wirklichkeit …

»Ich brauche keinen Babysitter!« Abrupt bleibe ich stehen, hoffe inständig, dass er in dem gedämpften Licht die Schamesröte nicht sehen kann, die mir in die Wangen steigt.

Er wirft mir einen belustigten Blick zu und fährt sich durch die Haare. »Das ist gut zu wissen«, sagt er. »Da ich kaum ein Jahr älter bin als du, wäre das sonst auch etwas merkwürdig.«


 Wie ich so vor ihm stehe, fühle ich mich tatsächlich wie in einem Jane-Austen-Film, nur dass ich die Rolle der sozial unbeholfenen Cousine spiele, die gerade einen hysterischen Anfall hatte, den sie ewig bereuen wird. Und da ich nicht mal Wein zum Essen hatte, kann ich die Schuld dafür auf nichts anderes als meine eigene Paranoia schieben.

»Ich lasse dir die Wahl.« Er kommt näher. »Ich kann dich zu deinem Zimmer begleiten und dir eine gute Nacht wünschen …«

Nur noch wenige Zentimeter trennen uns voneinander, und so peinlich es mir auch ist, das zuzugeben, diese Option habe ich längst ausgeschlossen.

»Oder ich kann dir eine kleine Galerie voll interessanter Kunstwerke zeigen.«

Einen Moment lang überlege ich. Verlockend, aber ich will mehr hören.

»Oder ich kann dich in einen Skulpturengarten mitnehmen, zu dem nur Leute mit einem winzigen bisschen Einfluss Zugang haben.« Er legt den Kopf schief und hebt eine Braue.

»Und dieser Garten ist tatsächlich draußen?« Plötzlich wird mir bewusst, dass ich den ganzen Tag umgeben von digitalisierter Natur verbracht habe, ohne auch nur einen einzigen Atemzug frische Luft bekommen zu haben.

Braxton grinst, nimmt mich an der Hand und zieht mich dann mit sich durch eine Reihe von Gängen, bis wir eine schmale Tür erreichen. »Es geht vier Stockwerke hoch und die Treppe ist sehr eng, also nach dir«, sagt er.

Es ist eine dieser Wendeltreppen ohne Geländer, sodass ich mich mit einer Hand an der Wand entlangtasten muss, um nicht zu stürzen. Als ich endlich oben ankomme und die Tür am Ende der Treppe aufdrücke, bleibt mir die Luft weg – nicht nur wegen des anstrengenden Aufstiegs, sondern vor allem wegen des verblüffenden Anblicks, der mich erwartet.
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ICH TRETE HINAUS AUF DIE TERRASSE
 , hebe das Gesicht zum Himmel und nehme einen tiefen Zug der kühlen Abendluft, die dezent nach frischen Blüten und Meersalz duftet.

Über mir funkeln mehr Sterne, als ich jemals in meinem Leben gesehen habe.

Und vor mir liegt ein zauberhafter ummauerter Garten, der so üppig grünt und blüht, dass ich das Gefühl habe, mitten in ein Gemälde gestolpert zu sein.

»Ist das …« Ich gehe auf eine Jasminpflanze zu, die an einem gusseisernen Spalier nach oben rankt, kann nicht mehr zwischen Wirklichkeit und Hologramm unterscheiden.

Braxton greift an mir vorbei und pflückt eine einzelne weiße Blüte, die er mir unter die Nase hält. Sofort überwältigt mich ihr intensiver Duft.

»Arthur kann das alles nachbilden, sogar den Duft. Aber ich bin wohl eher ein Purist, denn meiner Meinung nach kommt nichts an das Original heran. Deswegen ist der Mondgarten auch einer meiner Lieblingsorte hier in Gray Wolf.«

Seiner ausladenden Geste folgend drehe ich mich langsam im Kreis, um den Garten zu bewundern. Beinahe jeder Quadratzentimeter scheint zu blühen, wirklich ausmachen kann ich jedoch nur die Stellen, die vom Mondlicht beschienen werden.

»Bei Vollmond ist es hier wirklich spektakulär«, sagt er. 
 »Arthur wollte künstliche Lichtquellen installieren, damit man diesen Anblick jede Nacht genießen kann, aber das konnte ich ihm zum Glück ausreden.«

»So viel Einfluss hast du auf ihn?«

»Wohl kaum«, meint er etwas angespannt.

Ich widme meine Aufmerksamkeit einer Marmorskulptur, die in einiger Entfernung steht und mich an etwas erinnert, das ich mal gelesen habe. »Leonardo da Vinci hat gesagt: Ein Maler sollte jede seiner Leinwände schwarz grundieren, denn alle Dinge in der Natur sind schwarz, außer dort, wo das Licht sie berührt.
 «

»Leonardo ist ein Genie«, sagt Braxton, während er auf die gegenüberliegende Mauer zugeht und durch einen der Fensterschlitze sieht. Als ich neben ihn trete, streift ein Windstoß meine Wange, und tief unter uns krachen dieselben Wellen gegen den zerklüfteten Fels der Insel, die mich hierhergetragen haben.

»War.« Aus irgendeinem Grund finde ich es wichtig, ihn zu korrigieren. »Schließlich ist er vor über fünfhundert Jahren gestorben.«

Als Braxton mich ansieht, ist sein Blick genauso stürmisch wie das Meer unter uns. »Ich bin bald acht Jahre hier«, sagt er, seine Stimme plötzlich drängend. »Ich komme aus einer nichtssagenden Stadt etwa eine Stunde außerhalb von London, aber als Arthur mich gefunden hat, habe ich in irgendeiner Absteige in der Nähe von Boston gelebt.«

»Das erklärt deinen Akzent«, stelle ich mit einem nervösen Lachen fest, das nichts gegen das ungute Gefühl in meinem Bauch ausrichten kann. Ich bin mir nicht sicher, wieso ich den Drang hatte, ihn zu unterbrechen, vielleicht weil ich fürchte, dass dieses Geständnis uns an einen Ort führen könnte, für den ich noch nicht bereit bin.

Doch Braxton lässt sich nicht ablenken. »Lass dich nicht von meinem feinen Englisch täuschen«, sagt er, mit einem so 
 flüchtigen Grinsen, dass es kaum wirklich da ist. »Ich bin längst nicht so blaublütig, wie ich klinge. Mein Zuhause war schrecklich, ich habe mich oft geprügelt – die übliche Abwärtsspirale. Und dann hat eine Reihe von Ereignissen mich hierhergebracht, ganz ähnlich wie bei dir.«

»Wieso erzählst du mir …«, beginne ich, doch er hebt einen Finger und die Worte ersterben auf meiner Zunge.

»Als ich dich an deinem Grab lachen gesehen habe, hat mich das neugierig gemacht. Damals bin ich vom Protokoll abgewichen, genau wie jetzt. Du willst wissen, was damals im Arkana wirklich passiert ist?«

Ich nicke, unfähig zu sprechen, in meinen Ohren rauscht mein Puls laut wie das Meer.

»Du wurdest hypnotisiert.«

Ich kann nicht anders, ich muss einfach lachen. Doch als ich Braxtons Miene sehe, verstumme ich sofort wieder.

»Hypnose funktioniert wirklich. Es ist eine Wissenschaft. Und auch wenn einige das anders sehen, Hypnose hat nichts mit Magie zu tun. In deinem Fall mussten wir einfach nur dein Bewusstsein umgehen, um zu deinem Unterbewusstsein durchzudringen und dich in einen Trancezustand zu versetzen. Und trotzdem ist nichts daran einfach. Es funktioniert nicht immer, aber bei dir ging es sehr schnell.«

Ich erinnere mich an den sonderbaren Raum, das Schlaflied, die rückwärtslaufenden Uhren, die an der Wand zerflossen sind wie auf einem Gemälde von Salvador Dalí …

Und dann habe ich jedes Gefühl für …


Zeit.


Ich habe jedes Gefühl für Zeit verloren.

»Es waren die Uhren.« Meine Stimme ist nicht mehr als ein gepresstes Flüstern, mein Herz schlägt immer schneller. »Das hier …« Ich gestikuliere wild um mich. »Dieser ganze Ort … 
 Alles hier dreht sich um Zeit … oder darum, die Zeit anzuhalten … oder zu manipulieren … oder …«

Meine Augen müssen groß und verstört sein, als ich Braxton ansehe. Ich bin so nah dran. Meine Zehenspitzen ragen schon über den Abgrund. Das kann ich an seinem Gesicht ablesen.

Und doch bringe ich es nicht über mich, es auszusprechen.

Schaffe es nicht, die Worte zu formen.

Denn wenn ich tatsächlich recht habe, wenn er meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt, was dann?
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BRAXTON STEHT DICHT VOR MIR
 , doch mein Atem geht so flach und schnell, dass er immer wieder vor meinen Augen verschwimmt.

»Leonardo ist
 ein Genie«, sagt er, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern in dieser windstillen Grabkammer von Garten. »Alle Zeitstränge existieren gleichzeitig.«

Ich presse eine Hand gegen die raue Steinmauer, suche mit den Fingerspitzen nach scharfen Kanten, nutze den kurzen Schmerz als Anker.


Ich bin hier.



Das passiert wirklich.



Und es gibt kein Entkommen.


Braxton holt tief Luft. »Wie Einstein selbst sagte: Die Scheidung zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft hat nur die Bedeutung einer wenn auch hartnäckigen Illusion
 .«

»Und Arthur hat einen Weg gefunden, diese Illusion zu zerstören?« Meine Stimme ist schrill wie ein Glas, das in einem stillen Raum zerspringt. Doch sie wird schnell von den krachenden Wellen unter uns verschluckt.

Braxton zieht die Fellstola von seinen Schultern und legt sie um meine. Seine Offenbarung muss mich so geschockt haben, dass mir mein heftiges Zittern gar nicht aufgefallen ist.

Er schließt die Stola vor meiner Brust, sein Gesicht ist 
 meinem jetzt noch näher. Aus dieser unmittelbaren Nähe sind die hohen, definierten Wangenknochen, die leichte Krümmung seiner Nase und die endlose Tiefe seiner blauen Augen noch attraktiver als aus der Ferne. Ich zittere nicht mehr, bin mir allerdings nicht sicher, ob das an der Stola oder an Braxtons Nähe liegt.

»Und das Arkana? Gibt es das wirklich oder …«

»Das Gebäude ist real. Du bist direkt daran vorbeigekommen, als du aus dem Diner gelaufen bist. Aber es ist nicht wirklich ein Club, wenn du das meinst. Abgesehen von der Wahrsagerin und ein paar anderen Dingen bestand es zum Großteil aus Hologrammen. Dein Schicksal hat schon viel früher seinen Lauf genommen, lange bevor du den Club betreten hast. Das Arkana war nur die letzte Prüfung, um herauszufinden, wie du auf deine Umgebung reagierst.«

»Dann bin ich hier gelandet, weil ich an meinem eigenen Grab gelacht habe?«

»Das hat Arthur wirklich begeistert.«

»Er hat zugesehen?«

»Du bist eine große Investition. Er wollte sich nicht allein auf Elodies Wort verlassen.«

»Wieso erzählst du mir das alles?«, frage ich, sicher, dass seine Offenheit mit Risiken verbunden ist.

»Weil ich dir das schuldig bin.« Er hebt eine Hand, streicht mir ein paar Strähnen hinters Ohr, die der Wind aus meiner Frisur gelöst hat. Seine Finger hinterlassen eine Spur aus heißen Funken auf meiner Haut, die meine Knie weich werden und mein Herz rasen lassen.

»Aber wieso ich?«, will ich wissen. »Ich meine, es gibt jede Menge Leute in meinem Alter, die von ihren Eltern vernachlässigt werden und im Leben versagen.«

Bei diesem Echo seiner eigenen Worte verzieht er das Gesicht. »Tut mir leid, dass ich so wenig feinfühlig war«, beginnt er.


 »Damit kann ich umgehen«, sage ich. »Die Geheimniskrämerei ist das, was mich stört.«

Braxtons Blick driftet in die Ferne, als würde er innerlich mit etwas ringen. Schließlich scheint er sich zu ergeben und sieht mir wieder in die Augen. »Der Auswahlprozess beginnt mit einer Liste von ein paar Dutzend potenziellen Kandidaten.«

»Und wie entsteht diese Liste?«

Er fährt sich durch die Haare, verlagert das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Es ist offensichtlich, dass er sich unwohl fühlt, trotzdem spricht er weiter. »Arthur hat einen Algorithmus entwickelt, der Geburtsurkunden, Scheidungsdokumente, Postleitzahlen, Steuerbescheide, Notenschnitte, Social-Media-Accounts …«

»Ich habe aber nicht mal einen Social-Media-Account«, werfe ich ein. »Ich meine, ich habe natürlich schon welche, aber ich poste nie etwas oder so.«

»Genau.« Er nickt. »Jeder mit einer größeren Zahl an Followern wird sofort aussortiert.«

»Weil nur diejenigen für Arthur interessant sind, deren Verschwinden nicht auffällt – die niemand vermisst«, flüstere ich, der bittere Geschmack der Wahrheit lässt meinen Magen rumoren.

»Nachdem die Liste auf weniger als eine Handvoll Kandidaten reduziert wurde«, fährt Braxton fort, »schleust Arthur einen von uns an der Schule ein, damit wir einen besseren Eindruck davon gewinnen können, ob die Kandidaten zur Akademie passen. Ist dem nicht so, machen wir mit der nächsten Person auf der Liste weiter. Und wenn
 es passt …«

Mit einer vagen Geste deutet er auf mich – das lebendige Beispiel dessen, was als Nächstes passiert.

»Es tut mir leid, dass ich dich nach Gray Wolf gebracht habe«, sagt er. »Alles tut mir leid. Natürlich könnte ich jetzt so tun, als 
 hätte ich keine Wahl gehabt, aber am Ende hatten wir beide eine Wahl. Und wir haben dieselbe Entscheidung getroffen.«

Ich will schon widersprechen, ihm all die Punkte aufzählen, in denen er falschliegt, als er eine Hand hebt, stumm darum bittet, dass ich ihm weiter zuhöre. Ich schlucke meine Worte runter.

»Theoretisch hätten wir beide Nein sagen können. Aber letztendlich haben wir uns für ein besseres Leben für unsere Eltern entschieden und ein anderes Leben für uns selbst.«

Ich schließe die Augen und atme die Nacht ein. Es hat keinen Sinn, eine Wahrheit abzustreiten, die so offensichtlich ist. Natürlich habe ich den Weg gewählt, der mich hierhergeführt hat.

Als ich die Augen wieder öffne, schiebt er die Jasminblüte hinter mein Ohr. »Leonardo hat recht«, sagt er. »In Bezug auf Licht und Dunkelheit. Alle Blüten hier wenden sich instinktiv dem Licht zu. Davon sollten wir lernen.« Sein Blick sowie seine Worte treffen mich mitten ins Herz. »Nicht alles hier ist schlecht, Tasha. Vieles – das meiste, um ehrlich zu sein – ist spektakulär. So viel besser, als du es dir vorstellen kannst.«

»Und die Dunkelheit? Was ist mit den Aspekten, die nicht so spektakulär sind – zum Beispiel der Tatsache, dass wir hier festsitzen und nicht wegkönnen?«

»Du kannst gehen«, widerspricht er. »Nur nicht nach Hause.«
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ICH LASSE DEN BLICK DURCH DEN GARTEN
 schweifen. Als wäre er eine Metapher für Gray Wolf, ist es auch hier leicht, sich von den schimmernden Aspekten ablenken zu lassen, sodass man die Geheimnisse übersieht, die in den Schatten verborgen sind.

»Irgendwann«, sagt Braxton, »lernt man, die Dinge anders zu sehen – man blickt nicht mehr durch den Filter der Nostalgie zurück, sondern kann wertschätzen, was einem die Gegenwart zu bieten hat.«

»Man passt sich an.« Ich richte meinen Blick wieder auf ihn.

»Alles, was ich dir erzählt habe, hättest du ohnehin bald herausgefunden. Aber ich dachte, du hast es verdient zu wissen, was auf dich zukommt.«

»Aber wieso hast du mir nicht einfach heute Morgen die Wahrheit gesagt, als ich dich danach gefragt habe? Was hat sich verändert?«

Er atmet tief ein. Beim Ausatmen sagt er: »Ich. Hoffentlich bin ich dazu noch in der Lage.«

Ich weiß nicht, ob es am Wind liegt, der uns umflüstert, oder einfach an der Nähe dieses umwerfend schönen Jungen, doch als sich der Moment immer weiter in die Länge zieht, wird mir klar, dass Braxton nicht mein Feind ist.

Er bittet mich nur um Verzeihung, damit er mit der schweren Aufgabe beginnen kann, sich selbst zu vergeben.


 »Also, um das klarzustellen …« Endlich finde ich den Mut, die Wahrheit auszusprechen, die ich bisher umgangen habe. »Das hier ist eine Akademie für …« Ich schlucke gegen den Kloß in meiner Kehle an, zwinge die Worte über meine Lippen. »Zeitreisende?«

Da. Es ist raus. Jetzt gibt es kein Zurück.

»Ich weiß, das klingt unfassbar«, sagt er. »Aber genau das tun wir hier. Natürlich nicht alle. Jugend ist nur ein Teil der Gleichung.«

»Wieso spielt das Alter eine Rolle?«

»Das Konzept von Jugendlichen ist eine relativ neue soziale Erfindung. Und da das Leben sich früher deutlich schneller entwickelt hat – verheiratet mit vierzehn, tot mit vierzig –, fällt man weniger auf, wenn man jung ist. Aber fürs Springen ist noch viel mehr nötig als das und nur wenige haben das Zeug dazu. Genau dafür sind die Eignungsprüfungen da.«

»Springen?«

»So nennen wir es, wenn wir durch die Zeit reisen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das verstehe. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich irgendwas von dem verstehe, was du gerade gesagt hast.«

»Keine Sorge«, beruhigt er mich. »Das kommt noch.«

»Soll das heißen, du wirst es mir jetzt nicht erklären?«

»Du sollst einfach nur wissen, dass alles hier – der Unterricht, die schicken Klamotten, die Musik, sogar der Wein, den es zum Essen gibt – dazu gedacht ist, dich an das Leben zu gewöhnen, wie es früher geführt wurde, lange vor Alkoholkonsumgesetzen, Handys und Taylor Swift.«

»Aber wieso? Ich meine, was spielt es für eine Rolle, welche Musik ich höre oder ob ich Wein zum Abendessen trinke?«

»Weil Zeitreisen mit hohen Risiken verbunden sind.« Braxton hält die Stimme weiterhin zu einem Flüstern gesenkt. »Deswegen 
 ist es zwingend erforderlich, sich so nahtlos wie nur möglich einzufügen. Du musst wissen, wie du dich beim Tanzen und Trinken verhalten musst oder wenn du dich unter Leute mischst, ganz egal, in welcher Zeit du dich befindest. Versuch das einfach im Kopf zu behalten, wenn du gebeten wirst, die teilweise etwas archaischen Regeln hier zu befolgen.«

»Wie zum Beispiel …« Ich beuge mich vor, doch Braxton schüttelt den Kopf.

»Ich denke, das reicht für heute. Ich habe sowieso schon mehr verraten, als ich sollte.«

»Wird das Konsequenzen für dich haben?«, frage ich. »Dass du mich in den Mondgarten mitgenommen hast – vielleicht bei Elodie?« Innerlich verziehe ich bei diesen Worten das Gesicht, doch als ich seinem Blick begegne, sehe ich darin nichts von dem üblichen Unbehagen, das mit der Erklärung eines schwammigen Beziehungsstatus einhergeht. »Und was hat sie gemeint, als sie gesagt hat, mit etwas Glück werde ich für eine lange Zeit hier sein? Ich meine, hast du mir nicht gerade selbst gesagt, dass ich nicht zurück nach Hause kann?«

Braxtons Miene nimmt einen gequälten Ausdruck an. Seine Augen werden schmal, er spannt den Kiefer an, knirscht mit den Zähnen. »Hör nicht auf sie«, bittet er mich.

»Aber …« Er verschweigt etwas, und ich bin fest entschlossen, herauszufinden, was das ist.

»Versuch einfach, sie nicht gegen dich aufzubringen.« Er zuckt mit den Schultern, hofft offensichtlich, das Thema damit abhaken zu können. Doch als er zu seinem goldenen Siegelring greift und ihn einmal kurz um seinen Finger kreisen lässt, weiß ich, dass es noch einiges aufzudecken gibt.
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STILLE BREITET SICH ZWISCHEN UNS AUS
 , ich breche sie, indem ich frage: »Und auf wessen Seite stehst du?«

Braxton reibt sich übers Kinn, als sich etwas Mattes, Düsteres über seine Züge legt. Kaum habe ich den Ausdruck als Reue erkannt, macht Braxton noch einen Schritt auf mich zu, haucht den Namen, den nur er benutzt. Ein Name, der mir immer besser gefällt.

»Tasha«, sagt er. »Darling, ich …« Mit den Fingerspitzen streicht er über meinen Arm, hinterlässt eine prickelnde Spur von der Stola über meinen Schultern bis zu dem dünnen Goldband an meinem Handgelenk.

Im Schein des Mondes und der Sterne, die über uns funkeln, schimmert sein Gesicht offen und ernst. Sein Blick ist suchend, fragend. Seine Lippen unentschlossen und doch leicht geöffnet …

Angetrieben vom Trommelwirbel in meiner Brust und dem Kribbeln tief in meinem Bauch dränge ich mich an ihn. Verflechte die Finger meiner linken Hand mit seinen. Meine rechte Hand findet ihren Weg in seinen Nacken, seine weichen, wuscheligen Locken.

Eine mahnende Stimme in meinem Kopf erinnert mich daran, dass ich diesen Jungen nicht wirklich kenne – dass ich auf Abstand gehen und mich wieder unter Kontrolle bekommen sollte, bevor ich etwas tue, das ich nur bereuen kann.


 Die Stimme hat recht, trotzdem ignoriere ich sie. Denn der Drang, Braxtons wunderschönen Mund zu küssen, die Sehnsucht, seine Lippen auf meinen zu spüren, ist so intuitiv und stark, dass ich nicht dagegen ankomme.

»Du spürst es auch.« Durch seine dichten Wimpern sieht er auf mich herab, während er die Finger streckt, sodass unsere Handflächen aneinanderliegen, Puls auf Puls. »Diese Energie zwischen uns. Sie ist so vertraut. Ich kann es in deinen Augen sehen – es geht nicht nur mir so.«

Ohne all die Masken, die er normalerweise trägt – Akademie-Tour-Guide, Kaffeebringer, eleganter Dinnerbegleiter –, steht Braxton nun verletzlich und offen vor mir, ein Junge, der sich dieser unsichtbaren Anziehungskraft zwischen uns so sicher ist, dass er ihr einen Namen gibt, sie als spürbare Kraft definiert, die sich nicht ignorieren lässt.


Diese Energie zwischen uns.


Da ist ein Kloß in meiner Kehle, als ich schlucke. Ich kann nicht leugnen, wie sehr ich mich zu ihm hingezogen fühle, schon seit dem Moment, als ich ihn das erste Mal gesehen habe.

Ich kann nicht leugnen, dass ich mich für den Bruchteil einer Sekunde gefragt habe, ob ich ihn tatsächlich kenne.

Ich kann nicht so tun, als wären die tanzenden Funken in meinem Inneren nur eine vorprogrammierte Reaktion auf Braxtons offensichtliche Attraktivität.

Im letzten Jahr habe ich Momenten wie diesem abgeschworen – mit irgendwelchen Typen rumzumachen in der Hoffnung, mich gesehen, gebraucht, begehrt und auserwählt zu fühlen, die am Ende doch nicht mehr sind als verschwommene Erinnerungen an vorgetäuschte Glücksgefühle und mich voller Scham zurücklassen.

Doch als ich meinen Namen von Braxtons Zunge tropfen höre, mit dem harten T vorne und dem samtigen A am Ende, ist 
 mir ohne jeden Zweifel klar, dass keiner der zahlreichen Gründe, wieso ich diesen Jungen nicht küssen sollte, auch nur den kleinsten Unterschied macht.

Denn dieser Junge, in dieser Nacht, in diesem herrlichen mondbeschienenen Garten, scheint wie gemacht für verführerisch falsche Entscheidungen wie diese.

Und als er seine Finger mit meinen verflicht, steht in seinen Augen die Frage, auf die ich endlich eine Antwort kenne.

Anziehungskraft ist schwer in Worte zu fassen und unmöglich vorzutäuschen. Entweder ist sie da oder sie ist es nicht. Und diese Energie, die zwischen uns pulsiert … echter als das wird es nicht mehr.


Es ist nur ein Kuss. Nur ein dummer Kuss. Wieso also warten? Lass es endlich passieren!


Unsere Lippen sind nur noch einen Hauch voneinander entfernt, als ich mich auf die Zehenspitzen stelle und ihm noch näher komme. »Ich spüre es auch«, sage ich, neige den Kopf instinktiv so, dass unsere Münder voreinander schweben.

Wie aus dem Nichts ertönt plötzlich ein fürchterlicher Lärm, und wir fahren auseinander wie zwei Teenager, die gerade von ihren Eltern beim Knutschen im Keller erwischt wurden.

Nur dass es hier keine Eltern gibt.

Keinen Keller. Und wer zur Hölle benutzt bitte noch das Wort »knutschen«?

Braxton blinzelt, als wäre er gerade aus einem Traum gerissen worden, greift dann in seine Tasche, aus der das Geräusch zum zweiten Mal erklingt.

Dieses Mal realisiere ich allerdings, dass es gar nicht so schrecklich ist.

Genau genommen ist es sogar schön. Wenn auch wirklich laut.

Kopfschüttelnd zieht er ein kleines tabletähnliches Gerät aus 
 der Jackentasche und stellt es stumm. »Mozart, ›Die Zauberflöte‹«, sagt er. »Das ist das Signal: Noch zehn Minuten bis zur Nachtruhe.«

Ich ziehe mir die Stola fester um die Schultern. Habe absolut keine Ahnung, was hier los ist. Doch als ich die Hand nach Braxton ausstrecke, weicht er so schnell zurück, dass ich meinen Arm ungelenk wieder an meine Seite fallen lasse.

»Ich bringe dich zu deinem Zimmer.« Seine Stimme ist plötzlich merkwürdig steif, wenn man bedenkt, was vor ein paar Sekunden beinahe passiert wäre. Und ich komme nicht umhin, mich zu fragen, ob er froh darüber ist, dass wir unterbrochen wurden. Ob er es vielleicht schon bereut, mich hierhergebracht zu haben, ganz zu schweigen davon, wie nah wir einer intensiven Make-out-Session gekommen sind.

»Am Wochenende lässt Arthur uns ziemlich viel Freiraum«, sagt er, bringt mich damit aus meinen Gedanken zurück in die absolut peinliche Gegenwart. »Aber unter der Woche besteht er gern auf dem Stundenplan.«


Ja, klar, gib einfach Arthur die Schuld.
 Stirnrunzelnd starre ich Braxtons Rücken an, während er schon auf die Tür zugeht. Ja, oberflächlich betrachtet ergibt das schon Sinn, aber es scheint mir auch eine wirklich bequeme Ausrede zu sein, um aus einer potenziell heiklen Situation zu entkommen.

Einer Situation, die er mehr oder weniger selbst herbeigeführt hat.

Einer Situation, die er offensichtlich bereut.

Der Rückweg ist kürzer als gedacht, vor allem, weil Braxton quasi durch die Gänge rennt und ich ihm schnaufend hinterhereilen muss. Als wir schließlich den Flur erreichen, der zu meinem Zimmer führt, bin ich so außer Atem und so irritiert von seinem Schweigen, dass ich erkläre, von hier fände ich den Weg allein.


 »Danke«, sage ich, während ich unbehaglich vor ihm stehe. »Für …«

Ich hatte nicht vor, irgendetwas zu sagen, das ihm Ärger einbringen könnte, doch so weit scheint sein Vertrauen in mich nicht zu reichen, denn er unterbricht mich sofort. »Ich denke, es ist besser, wenn das zwischen uns bleibt.«

Ich bin mir nicht sicher, welchen Part er meint – den, als er mir eröffnet hat, dass ich in einem schicken Internat für Zeitreisende festsitze, oder den Beinahe-Kuss … oder beides.

Dafür weiß ich etwas anderes mit Sicherheit: Als ich mich umdrehe, um zu meinem Zimmer zu gehen, sehe ich gerade noch Elodie um die Ecke verschwinden.
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LETZTE NACHT HABE ICH VOM ARKANA GETRÄUMT.


Verschwommene Bilder von einer Sängerin mit einer Krone aus goldenen Geweihen sind vor meinem inneren Auge vorbeigezogen, von Jungs in hautengen Kleidern und von der Zeit, die wie Tränen an elegant getäfelten Wänden herabtropft.

Dieser Traum verfolgt mich seit dem Tag, an dem ich ihn erlebt habe. Dieses Mal habe ich allerdings mitbekommen, wie Braxton meinen schlaffen Körper sanft in seine Arme gehoben und mich aus dem Raum getragen hat, dorthin, wo Elodie bereits wartete.

»Hab’s dir doch gesagt«, waren ihre Worte.

Bevor Braxton jedoch antworten konnte, bin ich aufgewacht. Die Welt um mich herum war noch dunkel und jemand hämmerte an meine Tür.

Erst einen Moment später, als ich wirklich wach war, habe ich realisiert, dass es kein Klopfen war, sondern das Geräusch von rennenden Schritten draußen auf dem Gang.

Ich habe die Decke zurückgeworfen und bin aus dem Bett gesprungen. Mit dem Ohr an der Tür habe ich dem beharrlichen Pochen einer Faust gegen Holz gelauscht, gefolgt von einer Flut drängenden Flüsterns.

Als ich mich auf die Zehen gehoben habe, um einen Blick durch den Spion zu werfen, konnte ich sehen, dass die Geräusche 
 von Olivers Zimmer gegenüber kamen. Finn stand vor der Tür, mit wirren Haaren und einem seidenen Morgenmantel über den Schultern. Es dauerte nicht lange, bis Oliver mit ebenso verwuschelten Haaren die Tür geöffnet hat. Er hat einen Arm um Finns Schultern geschlungen, ihm einen Kuss auf die Wange gedrückt und ihn an seine Brust gezogen, während Song mit gerötetem Gesicht und verheulten Augen ins Zimmer gestürzt ist, sodass ich nur noch einen düsteren, leeren Flur sehen konnte.

Ich bin von der Tür zurückgewichen, mit Gänsehaut auf den Armen und verknotetem Magen, wofür ich mich jedoch sofort selbst zurechtgewiesen habe.


Ich bin in einem Internat.
 Was bedeutet, dass es vermutlich mehr als genug Dramen, Rivalitäten, Cliquen und Intrigen gibt. So wie das, was zwischen Braxton und Elodie vor sich geht.

Nur weil ich nicht Teil ihres inneren Kreises bin, heißt das noch lange nicht, dass irgendetwas Schlimmes passiert ist.

Trotzdem habe ich mir selbst zwei Dinge versprochen, als ich zurück in mein Himmelbett gestiegen bin und mich in den Kissenberg gekuschelt habe.

Erstens: Wie an meiner alten Schule werde ich mich auch hier abkapseln, mich von allem fernhalten, das zu sozialen oder romantischen Komplikationen führen könnte.

Zweitens: Zwischen Braxton und mir wird nicht mehr passieren als der Beinahe-Kuss im Mondgarten. Da er ja selbst so schnell wieder abgekühlt ist, sollte das kein Problem darstellen.

Doch dann habe ich mich an all das erinnert, was passiert ist, bevor Mozart uns unterbrochen hat. Das Feuer in Braxtons Augen, das Flüstern seiner Stimme, als er sagte: Diese Energie zwischen uns …
 Und schon hatte ich ernsthafte Zweifel daran, meine kurze Liste von Versprechen halten zu können.

Die restliche Nacht habe ich unruhig geschlafen. Als die Morgendämmerung nun also ihre ersten Finger unter dem Vorhang 
 hindurchschiebt, springe ich aus dem Bett, laufe zum Fenster und lege eine Hand an die dicke Scheibe.

Ich bin mir nicht sicher, was ich erwarte. Vielleicht, dass das Labyrinth wieder da ist, inklusive der verhüllten Gestalt, die verschwindet und wieder auftaucht.

Was ich stattdessen sehe, sind der Tarot-Garten tief unter mir und die dicken Regentropfen, die über die Statuen rinnen. Und für einen Augenblick kommt mit der absurdeste Gedanke:


Was, wenn diese Statuen die echten sind und die in Italien nur Fälschungen?
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NACHDEM ICH VERWASCHENE JEANS
 , Laufschuhe und ein frisches Gray-Wolf-Academy-Sweatshirt angezogen habe, von denen ein ganzer Stapel in einer Schublade liegt (enttäuschenderweise alle grün), öffne ich meine Tür und sehe mich einem Jungen gegenüber, dessen erhobene Faust direkt auf mein Gesicht zukommt.

»Woa – sorry!« Er hält mitten in der Bewegung inne. »Ich wollte gerade klopfen. An deine Tür, nicht deine Stirn. Trotzdem, ziemlich gutes Timing, oder?« Er lässt den Arm sinken und grinst so breit, dass sein ganzes Gesicht strahlt. »Nicht die beste Begrüßung, nachdem wir uns erst einmal kurz kennengelernt haben. Aber ich wollte mich persönlich vorstellen. Ich bin Jago.«

Ich lasse meinen Blick an ihm auf- und abwandern. Er ist groß und schlank mit einem Schopf dicker brauner Locken und Augen wie Topasen. Neugierig bleibe ich an dem Päckchen in seiner Hand hängen.

»Das habe ich vor deiner Tür gefunden.« Er gibt mir die kleine Tüte. »Ich nehme an, da ist dein Slab drin.«

»Slab?«

Er lacht. »Offiziell bekannt als das Gray-Wolf-Academy-Tablet. Die meisten von uns nennen es aber einfach Slab. Lass das bloß nicht Arthur hören. Oder sonst irgendjemanden, der kein Sweatshirt trägt.«


 »Und was genau ist es?« Ich ziehe das Gerät aus der Schachtel und werfe die Verpackung auf einen kleinen Tisch in der Nähe.

»Du kannst es dir als deine Rettungsleine vorstellen. Da drauf findest du deinen täglichen Stundenplan und alle Namen und die dazugehörigen Zimmernummern. Das inspirierende Zitat des Tages. Ein GPS
 -System, mit dem du dich hier orientieren kannst. Alles da drauf. Es gibt auch eine Nachrichtenfunktion, über die wir miteinander chatten können.«

Skeptisch mustere ich das Tablet. Es ist kaum größer als eine Tarotkarte. »Kann ich mir nicht einfach eine App runterladen und mein altes Telefon benutzen?«

»Dein Telefon funktioniert hier nicht.« Seine Miene wird genauso ausdruckslos wie sein Blick.

»Na ja, wenn ich irgendwo ein Ladekabel herbekommen könnte, dann …«

»Glaub mir, dein Telefon ist so gut wie tot. Das Slab ist deine neue Droge. Es hat alles, was du brauchst – oder besser gesagt alles, was die denken, das du brauchst. Aber sei gewarnt, die Tage deiner Live-Übertragungen auf der Social-Media-Plattform deiner Wahl sind vorbei.«

»Tja, dann habe ich meine Chance wohl verpasst.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe nie irgendwas Nennenswertes gepostet.«

»Geht mir auch so.« Er lacht.

Ich sehe Jago ins Gesicht. Wenn seine Augen nicht täuschen, dann ist er viel herzlicher als am Abend meiner Ankunft. Und bisher ist er definitiv netter als alle anderen, die ich hier kennengelernt habe. Braxton eingeschlossen, der – mit Ausnahme von gestern Abend im Mondgarten – in Sachen Herzlichkeit und Wärme dem Mond deutlich ähnlicher ist als der Sonne.

»Willst du runter zum Frühstück?«, fragt Jago. Als ich nicke, 
 sagt er: »Wenn du Lust auf Gesellschaft hast, können wir gern zusammen gehen.«

Ich schließe die Tür hinter mir und folge ihm. Wir haben schon die Hälfte des Flurs hinter uns gelassen, als ich frage: »Wieso ist dein Sweatshirt gelb?«

Er wirft mir ein freches Grinsen zu. »Weil ich auf dem Weg Richtung Blau bin, Baby!« Er reckt die Faust in die Luft, was ich witzig finde, wenn auch etwas fehl am Platz in dieser eleganten Atmosphäre. Dann fügt er mit Blick auf mein grünes Sweatshirt hinzu: »Keine Sorge, das schaffst du auch. Vermutlich sogar schneller, als du denkst.«

Ich hebe halbherzig die Schultern. »Hoffentlich hast du recht«, stöhne ich. »Ich meine, ich bin zwar erst seit einem Tag hier, aber ich habe jetzt schon die Nase voll davon, immer allein zu sein.«

Doch kaum sind die Worte aus meinem Mund, wird mir klar, dass sie nicht ganz der Wahrheit entsprechen. Vermutlich habe ich mehr Zeit mit Braxton verbracht als allein. Aber nachdem ich gestern im Mondgarten beinahe die Kontrolle verloren hätte, mich von seinem noblen britischen Akzent und diesem lächerlich hübschen Gesicht zu sehr habe einlullen lassen, scheint es mir zu gefährlich, meine Einsamkeit weiterhin mit ihm zu vertreiben.

»Hör zu …«, beginnt Jago. Nachdem er einmal kurz den Flur hoch- und runtergesehen hat, neigt er sich dicht an mein Ohr. »Darf ich dir einen Rat geben, den mir niemand gegeben hat?«

Ich beuge mich vor, heißhungrig auf jede noch so kleine Information, die er mir über diesen Ort geben kann.

»An dieser Akademie ist nichts normal. Du wirst hier noch einige sehr merkwürdige Dinge erleben, aber wenn du klug bist, überlegst du dir gut, gegen was du rebellierst, denn es hat keinen Sinn, einen Kampf anzufangen, den man nicht gewinnen kann.«


 Ich schlucke schwer, bedeute ihm mit einem Nicken, weiterzusprechen.

»Nichtsdestotrotz darfst du deinen Wert nicht aus den Augen verlieren. Und vergiss niemals, dass die uns mehr brauchen als wir sie. Denn je mehr sie in dich investieren, desto weniger wollen sie dich verlieren.«

»Mich verlieren
 ?« Mein Magen zieht sich zusammen, mein Mund wird trocken. Ich habe keine Ahnung, was er damit meint, doch Jago richtet sich so schnell wieder auf, dass ich wohl nicht mit einer Erklärung rechnen kann.
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JAGO STEHT VOR MIR, SEINEM ATTRAKTIVEN
 Gesicht ist absolut nicht anzusehen, dass er mir eben noch in unheilvollem Ton etwas ins Ohr geflüstert hat.

»Na dann«, sagt er, nimmt eine förmlichere Haltung an und bietet mir seinen Arm. »Wollen wir?«

Ich sehe zwischen seinem angewinkelten Ellbogen und ihm hin und her. Die Geste ist so altertümlich, dass ich nicht richtig weiß, was ich damit anfangen soll.

»Ähm … was tust du da?«, frage ich.

»Das ist eine dieser Regeln«, erwidert er. »So Sachen wie Benehmen, Haltung und Manieren sind hier sehr wichtig.«

Ich beiße mir auf die Lippe, während ich ihn weiter anstarre. Ist das eine dieser archaischen Regeln, die Braxton gestern erwähnt hat? Bei diesem altmodischen, frauenverachtenden gesellschaftlichen Ritual werde ich nämlich auf gar keinen Fall mitmachen.


Ich schüttle nur den Kopf und gehe weiter. »Nichts gegen dich«, sage ich, »aber ich brauche wirklich keinen großen, starken Mann, der mir zeigt, wo’s langgeht. Ich bin mehr als fähig, allein zu laufen.«

Jago folgt mir lachend. »Ich verstehe dich nur zu gut. Oberflächlich betrachtet ist das absolut lächerlich. Aber hier hat wirklich alles seinen Zweck. Und bald wird das auch für dich alles Sinn ergeben.«


 Er deutet auf ein paar andere Schüler, die im Flur unterwegs sind – alle gehen Arm in Arm. Junge/Mädchen, Mädchen/Mädchen, Junge/Junge – es ist, als wäre ich mitten in das Set eines historischen Films gestolpert, in dem jeder außer mir seine Rolle spielt.

»Das ist doch absurd.« Ich runzle die Stirn. »Ganz zu schweigen von unverschämt, albern, absolut und vollkommen lächerlich …«

Jago schenkt mir ein geduldiges Lächeln, die Art, mit der ein Lehrer einen Schüler ansieht, der es einfach nicht kapiert. »Du erinnerst dich an meinen Rat, dass sich manche Kämpfe nicht lohnen? Das ist einer davon. Aber nicht, dass du auf falsche Gedanken kommst, Arm in Arm zu gehen wird zwar erwartet, aber jede andere Art von Zurschaustellung romantischer Gefühle ist während der Schulzeiten streng verboten.«

Frustriert stoße ich die Luft aus, bevor ich mich betont widerwillig bei ihm unterhake. Ich kann es mir allerdings nicht verkneifen zu fragen: »Zu was soll das denn bitte gut sein?«

Ich sehe zu Jago auf, und da er gute zwanzig Zentimeter größer ist als ich, muss ich den Kopf in den Nacken legen, um seinem Blick zu begegnen. Erst jetzt wird mir bewusst, dass Jago mit seinem ebenmäßig geformten Gesicht, längeren Wimpern als Elodie und der wunderschönen goldbraunen Haut nicht nur gut aussieht, sondern absolut atemberaubend. Seine Stimme ist voll und tief, mit dem Anflug eines Akzents, der entfernt an Spanisch erinnert.

»Stell dir Arthur als Kurator der Vergangenheit vor«, sagt Jago, als wir Arm in Arm die Treppe runtergehen. »Er sucht sich aus, was ihm gefällt, und alles andere kommt weg.«

»Er hat etwas ganz Ähnliches gesagt, als wir zusammen mittag…« Ich breche ab, als mir wieder einfällt, dass nicht jeder das Privileg eines privaten Mittagessens mit Arthur bekommt.


 »Ich weiß von eurem Essen«, meint Jago. »Alle wissen davon. Aber es ist klug, nicht damit anzugeben. Gray Wolf ist viel kompetitiver, als du vielleicht denkst.«

»Aber worum genau konkurrieren wir denn?«, frage ich. »Gibt es irgendeine Notenskala, von der ich noch nichts weiß?«

»Hör zu«, sagt er, »es ist noch nicht lange her, dass ich hier der Neue war. Deswegen verrate ich dir noch etwas, das mir niemand gesagt hat.«

Schweigend gehe ich neben ihm her, hoffe, dass seine zweite Offenbarung nicht so unheilvoll ist wie die vorherige.

»Erstens, vergiss deine Vergangenheit. Du hast die Chance bekommen, von vorn anzufangen, also mach das Beste daraus. Und frag die Leute nicht, wie lange sie schon hier sind oder wo sie herkommen.«

Ich spüre Hitze in meine Wangen steigen. Genau das habe ich bisher so ziemlich jeden gefragt.

»Nichts davon ist hier von Bedeutung. Und wir haben alle hart daran gearbeitet, es hinter uns zu lassen.«

»Okay«, gebe ich nach. »Sonst noch was?«

Wir haben den Eingang zum Frühlingssaal erreicht, und er führt mich ein paar Schritte zur Seite, um andere vorbeizulassen.

»Und zweitens …« Er zieht das Slab aus meiner Hand und drückt meinen Daumen mit seinem auf den Bildschirm. »So machst du es an und wieder aus. Der Rest ist intuitiv, das kriegst du alles hin. Und ganz egal, was du tust, verlier es nicht. Sie würden es natürlich wiederfinden, aber das macht einen schlechten Eindruck.«

»Gibt’s auch ein Ladegerät dafür?« Ich erinnere mich nicht daran, in der Schachtel eines gesehen zu haben.

»Braucht es nicht«, antwortet Jago. »Solange du auf der Insel bleibst, ist der Akku immer voll.« Er lässt meine Hand los, doch sein topasgelber Blick bleibt auf mich gerichtet. Er neigt den 
 Kopf, will noch etwas sagen, hält dann aber abrupt inne, und als ich mich umdrehe, sehe ich Braxton hinter mir stehen.

»Entschuldigt die Unterbrechung«, sagt Braxton, sein Blick zuckt zwischen mir und Jago vor und zurück.

»Ich wollte nur einer Grünen den Weg zeigen.« Jago grinst mit erhobenen Händen. Dann, nach einem heimlichen Zwinkern in meine Richtung, verschwindet er in den Frühlingssaal.

Ich will ihm gerade folgen, als Braxton mir mitteilt: »Es gab eine Planänderung.«

Sehnsüchtig sehe ich in den Raum, in dem das Frühstück auf mich wartet, die Möglichkeit, neue Leute kennenzulernen. Ich seufze laut, gebe mir nicht mal mehr die Mühe, meinen Unmut zu verbergen. »Worum geht es denn?«, frage ich.

Braxton bietet mir seinen Arm. »Warst du schon mal in Paris?«
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ALS ICH SEINEN DARGEBOTENEN ARM
 ignoriere, greift Braxton nach meiner Hand, doch auch dieser Geste weiche ich aus.

»Stimmt etwas nicht?« Er zieht besorgt die Brauen zusammen. Als hätte er keinerlei Erinnerung daran, wie der gestrige Abend geendet hat.

Aber da ich mir natürlich nicht die Blöße geben will, ihn daran zu erinnern, wie er mich nach unserem Beinahe-Kuss hat abblitzen lassen, sage ich nur: »Es ist …«

Er sieht mich an.

»Ich kann wunderbar alleine laufen, das ist alles.«

Mit einem knappen Nicken geht er los.

»Außerdem habe ich Hunger«, rufe ich ihm nach, muss mich beeilen, um zu ihm aufzuschließen. »Soll ich das Frühstück etwa einfach ausfallen lassen?«

»Da, wo wir hingehen, gibt es auch Kaffee und Gebäck.«

»Du meinst, in Paris? Ich bin mir nicht sicher, ob ich so lange warten kann.«

Er bleibt so abrupt stehen, dass seine Gummisohlen auf den Steinfliesen quietschen. »Willst du zu den Blauen aufsteigen?« Er sieht mir fest in die Augen.

Ich nicke. Ich weiß zwar nicht genau, was damit einhergeht, aber es ist sicher weniger einsam als das Leben als einzige Grüne.

»Dann ist das jetzt deine Chance auf einen Vorsprung.«


 »Im Ernst?« Hoffnungsvoll starre ich auf Braxtons Rücken. Er hat sich wieder umgedreht und läuft schon weiter, so schnell, dass ich kaum mithalten kann.

Nachdem er mehrmals rechts abgebogen ist, hält er vor einer schwarzen Tür inne. »Du musst dich einfach nur beweisen«, sagt er. »Zeig Arthur, dass er recht hatte.«

»Aber womit?«, frage ich. »Ich habe nämlich absolut keine Ahnung, wieso er mich ausgewählt hat, was er in mir sieht …«

Als dasselbe Feuer in Braxtons blaue Augen tritt wie gestern Abend im Mondgarten, versagt meine Stimme plötzlich, das Atmen fällt mir schwer, und ich zwinge mich, irgendwo anders hinzusehen.

Ich weiß wirklich nicht, wie ich mit diesem Typen umgehen soll. Werde einfach nicht schlau aus ihm – im einen Moment ist er heiß, im nächsten eiskalt. Nur eins weiß ich mit Sicherheit: Ich muss deutlich vorsichtiger sein, wenn es um ihn geht. Muss auf mich aufpassen, mein Herz schützen. Denn wenn mich meine Vergangenheit irgendetwas gelehrt hat, dann, dass es außer mir niemand tun wird.

Braxton macht einen Schritt auf mich zu, doch als er meinen misstrauischen Blick bemerkt, weicht er schnell wieder zurück. Innerlich atme ich auf. Ihm den Eindruck zu geben, dass unser Beinahe-Kuss irgendetwas bedeutet hat, ist wirklich das Letzte, was ich jetzt brauche.

Oder, schlimmer noch, ihn auf die Idee zu bringen, dass so etwas noch mal passieren könnte.

»Mach dir darüber keine Sorgen«, sagt Braxton. Im ersten Moment denke ich, er spricht von uns, bevor mir klar wird, dass nur meine Gedanken zu gestern Abend abgedriftet sind. Braxton spricht immer noch von Arthur. »Sei einfach du selbst und gib dein Bestes, mehr braucht es gar nicht.«

Braxton dreht sich um und drückt seinen Daumen auf den 
 Sensor. Ein Summen ertönt, die Tür schwingt auf, und ich folge ihm in einen der Räume, die ich gestern schon gesehen habe – den mit der runden Bühne und den Theatersesseln rundherum.

Da alle anderen beim Frühstück sind, ist niemand hier außer Braxton und mir, Hawke, Arthur und einer weiteren Person, die Braxton mir als Keane vorstellt.

Das Erste, was mir an Keane auffällt, ist, wie weit ich den Kopf in den Nacken legen muss, um seinem Blick zu begegnen. Er muss gute dreißig Zentimeter größer sein als ich, wenn nicht mehr. Und seinem Bizeps nach zu urteilen, ist er ein Typ, der täglich Sport macht. Seine Haut schimmert dunkel, das mittellange Haar hat er zu mehreren Zöpfen geflochten und seine wunderschönen dunklen Augen laufen in den Winkeln leicht spitz zusammen. Als er die Lippen zu einem breiten Grinsen verzieht und zur Begrüßung die Hände aneinanderlegt, kopiere ich die Geste etwas ungelenk.

Bevor ich in alte Verhaltensmuster verfallen und ihn fragen kann, wo er herkommt und wie lange er schon hier ist, werde ich zu einem Tisch mit Kaffee und Gebäck geführt, während der Rest der Gruppe sich leise unterhält. Nachdem ich einen Muffin inhaliert und einen Latte getrunken habe, winkt Braxton mich zu ihnen, doch es ist Hawke, der mir erklärt, was auf mich zukommt.

»Ich gehe davon aus, du hast gestern gut aufgepasst?«

Etwas verlegen wische ich mir einen Krümel aus dem Mundwinkel und nicke bestätigend.

»Gut, gut. Was wir jetzt mit dir vorhaben, ist eine Art Simulation.«

Ich starre ihn mit leerem Blick an, und obwohl ich keine Ahnung habe, was das bedeutet, zieht sich mein Magen zusammen und meine Handflächen werden feucht.

»Du wirst durch die vierte Dimension reisen, allerdings nur virtuell.«


 »Ein virtuelles Wurmloch?« Meine Stimme bricht, verrät meine Nervosität.

»Wir werfen dich ins kalte Wasser«, sagt Hawke. »Überspringen die üblichen Module. Stell dir das hier einfach als Crashkurs vor, der den Stoff mehrerer Wochen auf ein paar Stunden komprimiert.«

Sein Ton klingt ermutigend, doch ein kurzer Blick zu den anderen zeigt mir, dass Keane offensichtlich Zweifel hat, während Braxton hoffnungsvoll scheint und Arthurs Miene nicht zu entschlüsseln ist.

»Ignorier die anderen einfach«, flüstert Hawke. »Du kannst das. Du wärst nicht hier, wenn Arthur nicht etwas Besonderes in dir sehen würde.«

Ich mustere Hawke, frage mich, ob sie alle unter einer Decke stecken, ob Arthur ihm aufgetragen hat, genau das zu sagen. »Tja, da hat er sich wohl ins Knie geschossen«, sage ich. »An mir ist nämlich überhaupt nichts besonders.«

Hawke sieht mich einen langen Moment schweigend an. »Du solltest besser hoffen, dass das nicht wahr ist«, erwidert er schließlich, die Warnung in seiner Stimme nicht zu überhören.
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KEANE FÜHRT MICH HINTER EINEN
 WANDSCHIRM
 und in einen Raum, der sicher mehrere Hundert Ballkleider beherbergt – alle an Stangen, die auch in eine futuristische Reinigung passen würden.

»Wenn du den Test bestehst, trägst du im Nullkommanichts eins von denen.«

Ich sehe zwischen ihm und den Reihen von edlen Roben hin und her, die eher wie Kostüme wirken. »Ist das eine Anspielung auf Matrix
 oder Alice im Wunderland
 ?« Ich deute auf sein T-Shirt. Es ist schwarz, eng geschnitten und zeigt das Bild eines weißen Kaninchens, das eine Taschenuhr um den Hals trägt.

Grinsend sieht Keane an sich herab. »Nur eine Erinnerung«, antwortet er mit einem entspannten Schulterzucken und dem Anflug eines Lachens in der Stimme.

»Eine Erinnerung an …« Ich sehe ihn erwartungsvoll an, hoffe, dass ich nicht zu aufdringlich rüberkomme.

»Daran, mich selbst nicht zu ernst zu nehmen«, sagt er. »Und daran, dass immer diejenigen die besten Momente erleben, die sich in den Kaninchenbau wagen.«

Ich halte inne, um über seine Worte nachzudenken.

»Sei auf dieser Reise einfach immer offen«, fügt er hinzu, »und du wirst Unglaubliches sehen. Das verspreche ich dir. Aber jetzt wird Charlotte dir erst mal beim Umziehen helfen.«


 Charlotte begrüßt mich mit einem breiten, erwartungsvollen Lächeln, das bis zu ihren Augen reicht und einen Hauch Rosa über ihre Haut ziehen lässt, die so hell ist, dass sie beinahe mit ihrem haferblonden Haar verschmilzt. Sie hat eine lässige Ausstrahlung, die mich sofort entspannt, und wenn ich sie mit einem Wort beschreiben müsste, wäre das »gemütlich«. Sie ist einer dieser Menschen, die einfach eine fürsorgliche, liebevolle, mütterliche Aura haben.

Und für den Bruchteil einer Sekunde weckt ihr Anblick eine so heftige Sehnsucht nach meiner Mutter in mir, dass ich bebend die Luft ausstoße. Bis mir klar wird, dass ich eigentlich nur die längst vergangene Version meiner Mom vermisse – die Mom, die mich ins Bett gebracht, meine Tränen weggewischt und sich in klaren Nächten mit mir auf die Veranda gesetzt hat, um das wandelbare Gesicht des Mondes zu bewundern.

Die Mom, die ich mal hatte, bevor mein Dad uns verlassen hat.

Ich schüttle den Gedanken ab und konzentriere mich auf Charlotte. Sie trägt eine frische weiße Bluse unter einem grauen Kittel, der sichtbar über ihrer üppigen Oberweite spannt, und als sie einen tiefen Knicks macht, quietschen die Sohlen ihrer Sneaker so laut, dass sie in ein ansteckendes Kichern ausbricht, das auch mich zum Lachen bringt.

»Ich werde dir helfen«, sagt sie, ihr Akzent so schwer und eindeutig französisch, dass ich mich frage, wie sie wohl auf dieser Insel gelandet ist. Doch Jagos Warnung, diese Art Fragen lieber nicht zu stellen, hallt noch in meinem Kopf wider, also ziehe ich mich lieber schweigend um.

Sie hilft mir in einen dehnbaren schwarzen Einteiler und begleitet mich dann auf die Bühne, wo ich etwas verlegen vor den vier anderen stehe, keine Ahnung habe, was von mir erwartet wird.


 »Binde ihr die Haare zurück«, verlangt Hawke. »Nichts Aufwendiges. Ein simpler Pferdeschwanz reicht.«

Während Charlotte ein Gummiband um meine Haare wickelt, fragt Keane: »Wie fühlst du dich?«

»Gut«, sage ich. »Ich meine, ich weiß nicht wirklich, was …«

»Dreh dich um«, weist Keane mich an, also tue ich es und entdecke einen Tisch, auf dem verschiedene Gegenstände liegen.

Ein Kartendeck.

Ein kunstvoll verzierter Goldrahmen.

Ein Schwert in einer edelsteinbesetzten Lederscheide.

Und … eine Reitgerte?

Ich hebe den Blick von den Gegenständen zu meinem Publikum, unsicher, wie ich weitermachen soll.

»Wir gehen alles der Reihe nach durch«, sagt Hawke. »Von links.«

Ich greife nach dem Kartenstapel und lege ihn mit dem Bild nach unten auf meine Handfläche.

»Wähl eine«, bittet mich Hawke.

Misstrauisch betrachte ich die Karten. Als ich das letzte Mal eine Karte gezogen habe, ist das nicht gut für mich ausgegangen. Beim Gedanken daran, das zu wiederholen, zieht sich mein Magen zusammen.

»Je eher, desto besser.« Hawke lässt seine Hand durch die Luft kreisen.

Eine verschwommene Erinnerung an meinen Dad schiebt sich in meinen Kopf, doch bevor sie wirklich Gestalt annehmen kann, schüttle ich sie ab. Seit dem Moment, als ich das Arkana betreten habe, ist da dieser Kurzschluss in meinem Gehirn. Nachdem ich jahrelang sämtliche Erinnerungen an meinen Dad verdrängt habe, erinnert mich plötzlich alles Mögliche an ihn.

Ich konzentriere mich auf die Karten, mische den Stapel, hebe dreimal ab und ziehe dann die oberste. »Na, wenigstens ist es 
 nicht wieder das Rad des Schicksals«, sage ich, unsicher, ob ich erleichtert oder besorgt sein sollte. Als mir klar wird, dass die anderen darauf warten, die Karte ebenfalls zu sehen, hebe ich sie hoch.

»Der Magier.« Hawke nickt zustimmend. »Jetzt betrachte die Karte und sag uns, was du siehst. Was immer dir in den Sinn kommt.«

Diese Karten sind neuer, moderner als die, die mein Dad mir gezeigt hat, und ein paar der Symbole sind anders. Genau das will ich ihnen mitteilen, doch aus irgendeinem Grund wollen mir die Worte einfach nicht über die Lippen kommen. Andere Worte sind zum Glück weniger störrisch.

»Er gehört zu den großen Arkana. Die erste Karte der Reise, direkt nach dem Narren mit der Nummer null. Er ist sehr kreativ, ein Erfinder …« Meine Stimme stockt, in meinem Bauch rumort es und aus irgendeinem Grund beginne ich zu schwitzen.


»Und …?«
 , hakt Hawke nach.

»Und, ähm …« Meine Hand zittert, also atme ich einmal tief durch und fange von vorn an. »Über seinem Kopf ist ein Unendlichkeitssymbol, und, na ja, wofür das steht, ist ja klar. Mit der rechten Hand deutet er zum Himmel. Oh, und er hält einen Zauberstab darin. Mir der linken Hand zeigt er zu Boden. Diese Geste bedeutet in etwa ›Wie im Himmel, so auf Erden‹. All seine Werkzeuge liegen vor ihm, er ist bereit, Geist und Materie zu vereinen und … und diese Ebene hinter sich zu lassen.« Ein Kloß hat sich in meiner Kehle gebildet, an dem ich die Worte vorbeizwingen muss. »Außerdem steht er im Zeichen des Merkur, im Englischen mercury, was zudem Quecksilber heißt und ein Element der Alchemie ist.«

»Sonst noch etwas?«

Ich reibe die Lippen übereinander und starre die Karte so intensiv an, dass meine Sicht verschwimmt. Als Karte mit der 
 Nummer eins ist der Magier mit dem Rad des Schicksals verwandt, das die Nummer zehn hat, und da die Karten durch die Numerologie verbunden sind, wobei sich 1
 +0
 zu 1
 reduziert, stehen sie in Verbindung.

Nichts davon spreche ich jedoch laut aus.

»Natasha – ist das alles?«, bellt Arthur, reißt mich damit aus meinen Gedanken.

Ich hebe den Blick und sehe ihm in die Augen, hole einmal kurz Luft, bevor ich sage: »Die Karte zeigt Sie.«
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ARTHURS AUGEN VERDUNKELN SICH
 , doch seine Mundwinkel zucken nach oben.

Hawke macht sich ein paar Notizen auf seinem Tablet und sagt dann: »Mhm. Gut. Dann mach jetzt mit dem nächsten Gegenstand weiter.«

Ich starre auf den Goldrahmen, frage mich, was das alles soll. Er hat zwar gesagt, dass ich mehrere Klassen überspringe, aber in meinem Stundenplan habe ich nirgendwo etwas von Tarotkartenanalyse gelesen. Schwertkampf und Reiten war allerdings dabei und beides ist hier auf dem Tisch vertreten.

»Wann immer du so weit bist«, fordert Keane mich auf.

Ich greife nach dem Rahmen, und in der Sekunde, als meine Finger die Kante berühren, verschwindet die Bühne und ich finde mich mitten in einem Museum wieder.

Es dauert einen Moment, bis ich realisiere, dass es der Louvre ist.


Hat Braxton das mit seiner Anspielung auf Paris gemeint?


Natürlich ist mir klar, dass ich Gray Wolf nicht verlassen habe, aber es fühlt sich an, als hätte jemand meine Sinne entführt und in eine andere Zeit, an einen anderen Ort gebracht.

Ich bin umgeben von herrlichen Gemälden und einer großen Gruppe Touristen, die durch den Saal schlendern. Als ein kleines Kind sich von seiner Mutter losreißt und mich anrempelt, 
 erschrecke ich, weil ich tatsächlich zurückstolpern muss, um nicht umzufallen, obwohl dieses Kind gar nicht wirklich da ist. Genauso wenig wie das Museum.

Nichts davon ist real.

Und doch ist der Effekt so intensiv, dass ich das blumige Parfum der Dame neben mir riechen kann, den Hauch einer vor Kurzem gerauchten Zigarre am Cordjackett eines Mannes in der Nähe. Ich kann Schritte hören, das leise Murmeln vieler Stimmen.

Und plötzlich wird mir etwas klar: So haben sie das Arkana erschaffen.


Von irgendwo außerhalb der Illusion höre ich Hawkes Stimme. »Beweg dich jetzt auf die Menschenmenge zu.«

Ein Schild an der Wand verrät mir, dass ich mich im Denon-Flügel befinde. Der Name klingt vertraut, doch ich realisiere erst, warum, als ich die Mona Lisa
 an der gegenüberliegenden Wand entdecke.

»Sprich alles aus, was dir in den Sinn kommt«, verlangt Hawke. »Halt dich nicht zurück.«

»Das ist eines der berühmtesten Gemälde des Museums«, sage ich, die Worte sprudeln regelrecht aus meinem Mund. »Eines der berühmtesten Kunstwerke der Welt. Allerdings ist man erst wirklich darauf aufmerksam geworden, nachdem ein Angestellter des Louvre das Bild 1911
 gestohlen hat.«

»Und woher weißt du das?«, fragt Keane.

Ich schiebe mich durch die virtuelle Menschentraube, um einen noch besseren Blick auf das Gemälde werfen zu können. »Keine Ahnung«, antworte ich wahrheitsgemäß. Bei den meisten Dingen, die bisher aus meinem Mund gekommen sind, ist mir schleierhaft, woher ich sie weiß. »Vielleicht haben wir im Kunstunterricht mal darüber gesprochen?«

»Das klingt, als wärst du dir nicht sicher«, sagt er.


 »Ich bin sicher, dass es so war.«

»Sonst noch etwas?«

»Manche Leute finden das Bild enttäuschend«, füge ich hinzu. »Weil so ein Wirbel darum gemacht wird, kann es ernüchternd sein zu sehen, wie klein es tatsächlich ist.«

»Aber was siehst du
 , Natasha? Was verrät dir der erste Blick?«

Ich sehe genauer hin, stelle überrascht fest, dass die Menschenmenge verschwunden ist, sodass ich freie Sicht auf das Gemälde habe. »Ich, ähm …« Meine Zunge erstarrt, die Worte sind wie aus meinem Kopf gefegt, als ich den bizarren Anblick anstarre, der sich vor meinen Augen entfaltet.

»Natasha?« Keanes Stimme. Zumindest glaube ich das.

Doch ich kann den Blick nicht abwenden, als ein Riss die letzten fünf Jahrhunderte aufbricht, sie zurückschält, bis ich mit offenem Mund eine Version des Porträts anstarre, bei der es sich um die erste Skizze handeln muss. Plötzlich taucht wie aus dem Nichts eine Hand auf und setzt den ersten Pinselstrich.

Ich schüttle den Kopf. Schnappe nach Luft. Ich muss dieses Trugbild abschütteln, zurück ins Museum finden. Nur das stete Licht und der feste Boden unter meinen Füßen verraten mir, dass ich nicht in eine weitere Fragmentierung geraten bin. Nein, das hier … das ist etwas anderes.

Und ich komme nicht umhin, mich zu fragen, ob jemand außer mir diese Szene beobachten kann.

»Alles in Ordnung?«, ruft Keane. Seine Worte klingen freundlich, doch sein Tonfall verrät seine Ungeduld.

»Ja, ähm …« Ich räuspere mich, lege eine Hand auf meinen Bauch, um mich zu ankern. »Ich fühle mich nur ein bisschen … Egal. Ich bin mir nicht sicher, was ich noch dazu sagen kann, wenn so viele Kunsthistoriker …«

»Wir haben kein Interesse an akademischen Kritiken«, sagt Hawke. »Wir wollen wissen, was du
 siehst.«


 Zögerlich trete ich einen Schritt näher, sehe zu, wie die körperlose Hand eine Farbschicht nach der anderen aufträgt. Ist das Teil des Hologramms oder …


»Natasha?«

»Ähm, der Fluss …« Mit zitterndem Finger deute ich auf das blaue Band, das gerade erst neben dem Ohr der Mona Lisa gezogen wurde. »Er symbolisiert den Lauf der Zeit.«

»Ist das eine wissenschaftliche Theorie oder …«

»Nein«, erwidere ich, die Worte überschlagen sich fast. »Ich meine, ist es schon, aber es ist auch wahr. Und …«

»Ja?«, hakt Hawke nach.

»Na ja, irgendwie habe ich das Gefühl, dass er auch etwas mit dem Sprichwort zu tun hat, dass man nicht zweimal in denselben Fluss treten kann.« Ich höre die Worte in meinem Kopf, doch die Stimme, die sie spricht, ist nicht meine eigene, sondern die meines Vaters.


Mein Dad?
 Was zur Hölle passiert hier mit mir?


»Und wer hat das gesagt?«, fragt Hawke. »Das Sprichwort, meine ich. Von wem stammt das Zitat?«


An einem längst vergangenen, lang vergessenen Tag hat mein Dad mir diesen Satz zugeflüstert, doch erst jetzt hat er etwas in meinem Gehirn entzündet.


Ich öffne die Augen, versuche, den Gedanken abzuschütteln. Zu Hawke sage ich: »Ich bin mir nicht sicher.« Eine Sekunde später ist die Zeit wiederhergestellt, das Gemälde ist vollendet und die Touristenmenge drängt sich erneut um mich herum.

»Das ist okay«, meint Hawke. »Beweg dich jetzt durch die Menge bis ganz nach vorn. Fällt dir sonst noch etwas auf?«

Ich befolge seine Anweisung. Etwas übertrieben schleiche ich durch die Menge, bis das Meisterwerk direkt vor mir hängt. »Sie hat ein Geheimnis«, sage ich. »Es hat etwas mit diesem Fluss zu tun. Etwas mit der wahren Natur der Zeit.«


 »Ist es ihr
 Geheimnis?«

»Nein, das des Künstlers. Das hier ist weniger ein Porträt als vielmehr ein Wegweiser – eine Nachricht an diejenigen, die sie lesen können.«

»Und du glaubst, du kannst sie lesen?«

Ich beuge mich vor, versuche angestrengt, etwas zu entdecken. »Nicht mehr.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich …«

»Das ist okay«, sagt Keane. »Du hast dich gut geschlagen. Jetzt möchte ich, dass du die Hand ausstreckst und das Bild von der Wand nimmst.«
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ALS ICH BEGREIFE, WAS KEANE DA
 von mir verlangt, wird mein ganzer Körper taub.

»Du hast mich gehört«, sagt er. »Schnapp dir das Bild, Natasha.«

Ich schlucke schwer, erinnere mich daran, dass nichts hiervon real ist, trotzdem zittert meine Hand, als ich mich dazu zwinge, sie auszustrecken und nach dem Rahmen zu greifen. Er fühlt sich genauso echt an wie der Schmetterling im Frühlingssaal.

»Denk daran, das Gemälde ist empfindlich und unersetzlich«, ermahnt mich Keane.

»Aber … es ist nur ein Hologramm, richtig?« Ich muss diese Frage einfach stellen. Der ganze Raum um mich herum ist so authentisch, dass mein Kopf vollkommen durcheinandergerät und ich mir ganz ehrlich nicht mehr sicher bin.

»Nimm es von der Wand«, verlangt Keane. »Vorsichtig.«

Ich kann spüren, wie die Menschenmenge hinter mir unruhig wird. Die Leute starren, deuten auf mich, flüstern miteinander. Manche weichen sogar zurück.

Ich schließe die Augen, zwinge Luft in meine Lunge und wieder hinaus. Es ist ein Hologramm. Ein Konstrukt.
 Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass ich Arthur enttäusche – und das ist angsteinflößend genug.

Voll und ganz auf meine Aufgabe konzentriert, packe ich den 
 Rahmen mit beiden Händen, und mit einem kurzen Ruck gelingt es mir, das Gemälde von der Wand zu nehmen. Ein breites Grinsen zieht über mein Gesicht.


Ich hab’s geschafft! Ich …


In der nächsten Sekunde schrillt ein grauenhafter Alarm durch den Raum und eine ganze Horde uniformierter Wachen stürmt auf mich zu.

»Was tust du jetzt, Natasha?«, fragt jemand. Keane? Arthur? Hawke? Braxton? Ich weiß es nicht. Und es ist mir auch egal.

Panisch sehe ich mich um, mein Puls hämmert so laut, dass meine Ohren vibrieren. Es gibt keinen Ausweg. Keine Fluchtmöglichkeit.

»Was tust du, Natasha?«

Irgendwo in der Nähe kreischt ein Kind. Ein Mann zeigt auf mich, ruft den Wachen zu, sie sollen sich beeilen.


»Was tust du, Natasha?«


Mein Blick springt hektisch hin und her, sucht nach einem Ausgang, doch es gibt keinen.

Der Alarm wird immer lauter. Mein ganzer Körper ist schweißgebadet.

»Natasha, was tust du? Ergibst du dich?«

Ja! Genau. Eine andere Wahl habe ich nicht, oder?

Ich öffne den Mund, eigentlich bereit, die verbale weiße Flagge zu schwingen, doch stattdessen donnert ein nachdrückliches »
 

NEIN


 !«
 aus meiner Kehle.

In dem Moment taucht ein grün blinkender Pfeil vor mir auf und ich renne darauf zu, muss jedoch mit Schrecken erkennen, dass sich genau dort, wo ich durchmuss, ein schweres Eisentor herabsenkt. Gleich wird es mir den einzigen Weg in die Freiheit abgeschnitten haben.

Das schaffe ich nicht. Ich werde hier drin gefangen sein, mit einer wütenden Meute und noch wütenderen Wachen.


 Das Kreischen der Metallstangen dröhnt in meinem Kopf, während ich meine Beine immer schneller bewege, fest entschlossen, das Tor zu schlagen und diesem grünen Pfeil weiter zu folgen, bis ans Ende, bis …

Bei meinem nächsten Schritt tritt mein Fuß ins Leere und ich falle von der Bühne in einen leeren schwarzen Raum.

Ein Paar Arme fängt mich auf.

Eine Stimme flüstert: »Gut gemacht, Darling.«

Einen Moment später stellt Braxton mich vorsichtig wieder auf die Beine.

Kaum habe ich festen Boden unter den Füßen, sehe ich auf meine Hände. Natürlich sind sie leer.

Es war ein Konstrukt. Nichts davon war real. Ich war nie wirklich in Gefahr.

Mein hämmerndes Herz und meine zitternden Glieder brauchen allerdings etwas länger, um das zu realisieren.

»Du hast dich tapfer geschlagen«, sagt Keane mit einem Grinsen, das seine Grübchen voll zur Geltung bringt.

Hawke nickt, doch Arthurs Miene ist undurchdringlich.

Dann dreht Keane sein Tablet um und zeigt mir eine Reihe gezackter Linien, die mich an einen Lügendetektortest erinnern. »Du musst allerdings noch daran arbeiten, deine Herzfrequenz stabil zu halten, aber für dein erstes Mal …«

»Ihr habt meinen Puls überwacht?«, frage ich, obwohl ich mir das hätte denken können, nachdem Charlotte mich in diesen hautengen Anzug gesteckt hat.

Er nickt. »Was hältst du davon, wenn wir zehn Minuten Pause machen, bevor wir zum nächsten Teil übergehen?«

»Zum nächsten Teil?« Ich sehe Braxton an, spüre eine Mischung aus Aufregung und Angst in mir aufsteigen.

»Sieht so aus, als hättest du dir einen Ausflug nach Venedig verdient«, sagt er.
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FÜR DEN AUSFLUG NACH VENEDIG
 werde ich in ein reich verziertes Kleid mit tiefem Ausschnitt, einem extrem engen Korsett und gigantischen Rock gesteckt, der aus so vielen Stofflagen besteht, dass er bei jedem meiner Schritte leise raschelt.

Ich streiche über den weichen Seidendamast und betrachte mein Spiegelbild, bleibe mit dem Blick unwillkürlich an meinen Brüsten hängen, die sich wie blasse Monde aus dem Ausschnitt wölben. Das Korsett drückt sie so weit nach oben, dass ich fürchte, sie könnten jeden Moment aus dem Kleid purzeln. Vor allem, wenn ich wieder gezwungen bin, um mein Leben zu rennen, wie im Paris-Konstrukt. Doch Charlotte versichert mir, dass kein Grund zur Sorge besteht, und verweist mich dann auf einen Stuhl, damit ich die Schuhe anprobieren kann.

Die Absätze der Pumps aus Seidenbrokat sind flach, maximal drei Zentimeter, dazu haben sie vorne eine hellblaue Schleife, die ich am liebsten abreißen würde.

»Gibt es noch ein anderes Paar?« Ich sehe zu dem Regal, aus dem sie dieses Paar unter Hunderten anderen herausgesucht hat. »Ich bin nicht unbedingt ein Fan von diesen Schleifchen.«

Kaum sind die Worte aus meinem Mund, verziehe ich das Gesicht, hoffe, dass ich nicht zu verwöhnt oder anspruchsvoll rüberkomme. Denn ich bin mir nicht mal sicher, wieso ich so einen Wind um die Schuhe mache. Früher habe ich schließlich 
 Tag und Nacht ausgelatschte Chucks getragen. Außerdem gehe ich ja nicht mal wirklich irgendwohin. Das hier ist eher so was wie ein übertriebenes Verkleidungsspiel – oder die Kostümprobe für eine Schultheateraufführung. Doch ganz egal, wie sehr ich mich bemühe, ich kann mich nicht davon abhalten, weiterhin missbilligend diese Schleifen anzustarren, während mein Atem immer hektischer geht. Das mag sich alles wie ein Spiel anfühlen, aber jeder noch so kleine Part ist Teil der Prüfung. Und auch wenn ich den letzten Test mit Bravour bestanden habe, heißt das noch lange nicht, dass es diesmal auch so gut laufen wird.

»Für dieses Mal müssen sie reichen«, sagt Charlotte. »Später, falls du die Prüfungen bestehst, bekommst du dein eigenes maßgefertigtes Paar.«

»Falls
 ich bestehe?«, wiederhole ich. Mein Herz schlägt jetzt in dreifacher Geschwindigkeit, und meine Stimme wird so schrill, dass sie den Alarmglocken in meinem Kopf Konkurrenz macht. Doch Charlotte summt nur weiter leise vor sich hin.

Mit ein paar schnellen, geübten Handgriffen fasst sie meine Haare zusammen, wickelt sie umeinander und steckt sie auf meinem Kopf fest. Dann tritt sie zurück und lässt mich den Kopf drehen, erst in die eine, dann die andere Richtung. Nachdem sie zufrieden ist, weist sie mich an, aufzustehen.

»Normalerweise würde ich etwas Aufwendigeres kreieren, aber für diesen Zweck …« Sie zuckt mit den Schultern und zieht kurz an meinem Mieder, um einen weiteren Millimeter meines Dekolletés zu entblößen, das meiner Meinung nach davor schon mehrere Millimeter zu freizügig war. »Tut mir leid«, meint sie. »Aber so werden diese Kleider getragen. Und jetzt Kinn hoch. Du wirst das schon meistern.« Mit beiden Händen streicht sie ihr eigenes, deutlich sittsameres Outfit glatt.

Als ich erneut in den Spiegel sehe, bin ich mehr oder weniger zufrieden mit dem Ergebnis. Außerdem ist das Kleid so lang, dass 
 man diese Schleifen auf den Schuhen sowieso nicht sehen kann. Gedanklich hänge ich allerdings noch an dem Tonfall, mit dem Charlotte für diesen Zweck
 gesagt hat. Was genau meint sie damit? Wofür bildet Arthur mich hier aus? Um berühmte Gemälde aus dem Louvre zu stehlen? Denn was in einem Konstrukt funktioniert, würde im wahren Leben sicher schiefgehen.

Oder war das nur ein Test, um herauszufinden, wie weit ich zu gehen bereit bin, wie viel ich riskieren würde?

Und falls dem so ist, habe ich den Test bestanden?

»Alle sind bereit und warten auf dich.« Charlotte neigt den Kopf und knickst wieder auf diese merkwürdige Art. »Bonne chance«
 , flüstert sie noch, als ich aus dem Ankleideraum und auf die Bühne trete, wo Jago bereits auf mich wartet.

Auch er trägt historische Kleidung, eine knielange Hose über einer Strumpfhose, Schnallenschuhe, ein langes Samtjackett, das man Frack nennt, wenn ich mich richtig erinnere, ein cremefarbenes Rüschenhemd und eine lila Seidenkrawatte um den Hals. Elegant verbeugt er sich vor mir.

»Mademoiselle«, sagt er, während er mich von Kopf bis Fuß mustert. »Darf ich anmerken, wie hinreißend du aussiehst?«

Als er mir wieder seinen Arm anbietet, hake ich mich unter. Ich bin mir ziemlich sicher, auch das ist Teil der Prüfung, und ich bin fest entschlossen, Arthurs Erwartungen zu übertreffen.

Jago dirigiert mich an einer hölzernen Treppe vorbei, die auf eine ausladende Plattform hinaufführt, zu dem Tisch, auf dem nun neben dem Schwert und der Reitgerte noch zwei Masken liegen – eine für mich, eine für ihn. Er reicht mir die grüne Maske, deren Vorderseite mit kleinen funkelnden Juwelen besetzt ist, während er für sich die simplere aus schimmerndem schwarzem Samt wählt. Kaum habe ich die Maske aufgesetzt, finde ich mich in einem prächtigen Ballsaal wieder.

»Ein Maskenball!«, flüstere ich, lasse den Blick über die 
 maskierten Gäste schweifen, allesamt in aufwendigen Kostümen und Roben, während im Hintergrund leise klassische Musik erklingt.

»Nicht nur irgendein Maskenball«, sagt Jago. »Du, meine Liebe, befindest dich im Palazzo Ducale, oder dem Dogenpalast, wenn dir das lieber ist.«


Der Dogenpalast!
 Gedanklich blättere ich durch den Stapel Postkartenbilder in meinem Kopf, finde schließlich das majestätische Meisterwerk der gotischen Architektur, das auf dem Markusplatz steht.

»In diesen vier Wänden haben hundertzwanzig Dogen knappe tausend Jahre lang über das Schicksal Venedigs entschieden«, erklärt Jago, während er mich tiefer in den eleganten Saal führt.

»Ich habe immer nur Außenbilder gesehen.« Ich erinnere mich an die beeindruckende Fassade, die ich mal in einem Luxus-Reisemagazin bestaunt habe. »Das Innere kenne ich nicht wirklich.« Ich bemühe mich, Haltung zu wahren, als ich mich umsehe, doch die funkelnde Opulenz dieses Palasts gibt mir das Gefühl, durch eine goldgetönte Linse zu blicken.

Jago lacht. »Und das wird auch so bleiben. Das hier ist nur ein Hologramm. Ein gutes, zugegeben, aber es wurde an die Anforderungen dieser Prüfung angepasst.«

Er führt mich an einer Sammlung von Skulpturen und Gemälden der größten Meister der Renaissance und einer wunderschönen goldenen Treppe vorbei auf die Tanzfläche. »Du wirst noch einige solcher Bälle besuchen«, sagt er. »Als neue Springerin erleichtert es dir die Maske, dich unauffällig einzufügen. Wenn du dein wahres Gesicht zeigen darfst, weißt du, dass du es wirklich geschafft hast.«

Ich will schon so tun, als hätte ich keine Ahnung, wovon er spricht, als Jago den Kopf zu mir neigt und mit leiser Stimme hinzufügt: »Ich denke, wir wissen beide, dass dir schon jemand verraten hat, worum es in Gray Wolf wirklich geht.«
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ICH SEHE ZU JAGO AUF, ALS KÖNNTE ICH
 es nicht fassen, dass er so etwas auch nur andeutet. »Niemand hat mir irgendwas verraten«, lüge ich, wende mich der virtuellen Party zu. »Ich hatte die Hoffnung, dass du
 mich vielleicht aufklärst.«

Jago stupst mich leicht mit dem Ellbogen in die Rippen. »Netter Versuch«, sagt er. Dann deutet er auf die Tanzfläche und fügt hinzu: »Da das hier Teil deiner Sprachen- und Kulturprüfung ist, sollten wir vermutlich tanzen.« Wie als Reaktion auf seine Worte wird die Musik plötzlich lauter. Jago muss mein Zögern spüren, denn er neigt sich dicht an mein Ohr und flüstert: »Lass dich einfach von mir führen.«

Wir mischen uns unter die anderen Paare, und obwohl ich mir wirklich Mühe gebe, ihre Bewegungen zu imitieren, stolpere ich immer wieder über meine eigenen Füße. Aus der Ferne höre ich Keane sagen: »Braxton, trag sie schon mal für Tanzstunden und Benimmunterricht ein. Jago, bring sie zum nächsten Abschnitt des Konstrukts.«

Meine Schultern sacken herab. Das bisschen Selbstbewusstsein, das ich gerade erst zusammengekratzt habe, verpufft sofort.

Natürlich bin ich nicht für diese Zeit geschaffen. Ich finde mich ja kaum in meiner eigenen Zeit zurecht.

Doch als Jago nach meiner Hand greift, drückt er sie aufmunternd. »Ignorier die anderen«, sagt er. »Du machst das gut.«


 Mit meiner Hand in seiner zieht er mich die goldene Treppe hinauf, wo ich mehrere Paare dabei beobachte, wie sie in leere Zimmer und dunkle Ecken verschwinden. Kurz darauf ist gedämpftes Lachen und leises Stöhnen zu hören.

»Was ist das hier? Irgendeine Art Hologramm-Orgie?« Ich lache nervös.

»Schhh«, flüstert Jago. »Bleib in deiner Rolle. Sie können dich hören.«

Mit sie
 meint er unser Publikum. Und natürlich hat er recht. Das war dumm von mir, ein Anfängerfehler, und ich nehme mir vor, von nun an besser aufzupassen.


Das hier ist ein Konstrukt.
 Wie ein Mantra wiederhole ich die Worte in meinem Kopf. Ich stehe auf einer Bühne. Nichts hiervon ist real – es ist alles nur …


Bevor ich begreife, was passiert, hat Jago schon einen Arm um mich geschlungen, drängt mich gegen die Wand und vergräbt sein Gesicht an meinem Nacken.

Seine Haut ist warm und er riecht wirklich gut. Ich kann nicht abstreiten, wie attraktiv und charmant er ist, deswegen überrascht es mich, dass diese geschauspielerte Version einer Make-out-Session mit Jago nicht einmal ansatzweise so aufregend ist wie der Beinahe-Kuss mit Braxton. Denn zwischen mir und Jago gibt es überhaupt keine Anziehungskraft. Bei Braxton dagegen …

»Halt still.« Jagos Lippen streifen mein Ohrläppchen. »Jetzt heb langsam den Kopf und schau über meine Schulter. Aber nicht zu auffällig. Lass die Augen halb geschlossen, als wärst du von Leidenschaft überwältigt, könntest dich kaum konzentrieren.«

Ich gebe mein Bestes, seine Anweisungen zu befolgen, bin mir allerdings ziemlich sicher, dass niemand darauf hereinfallen würde.


 »Die schwarzhaarige Frau in dem Kleid voller Rosen. Siehst du sie?«

Ich nicke, lege eine Hand in seinen Nacken, um überzeugender zu wirken.

»Sie ist eine der Kurtisanen des Dogen.«

»Eine?«

»Es gibt viele, aber das ist jetzt nicht wichtig. Siehst du die Spange in ihrem Haar – die aussieht wie eine Rose und mit Rubinen besetzt ist?«

»Ja«, hauche ich kaum hörbar. Mir ist klar, was als Nächstes kommt. Und auch wenn ich weiß, dass hier nichts real ist, mein rasendes Herz kann nicht mehr zwischen Illusion und Wahrheit unterscheiden.

»Du wirst sie stehlen«, sagt Jago, verstärkt den Druck seiner Hand an meiner Taille.

»Aber … wie
 ?« Meine Stimme ist zu laut, sodass er meinen Mund mit seinem bedeckt. Es ist kein Kuss. Nicht mal ansatzweise. Er tut es nur, um mich zum Schweigen zu bringen, mich vor mir selbst zu schützen.

Ganz langsam löst er sich von mir, seine Hand an meiner Taille eine spürbare Warnung. Mit ebenso viel Zweifel wie Ermunterung im Blick lässt er mich los, schiebt mich von sich und sagt: »Ich fürchte, ab jetzt bist du auf dich allein gestellt.«
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ALS ICH DER FRAU IN DEM ROSENKLEID
 folge, muss ich an ein Wochenende vor langer Zeit denken, das ich bei Mason verbracht habe, während seine Oma verreist war. Da es fast durchgehend geregnet hat, haben wir die meiste Zeit in seinem Zimmer verbracht und immer wieder Frühstück bei Tiffany
 angeschaut, während wir uns den Bauch mit Pistazieneis, Zartbitterschokolade und billigem Sekt vollgeschlagen haben, von dem wir beide Kopfschmerzen bekommen haben.

Als es endlich aufgehört hat zu regnen, waren wir gelangweilt, angetrunken und auf der Suche nach Spaß. Also haben wir entschieden, eine Szene aus dem Film nachzustellen, und sind zu einem dieser großen Discounter rübergegangen – die Art Laden, die immer große orange Schilder im Schaufenster stehen hat, die verkünden: ALLES
 muss raus!

Im Laden sind wir direkt zum Gang mit Partyzubehör gegangen und haben Masken angezogen – eine venezianische für mich und eine Marilyn-Monroe-Maske für Mason. Dann haben wir uns gegenseitig dazu herausgefordert, irgendetwas Kitschiges, aber wirklich Ausgefallenes zu klauen, ein Symbol unserer Freundschaft, das wir dem jeweils anderen danach schenken würden.

Also sind wir in entgegengesetzte Richtungen losgezogen, auf der Suche nach dem perfekten Geschenk. Das flaue Gefühl in 
 meinem Magen und meine unsicheren Schritte habe ich auf die Süßigkeiten und den Sekt geschoben. Zuerst bin ich in die Dekoabteilung gegangen, mit der Idee, etwas für sein Zimmer auszusuchen, doch mir wurde schnell klar, dass ich deutlich kleiner denken musste, wenn ich nicht entdeckt werden wollte.

Ich bin durch die Kosmetikabteilung geschlendert, doch das Make-up war so grell, dass ich schließlich beim Schmuck gelandet bin. Nachdem ich mich durch einen Haufen Armbänder, Ringe und Silberketten mit bunten Strassanhängern in Form von Einhörnern und Papageien gewühlt hatte, fiel meine Wahl schließlich auf ein glitzerndes Diadem, das ich mir auf den Kopf gesetzt habe und damit einfach aus dem Laden spaziert bin, ohne dass irgendjemand etwas bemerkt hat.

Als ich den Treffpunkt erreicht habe, hat Mason schon auf mich gewartet. Ich habe ihm das Diadem auf den Kopf gesetzt, er hat mir einen pinken Krönchenring an den Finger gesteckt und wir haben den ganzen Nachhauseweg gelacht. Keiner von uns hatte auch nur den Hauch von Schuldgefühlen.

Und selbst wenn ich mich jetzt daran zurückerinnere, spüre ich kaum Reue. Allerdings waren wir damals nur zwei gelangweilte Jugendliche auf der Suche nach Spaß, was wir gestohlen haben, war billig, und niemand ist zu Schaden gekommen.

Manchmal frage ich mich allerdings, was mich dazu gebracht hat, die Sache damals durchzuziehen.

War es der Wein? Oder der Zuckerrausch?

Oder bin ich einfach eine geborene Kriminelle mit Talent für Diebstahl?

Und falls dem so ist, weiß Arthur das schon über mich?

Ist das der wahre Grund, wieso er mich hierhergebracht hat?

Ich folge der Frau einen langen Flur hinunter. Als sie stehen bleibt, um ein Gemälde zu betrachten, sehe ich meine Chance gekommen.


 »Saturn verschlingt seinen Sohn«
 , sage ich. Mit einer Hand deute ich auf die Leinwand, die den römischen Gott dabei zeigt, wie er mit wildem Blick seinen eigenen Sohn isst, während ich die andere Hand vorsichtig in ihr Haar schiebe, die Haarnadel herausziehe und sie in einer der vielen verborgenen Taschen meines Kleids verschwinden lasse.


Die Aufmerksamkeit der Zielperson lenken
  – ein simpler Trick, den ich vor einiger Zeit in einem Zauberladen aufgeschnappt habe. Indem ich die Aufmerksamkeit der Frau auf das Gemälde gelenkt habe, konnte ich sicher sein, dass sie nicht bemerkt, was ich mit meiner anderen Hand tue.

Ich erinnere mich an Braxtons Warnung, dass man sich der Zeit und dem Ort, an dem man sich befindet, immer so nahtlos wie möglich anpassen muss, deswegen füge ich hinzu: »Es ist beeindruckend, nicht wahr?« Meine Stimme klingt so gestelzt, so unnatürlich, doch ich spreche trotzdem weiter. »Und, falls ich mir die Bemerkung erlauben darf, auch durchaus schauerlich.«

»Es war nie für das Auge der Öffentlichkeit bestimmt.« Die Frau spricht mit einem harten, geschliffenen Akzent. »Es gehört zu einer Sammlung, die auch als die Schwarzen Gemälde bekannt ist. Der Künstler Francisco de Goya hat dieses Bild auf die Gipswand seines Speisezimmers gemalt. Nach seinem Tod wurde es auf Leinwand übertragen. Man stelle sich nur vor, bei sämtlichen Mahlzeiten dieses Bild vor Augen zu haben.« Sie schüttelt den Kopf, deutet ein übertriebenes Schaudern an. »Ich persönlich bevorzuge das Gemälde daneben.« Sie deutet auf das Porträt zweier älterer Herren, die sich über einen Globus beugen, einer betend, der andere lachend. Der Anblick jagt mir eine plötzliche Gänsehaut über den Körper.

»Heraklit«, hauche ich, realisiere nur, dass ich das Wort laut ausgesprochen habe, weil die Frau sich zu mir umdreht.

»Und Demokrit«, sagt sie und erst jetzt erkenne ich Elodie.
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ICH STEHE VOR IHR, VERSUCHE
 , sie nicht anzustarren, versage jedoch erbärmlich. Dank der schwarzen Perücke und des ungewohnten Akzents hatte ich keine Ahnung, dass ich mich mit Elodie unterhalten habe.

Natürlich ist sie im Gegensatz zu mir vollkommen selbstsicher und entspannt. Und sie fällt auch nicht so wie ich aus der Rolle.

Allerdings ist Elodie ja auch ein Profi, wenn es darum geht, anderen etwas vorzutäuschen.

»Sind Sie mit diesem Werk vertraut?« Sie nickt zu dem Porträt, ihr hochmütig vorgerecktes Kinn erinnert mich daran, dass hier nur für mich etwas auf dem Spiel steht.

Unwillkürlich lege ich eine zitternde Hand an das Mieder meines Kleids, zupfe nervös an einem Faden, während ich mich zwinge, ruhig zu bleiben, mich wieder auf das Gemälde zu konzentrieren. Trotzdem bricht meine Stimme, als ich erwidere: »Ein niederländischer Künstler … glaube ich?«




GLAUBE


 

ICH


 ?


Als ich diese Worte aus meinem Mund kommen höre, bricht eine Welle aus Scham und Enttäuschung über mich herein.


Wieso hänge ich diese Frage ans Ende, wenn ich doch weiß, dass ich recht habe?



Wieso überlasse ich
 ihr die Entscheidung?



Und wann werde ich endlich lernen, dass bei Elodie absolut alles 
 ein Machtkampf ist und dass ich wirklich aufhören muss, mich so leicht zu ergeben?


Mein hektischer Puls dröhnt mir in den Ohren, als ich schwer schlucke und das Kinn hebe, fest entschlossen, diese Szene wieder auf Kurs zu bringen, ganz egal, wie.

»Ja«, sagt Elodie, die Lippen zu einem schmalen Lächeln verzogen. »Ich meinte jedoch, ob Ihnen die tiefere Bedeutung dieses Kunstwerks bekannt ist, die Intention des Künstlers.«

Mit einer Hand streiche ich über den ausladenden Rock meines Kleids, sehe zwischen Elodie und dem Gemälde hin und her. Ich bin mir sicher, dass die Plakette über dem Eingang der Akademie – Panta Rhei –, das Sprichwort, an das mich der Fluss im Porträt der Mona Lisa
 erinnert hat, und das Bild, das jetzt vor mir hängt, alle auf denselben griechischen Philosophen zurückgehen.

Aber wieso – was hat das alles zu bedeuten?

Elodie lässt die Zunge gegen ihren Gaumen schnalzen – ihre Version einer tickenden Uhr. Ich will gerade etwas sagen, irgendwas, als Jago neben mir auftaucht und einen Arm um meine Taille schlingt.

»Meine Liebe«, säuselt er. »Ich habe dich überall gesucht.« Sein Blick scheint mit mir zu flirten, doch ich bin mir sicher, dass das nur Teil seiner Rolle ist. So oder so bin ich unglaublich erleichtert, als er Elodie kurz zunickt und mich dann mit sich zieht.

»Du hast dir die Beute gesichert«, flüstert er mir zu, während wir die Treppe hinuntergehen. »Aber du hast den groben Fehler begangen, dich zu lange aufzuhalten.«

Gerade als ich mich in Sicherheit wähne, ruft Elodie hinter uns: »Stopp, haltet sie auf! Sie ist eine Diebin!«

Sofort lässt Jago mich los. »Viel Glück«, raunt er mir zu und ist auch schon wieder verschwunden.

Hektisch sehe ich mich nach einem Ausweg um, während 
 Elodie mir weiterhin alle möglichen Anschuldigungen hinterherschreit.

»Du hast drei Optionen«, ruft Keane, macht jedoch keine Anstalten, mir diese Optionen aufzulisten.

Auf Elodies Drängen versammelt sich eine Gruppe von Männern, und während ich beobachte, wie sie langsam auf mich zukommen, wirbeln in meinem Kopf die Möglichkeiten durcheinander, wie ich doch noch aus dieser Situation entkommen könnte.

Ich kann weglaufen.

Ich kann die Haarspange aufgeben.

Oder …

Ich renne zu dem Tisch, auf dem auch unsere Masken lagen, und greife ohne zu zögern nach der Schwertscheide.

»Sie hat sich entschieden, zu kämpfen!«, ruft einer meiner Lehrer ungläubig.
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MIT ZITTERNDEN HÄNDEN ZIEHE ICH
 das Schwert aus der Scheide, bin überrascht, dass es viel länger, schärfer und schwerer ist, als ich erwartet hätte.


Bedeutet das etwa, es ist echt?


Im Prinzip ist es egal, denn ich hatte ohnehin nur vor, damit ein bisschen herumzufuchteln, bis die Menge zurückweicht, mir dann vielleicht die Gerte zu schnappen und … und was dann? Galoppiere ich dann in den Hologrammsonnenuntergang, obwohl ich noch nie auf einem Pferd saß?

Das Wissen, dass gleich alle Anwesenden mein Versagen miterleben werden, lastet schwer auf mir. Die Grube, die ich mir selbst gegraben habe, ist so tief, dass ich absolut keinen Ausweg mehr sehe.

Da löst sich Elodie aus der Menge. Und als sie so vor mir steht, die Arme vor der Brust verschränkt, die Lippen zu ihrem typischen süffisanten Grinsen verzogen, entwickelt das Schwert in meiner Hand ein Eigenleben.


»Groooßer Gott!«
 , höre ich eine Stimme. Ich glaube, es war Keane, aber sicher bin ich mir nicht. »Jemand muss sie aufhalten, bevor …«

Ich ignoriere die Stimme und setze zum Angriff an. Elodie hat zwar eine ganze Meute in ihrem Rücken, aber soweit ich das sehe, bin ich die Einzige mit einer Waffe.


 »An deiner Stelle wäre ich vorsichtig damit.« Ihre Stimme ist scharf, verrät keine Spur von Angst. »Du hast keine Ahnung, wie man damit umgeht.«

»Bist du dir da sicher?« Mit einer kurzen Bewegung aus dem Handgelenk drücke ich die Schwertspitze in die weiche Haut direkt unter ihrem Kinn. »Wirkt ziemlich selbsterklärend.«

Ihre blauen Augen werden zu schmalen Schlitzen. »Dafür fehlt dir doch sowieso der Mut«, sagt sie, doch ihre Miene ist angespannt, als wäre sie sich da längst nicht mehr so sicher.

Ich stoße noch einmal vor, nicht genug, um sie wirklich zu verletzen, aber genug, um sie an allem zweifeln zu lassen, was sie über mich zu wissen glaubt.

»Nichts von alledem hier ist real, ist dir das klar? Das ist nur ein Konstrukt«, presst sie durch zusammengebissene Zähne hervor.

Ich werfe einen schnellen Blick auf unsere Umgebung, bevor ich mich wieder ihr zuwende. »Was du nicht sagst.«

Sie verdreht die Augen, doch das ignoriere ich. Aus irgendeinem Grund habe ich mehr Interesse an dem Kropfband um ihren Hals.

»Ich meine damit, ich
 bin auch ein Konstrukt«, sagt sie.

Ungläubig starre ich sie an. Was für ein Spiel spielt sie hier?


»Du glaubst mir nicht?«, höhnt sie. »Dann nur zu, mach aus mir eine Marie Antoinette und finde selbst raus, was passiert.«

Ich sehe ihr direkt in die Augen.

»Du hasst mich doch sowieso, oder etwa nicht? Weil ich dein Leben ruiniert und dich hierhergebracht habe. Dann ist das jetzt deine Chance, herauszufinden, ob du mich für immer loswerden kannst.«

Ich beiße an, drehe den Schwertgriff gerade genug, dass sich die Spitze in ihr Fleisch bohrt und ein winziger Blutstropfen auf ihrer Haut erscheint.


 Würde eine Hologrammklinge eine Hologrammperson so realistisch bluten lassen?


In Arthurs Welt ist alles möglich.

»Will denn niemand einschreiten?«, erklingt eine Stimme. Wieder Keane? Hawke? Es ist mir egal.

»Und trotzdem«, sagt Elodie, »musst du zugeben, dass das hier viel mehr Spaß macht, als in Mr Osbournes todlangweiligem Geschichtsunterricht zu sitzen.«

Ich schlucke. Muss kämpfen, um meine Hand ruhig zu halten.


Kann ein Hologramm von Mr Osbourne wissen?


Vermutlich.

Ziemlich sicher.

Trotzdem …

»Und was jetzt?«, fragt Elodie, als wäre sie wirklich nur neugierig, hätte keinerlei Angst davor, ihren Kopf zu verlieren. Und in dem Moment wird mir klar, dass es wirklich Elodie ist, die vor mir steht, und dass ich dummerweise in ihre Falle getappt bin.

Für einen emotional kaputten Menschen wie sie ist es eine solche Genugtuung, mir dabei zuzusehen, wie ich meiner dunkelsten Seite erliege, dass sie das Risiko einer Verletzung nur allzu gern in Kauf nimmt.

Ohne lange zu überlegen, senke ich die Schwertspitze zu ihrer Halskuhle. Mit einem hörbaren Schaben fährt die Klinge über ihre Haut und Elodie schnappt nach Luft.

Ich lasse die Klinge tiefer wandern, bin mir bewusst, dass es an der Zeit ist, uns beide aus diesem lächerlichen Spiel zu befreien, und doch werde ich das Gefühl nicht los, dass das alles nur ein Trick ist, um mich von einer Wahrheit abzulenken, die ich nicht sehen soll.


Die ich nicht sehen soll …
 Die Worte hallen in meinem Kopf wider.


Sehen.



 Das ist laut Arthur wertvoller als alles andere – die Fähigkeit, das zu sehen, was sich vor aller Augen verbirgt.


Das Genie trifft ein Ziel, bis zu welchem die anderen nicht einmal zu sehen vermögen
 , hat er zitiert.

Nichts in diesen Konstrukten ist Zufall. Laut Jago wurde alles extra an die Anforderungen dieser Prüfung angepasst. Was bedeutet, dass alles in Verbindung steht und nichts wirklich das ist, was es zu sein scheint.

Mein Blick bleibt an Elodies Kehle hängen, und für den Bruchteil einer Sekunde sehe ich, was sonst niemand sehen kann. Nur um sicherzugehen, rufe ich mir noch einmal das Gemälde von Heraklit und Demokrit in Erinnerung, durchsuche es gedanklich nach Symbolen. Beide Männer sind so positioniert, dass ihr Hals
 verborgen ist. Und während Heraklit die Hände zum Gebet gefaltet hat, liegt Demokrits Hand auf einem goldenen Objekt, das wie eine Fleur-de-Lis aussieht, während die andere direkt darauf zeigt.
 Und da dieses Gemälde in einem Palast hängt, der eigentlich nur italienischen Künstlern gewidmet ist, werte ich das als ein Zeichen, das ich nicht ignorieren sollte.

Mein Blick findet Elodies, und mit einer kurzen Schwertbewegung fällt das Kropfband aus schwarzem Samt in meine offene Handfläche.

Laut scheppernd landet das Schwert auf dem Boden.

Elodie stolpert zurück, aus meiner Reichweite.

Und als ich mich zu meinem Publikum umwende, sehe ich, wie Arthur aufsteht und mir die Hand entgegenstreckt.

Ich hole die Rubinspange, die ich aus Elodies Haaren gezogen habe, aus meiner Tasche und werfe sie ihr vor die Füße.

Dann wende ich mich wieder an Arthur. »Ich glaube, das ist es, was Sie wirklich wollten.« Damit gebe ich ihm das schwarze Samtband.

Arthur betrachtet den kleinen goldenen 
 Fleur-de-Lis-Anhänger, der an dem schmalen Stoffstreifen hängt. »Ich habe nach einem Rubin verlangt«, sagt er.

»Es ist ein Medaillon«, erwidere ich. »Links ist das Scharnier zu sehen.«

Er mustert mich, und für einen kurzen Moment hellt sich seine Miene auf, bevor er das Medaillon aufklappt und den leuchtend roten Rubin im Inneren offenbart.

Am Rande bekomme ich mit, wie das Publikum nach Luft schnappt, doch im Moment habe ich nur Augen für Arthur.

»An deinen sozialen Fähigkeiten musst du noch arbeiten«, sagt er. »Haltung, Etikette, Sprache – all das. Und natürlich brauchst du Reitstunden, ebenso wie Schwertkampfunterricht. Trotzdem hast du mich beeindruckt. Etwas, das, wie ich zugeben muss, nicht sehr häufig vorkommt.«

Ein atemloser Moment verstreicht, und ich bin gefangen zwischen der Ekstase, seine Anerkennung gewonnen zu haben, und der erniedrigenden Erkenntnis, wie weit ich bereit war, dafür zu gehen.

»Aber jetzt«, fährt er fort, »geh dich doch erst mal umziehen, damit Keane dich raus zu den Stallungen bringen kann.«

Ich bin schon auf halbem Weg zur Garderobe, als Elodie meinen Namen ruft. »Hey, woher wusstest du das mit dem Rubin?«

Als unsere Blicke sich begegnen, stelle ich überrascht fest, dass sie – zumindest für den Moment – ihre Feindseligkeit abgelegt hat und tatsächlich neugierig wirkt.

»Die Haarspange war zu einfach«, antworte ich.

Ich bin erleichtert, als sie einfach nur nickt und dann weitergeht, schließlich bewahrt sie mich so davor, ihr die Wahrheit zu sagen. Denn als ich schon angefangen habe, an meiner Deutung der Zeichen zu zweifeln, konnte ich für eine Sekunde durch den goldenen Anhänger blicken und den funkelnden Edelstein in seinem Inneren erkennen.
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UM ACHTZEHN UHR BIN ICH BEREIT
 fürs Abendessen, doch bevor ich runtergehe, mustere ich mich noch einmal im deckenhohen Spiegel meines begehbaren Kleiderschranks.

Der heutige Triumph macht mich mutig und kühn, gibt mir das Gefühl, jemand zu sein, mit dem man sich besser nicht anlegen sollte. Dementsprechend habe ich auch mein Outfit gewählt: ein schulterfreies, eng anliegendes schwarzes Spitzenkleid und dazu knallpinke Slingpumps mit quadratischen Kristallschnallen an den Riemen.

In letzter Minute durchwühle ich noch einen Haufen Schmuck auf der Suche nach so etwas wie dem pinken Prinzessinnenring, den Mason mir geschenkt hat und den ich getragen habe, bis er mir wortwörtlich vom Finger gefallen ist. Und selbst danach habe ich die zwei zerbrochenen Hälften in eine Schublade gepackt, weil ich mich einfach nicht von der Erinnerung trennen wollte.

Ich frage mich, wo Mason jetzt ist – was er tut, was er über mein Verschwinden denkt.

Verteidigt er mich vor den Gerüchten, die inzwischen kursieren müssen?

Oder schürt er die Flammen noch, weil ich nichts Besseres verdiene dafür, dass ich ihn verlassen habe und er nun allein Mittag essen muss?

So oder so freut er sich sicherlich nicht darüber, dass ich ihn 
 bei der Arbeit im Stich gelassen habe und er sich jetzt allein mit der üblichen Horde versnobter Spinning-Moms rumschlagen muss, die für ihre glutenfreien Post-Workout-Buddha-Bowls Schlange stehen – zumindest bis der Laden einen Ersatz für mich findet.

Dank Schule, Arbeit und all der Sonntage, die wir damit verbracht haben, gemeinsam durch Modemagazine zu blättern, Museen zu besuchen oder alte Filme zu schauen, waren unsere Leben so eng miteinander verflochten, dass der Gedanke, ihn vielleicht niemals wiederzusehen, eigentlich unmöglich ist. Genauso wie die Vorstellung, vielleicht niemals die Chance zu bekommen, ihm zu erklären, dass mir nicht klar war, dass meine Entscheidung, mich mit Elodie abzugeben, gleichzeitig eine Entscheidung für ein Leben ohne ihn war.

Unwillkürlich greife ich nach der Tischkante, halte mich daran fest, während ich diese Gedanken vertreibe. Braxton hat recht. Das hier ist jetzt mein Zuhause, und ich muss aufhören, mich an ein Leben zu klammern, das nicht mehr meins ist.

Ich sehe in den Spiegel, schüttle meine Haare aus und zwinge ein Lächeln auf meine Lippen. Wenn Mason mich jetzt sehen könnte …

Würde er mir raten, meinem Outfit noch ein Statement-Piece hinzuzufügen.

Ich ziehe einen einzelnen Ohrring aus dem Haufen der Kostbarkeiten. Einen edelsteinbesetzten Dolch, der aussieht, als würde er mein Ohrläppchen durchbohren, nachdem ich ihn angelegt habe. Für dieses Outfit ist er eigentlich zu provokant, aber er gefällt mir. Er deutet die Art Rebellion an, die ich mir hoffentlich noch ein wenig erhalten kann.

Ich binde meine Haare zusammen, damit der Ohrring besser zur Geltung kommt, und bin schon fast zur Tür raus, als mein Slab eine neue Nachricht von Braxton ankündigt.



 Braxton


Wir sehen uns beim Essen. Ich muss davor noch ein paar Dinge erledigen, also fang bitte schon ohne mich an.


Ich




Jede Antwort, die ich tippe, lösche ich wieder, bevor sie fertig ist. Letztendlich schicke ich überhaupt nichts zurück.

Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich eigentlich darauf gehofft, mehr Zeit mit den anderen Schülern verbringen zu können. Ich weiß, dass ich nicht mit den Blauen essen darf, aber was ist mit Jago? Mit wem essen die Gelben? Gibt es außer ihm überhaupt noch andere Gelbe? Braxton zufolge beherbergt Gray Wolf knapp hundert Personen, doch außer Braxton scheint niemand von ihnen an meinem Tisch essen zu wollen.

Als ich den Speisesaal betrete, ist Jago schon da, in einem leuchtend blauen Samtanzug, den nur jemand mit seinem Aussehen und Selbstbewusstsein tragen kann. Und den zahlreichen Champagnerflaschen nach zu schließen, die am Tisch der Blauen die Runde machen, gibt es dort etwas zu feiern.

Wie’s aussieht, hat jemand den Aufstieg zur nächsten Farbe geschafft.

Als Jago mich entdeckt, winkt er mir fröhlich zu, und sofort schäme ich mich dafür, dass ich ihm seinen Erfolg missgönnt habe.

Ich hatte einen guten Tag. Konnte meinen ersten richtigen Gewinn verzeichnen. Und auch wenn ich durchaus stolz darauf sein kann, muss ich zugeben, dass ich ohne Jagos Unterstützung womöglich nicht halb so gut abgeschnitten hätte.

Ich ringe mir ein Grinsen ab und winke zurück, bevor ich zu dem leeren Zweiertisch hinübergehe.

Im heutigen Wintermotiv dreht sich alles um Eis. Überall springen kleine Hologramm-Eisbären herum, und der gesamte 
 Raum ist diesem Eishotel in Schweden nachempfunden, von dem ich mal Bilder gesehen habe. Über der Lehne meines Stuhls liegt eine Kunstpelzdecke, doch da es nicht ansatzweise so kalt ist, wie es aussieht, lasse ich sie dort hängen.

Ich genieße gerade die letzten Bissen meiner Hauptspeise aus geschmorter Ente in Rotweinsoße, als Braxton ankommt. »Tut mir leid«, sagt er, während er Platz nimmt. »Ich war mir nicht sicher, ob du überhaupt hier bist.«

»Wo sollte ich sonst sein?« Ich hebe mein Glas und nutze den Moment, ihn kurz zu mustern. Er trägt einen Smoking aus weinrotem Samt mit dazu passendem seidenem Revers über einem elfenbeinfarbenen Seidenrüschenhemd. Genau wie Jagos Outfit könnte das nicht jeder tragen, doch an ihm sieht es umwerfend aus.

Andererseits sähe er in einem Müllsack vermutlich genauso gut aus. Oder ohne alles … In meinem Kopf entsteht ein Bild, doch ich verdränge es, bevor es wirklich Gestalt annehmen kann.

»Dir ist klar, dass das Abendessen nicht verpflichtend ist?«, fragt er. »Du kannst dir auch etwas aufs Zimmer kommen lassen. Wenn man das zu oft macht, wird man vermutlich irgendwann von einem der Betreuer zum Gespräch gebeten, aber ab und zu ist das vollkommen in Ordnung.«

Ich stelle mein Glas auf den Tisch. Das wusste ich tatsächlich noch nicht. Und wenn der morgige Abend so aussieht wie dieser, bleibe ich auf jeden Fall in meinem Zimmer. Denn in einem Raum voller Menschen, die offensichtlich alle ihren Spaß haben, allein zu essen, ist wirklich sehr einsam.

»Hast du meine Nachricht bekommen?« Er streicht Butter auf ein Brötchen und schiebt sich elegant ein Stück davon in den Mund.

Kurz überlege ich, so zu tun, als hätte ich keine Nachricht erhalten, aber das ist natürlich sinnlos. »Ja«, gebe ich zu. »Habe ich.«


 Er wendet den Blick ab, sieht auf seine edelsteinbesetzten Manschettenknöpfe.

»Ich habe nicht geantwortet, weil … na ja, ich dachte es würde mir vielleicht guttun, noch ein paar andere Freundschaften zu knüpfen. Du weißt schon, außer mit dir. Aber ich habe keine Möglichkeit, irgendwo reinzukommen, und …« Meine Stimme erstirbt, als mir vor Verlegenheit das Blut in die Wangen steigt.

»Wollen wir von hier verschwinden?«, schlägt er vor. Als sein Blick den meinen findet, ist es, als würde ein warmer Sonnenstrahl durch eine düstere Wolkendecke brechen.

Ohne nachzudenken, habe ich schon meinen Stuhl zurückgeschoben und stehe auf.

Einen Moment später hake ich mich bei ihm unter und er führt mich aus dem Saal.
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»DU HAST DAS HEUTE WIRKLICH GUT GEMACHT
 «, sagt Braxton, als ich neben ihm hergehe.

Nachdem ich den Großteil des Abendessens damit verbracht habe, die lange Liste der Dinge durchzugehen, an denen ich noch arbeiten muss (an erster Stelle Reiten), tut es gut, das zu hören. Trotzdem bricht ein wenig meiner Frustration aus mir hervor, als ich sage: »Aber es gibt noch so viel zu lernen. So viel zu …«

Braxton dirigiert mich in einen Aufzug, den ich nicht mal wahrgenommen habe, bevor die Türen aufgeglitten sind.

»Wo gehen wir hin?«, frage ich, sehe zu, wie die Stockwerke schneller vorbeirasen, als es im Inneren der Kabine den Eindruck macht.

»Das wirst du gleich sehen.« Er wirft mir einen kryptischen Seitenblick zu, und sosehr es mir auch widerstrebt, das zuzugeben, dieser eine Blick genügt, um meinen Puls rasen zu lassen.

Als der Fahrstuhl anhält, treten wir in einen langen, schmalen Flur, der zu einer einzelnen Stahltür führt. Braxton drückt seinen Daumen auf den Sensor, und die Tür schwingt auf, gibt den Blick auf einen Raum frei, der so wundersam ist, als würde man im Mondlicht schweben.

»Das hier ist kein Hologramm«, sagt er, bevor ich danach fragen kann. »Alles ist echt.«

Der Raum ist groß, rechteckig und besteht vollkommen aus 
 Glas. Und ich meine wirklich vollkommen
  – der Boden, die Decke, die Wände, alles –, und dank irgendeines technischen Wunders ragt er einfach aus dem Fels, scheinbar ohne jede Art von Stütze. Er hängt in der Luft, bietet so einen ununterbrochenen Blick auf die Welt jenseits der Scheiben. Und als ich über den kristallklaren Boden laufe, habe ich das Gefühl, mich durch den Weltraum zu bewegen.

»Wie ist das überhaupt möglich?« An meinen Schuhen vorbei sehe ich hinab auf die schaumgekrönten schwarzen Wellen der aufgepeitschten See unter uns, kann kaum begreifen, dass nur diese dünne Glasscheibe mich davon abhält, in ein nasses Grab zu stürzen.

Vorsichtig durchquere ich den Raum, lege beide Hände an die Scheibe am anderen Ende und sehe voller Staunen in einen Nachthimmel voller Sterne und den zunehmenden Mond, der schon etwas voller ist als noch in der Nacht zuvor.

Der Leuchtturm ist von hier aus nicht zu sehen. Ich muss also auf die dunkle Seite der Insel blicken.

»Das ist unglaublich«, flüstere ich. »Ich meine, ich verstehe nicht mal wirklich, wie …«

In dem Moment erfüllen die ersten Takte eines klassischen Musikstücks den Raum.

Und als ich mich umdrehe, steht Braxton vor mir. Das Jackett hat er abgelegt, die Ärmel seines Hemds hochgerollt und in der Hand hält er einen silberglänzenden Dolch.
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MEIN HERZ SETZT AUS, ALS ICH DIE WAFFE
 in Braxtons Hand anstarre.

Eine Waffe, die eben ganz sicher noch nicht da war.

Obwohl ich sonst lieber weglaufe, statt zu kämpfen, balle ich instinktiv die Fäuste. Meine Nägel schneiden in meine Handballen, während mein Kopf hektisch versucht, die Anzahl der Schritte zwischen mir und der Tür zu kalkulieren.

»Ähm … was tust du da?«, frage ich. Meine Stimme schießt mehrere Oktaven in die Höhe, als Braxton einen Schritt vortritt, sein Blick sich brennend in meinen bohrt.


Ist das ein sexy Blick oder etwas anderes?



Was ist das Gegenteil von sexy? Bedrohlich, gefährlich …


Bevor ich den Gedanken zu Ende führen kann, dreht Braxton den Dolch in der Hand. »Lass uns mit deiner ersten Stunde beginnen.«

Als er mir die Waffe anbietet, stoße ich hörbar die Luft aus.

»Für eine Anfängerin war dein Umgang mit dem Schwert ganz okay«, sagt er mit einem leichten Schulterzucken, als hätte ihn mein Triumph über Elodie nicht sonderlich beeindruckt.

»Nur okay?« Ich setzte einen übertrieben entsetzten Blick auf, bin mir sicher, dass seine Bemerkung ironisch gemeint war. Doch Braxtons Miene bleibt nüchtern, viel zu ernst für einen so wunderschönen Raum in einer so wunderschönen Nacht.


 »Willst du etwas lernen oder willst du Komplimente?« Er mustert mich mit schief gelegtem Kopf.

»Schließt das eine das andere aus?«, gebe ich zurück, immer noch entschlossen, die Stimmung aufzulockern, doch Braxton ist so ernst, dass mein Witz einfach an ihm abprallt.

»Täusch dich nicht«, warnt er, sein Ton so scharf wie meine Klinge. »Wäre Elodie bewaffnet gewesen, wäre das heute ganz anders ausgegangen.«

Okay, jetzt bin ich wirklich genervt und gebe mir auch keine Mühe, das zu verbergen. Es ist lange her, dass ich mir selbst auch nur die Möglichkeit auf Erfolg gegönnt habe, und ich habe nicht vor, mir von Braxton die Freude über meinen Sieg verderben zu lassen.

»Es ist nur Überheblichkeit, wenn man verliert«, sage ich knapp. Das ist ein Zitat von Julius Cäsar, glaube ich, doch ich wette, das weiß er nicht. »Außerdem habe ich die Prüfung nicht nur bestanden, ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, dass ich Arthurs Erwartungen übertroffen
 habe.«

Braxton sieht mich einen Moment lang schweigend an. »Du hast recht«, gibt er schließlich zu. »Und natürlich sollst du deinen Erfolg feiern, aber du musst auch verstehen, dass Wut dich in einem Schwertkampf nicht sehr weit bringt und erst recht nicht gegen wahres Können ankommt. Deswegen musst du lernen, wie man richtig mit einer Waffe umgeht, und auch, dein Ego zu kontrollieren.«

Seine Worte treffen mich wie ein Schlag in die Magengrube. Und als sein Blick den meinen findet, bin ich so wütend, dass ich gerade schon aufbrausen will – da wird mir bewusst, dass das genau die Art unüberlegte Reaktion ist, von der er gerade gesprochen hat.

»Elodie ist dein wunder Punkt, sie bringt dich aus der Fassung«, sagt Braxton ruhig, völlig ohne Vorwurf. Er stellt nur eine 
 Tatsache fest, und die kann ich nicht mal abstreiten. Ich habe meine Wut auf Elodie gepflegt wie andere Leute ein Baby, einen Welpen oder meinetwegen ein neues Piercing – habe sie verhätschelt, damit sie auch ja überlebt. »Arthur ist sich der Dynamik zwischen euch natürlich bewusst. Genau deswegen hat er sie statt Song, Finn oder sonst jemanden als deine Gegenspielerin gewählt.«

»Willst du damit sagen … dass ich eigentlich durchgefallen
 bin?« Ich bin mir nicht sicher, ob ich schockiert oder verlegen sein soll. Ich spüre, wie mir die Schamesröte ins Gesicht steigt.

»Du bist nicht durchgefallen«, wischt Braxton meine Zweifel schnell wieder weg. »Arthur hat bekommen, was er wollte, und das ist am Ende alles, worauf es ankommt. Aber für einen Sprung musst du alles hinter dir lassen, was dich belastet, und dich voll und ganz auf deine Aufgabe konzentrieren. Und nur um das festzuhalten«, sagt er, »die Überheblichkeit hat für deinen römischen Kaiser nicht gerade zu einem guten Ende geführt, oder? Wurde er nicht von einem Freund brutal erstochen?«


Touché
 . Ich seufze tief und betrachte den Dolch, einfach weil es sich sicherer anfühlt, die Waffe anzusehen als Braxton.

»In dem Konstrukt hatte ich aber eine deutlich größere Klinge.« Ich packe den Griff fester, hebe die Waffe und hacke die Luft vor mir damit in unsichtbare Fetzen.

»Das stimmt, aber an den Orten und zu den Zeiten, an die du reisen wirst, tragen Frauen keine großen Waffen. Also solltest du mit einer kleineren Klinge trainieren – die Art, die man leicht unter einem Kleid verbergen kann.«

Ich lasse die Waffe sinken, brauche einen Moment, um seine Worte zu verarbeiten. »Es ist immer noch schwer zu glauben, dass das alles real ist.« Ich versuche, mir die Logistik vorzustellen, die dafür nötig sein muss, bringe jedoch nichts Sinnvolleres zustande als diverse Szenen aus verschiedenen Zeitreisefilmen, die mit 
 Telefonzellen und Sportwagen arbeiten. Ich habe zwar nach wie vor keine Ahnung, wie Arthur es geschafft hat, bin mir aber sicher, dass er eine wesentlich elegantere Transportmöglichkeit gefunden hat. »Du redest über das Springen, als wäre es ganz normal, aber mir fällt es immer noch schwer, das alles zu begreifen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob man sich jemals wirklich daran gewöhnt«, sagt Braxton. »Aber meine acht Jahre in Gray Wolf haben mir gezeigt, dass es eigentlich keine Grenzen gibt, außer die deiner Vorstellungskraft.«

»Und Arthurs Vorstellungskraft – und sein Konto – sind grenzenlos?«

»So sieht es aus.« Braxton grinst, doch das Lächeln erreicht seine Augen nicht. Andererseits scheint er auch einfach nicht der Typ zu sein, dem Grinsen leichtfällt.

»Und wann hat Arthur vor, mir die Wahrheit zu sagen? Ich meine, wie lange muss ich noch so tun, als wüsste ich nicht, wozu diese Konstrukte wirklich da sind?«

»Bei den meisten dauert es ein paar Monate, bis sie entweder direkt danach fragen oder in einem offiziellen Gespräch erfahren, was hier wirklich von ihnen erwartet wird.«

»Okay, bei den meisten ist das so. Und was ist mit mir?«

Braxton hebt die Schultern. »Arthur hat deine Ausbildung extrem vorangetrieben, ich denke also, du kannst jeden Tag mit dem Gespräch rechnen. Allerdings«, fügt er hinzu, »wirst du nirgendwohin reisen, bevor du nicht ein paar Fähigkeiten gemeistert hast.«

Ich sehe zu, wie er sich ein Schwert aus einem Glaskasten in der Nähe der Tür nimmt. Offensichtlich war ich so überwältigt von dem Ausblick, dass ich nichts anderes wahrgenommen habe.

Ich sehe zwischen dem Schwert und ihm hin und her. »Das sieht aber nicht nach einem fairen Kampf aus«, sage ich, deute mit einem Nicken auf seine Klinge, die viel länger ist als meine.


 »Das soll es auch nicht sein«, entgegnet er. »Primär, weil es kein Kampf, sondern eine Lektion ist.« Sein durchdringender Blick jagt mir einen Schauder über den Rücken.

»Also meinst du das wirklich ernst mit dem Schwertkampfunterricht? Hier? In diesem Glasraum?« Zum wiederholten Mal lasse ich meinen Blick durch den Raum schweifen, sicher, dass das eine miserable Idee ist.


Wie dick sind diese Scheiben überhaupt?


Braxton baut sich vor mir auf, sein sturmblauer Blick findet meinen, als die scharfe Klinge seiner Waffe im Mondlicht aufblitzt.

»Lass uns loslegen«, sagt er.

Und bevor ich Zeit habe, noch etwas zu erwidern, fährt Braxtons Klinge durch die Luft, direkt auf meine Kehle zu.
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IN EINEM ANFLUG VON PANIK
 mache ich einen Satz zurück.

Das laute Klappern, als mir der Dolch aus den Fingern rutscht und auf dem Glasboden landet, steht in direkter Konkurrenz zu dem heftigen Trommeln in meiner Brust.

Unbewaffnet und kurz vorm Hyperventilieren verharre ich Braxton gegenüber.

Immerhin muss man ihm zugutehalten, dass er weder die Situation ausnutzt noch mich auslacht. Er lässt einfach nur sein Schwert sinken, nickt zu meiner Waffe und gibt mir Zeit, mich wieder zu sammeln.

»Ich werde dir nicht wehtun«, sagt er. »Das hätte ich vielleicht dazusagen sollen, aber ich dachte, das wäre klar.«

»Im Gegensatz zu dir kann ich es mir nicht leisten, hier irgendwelche voreiligen Schlüsse zu ziehen.« Ich zwinge die Worte über meine trockene Zunge, während mein Atem sich langsam wieder beruhigt und mein Herz nicht mehr im Hals schlägt.

»Das ist sehr klug von dir«, erwidert Braxton. »Dann lass mich ein für alle Mal festhalten, dass ich dir niemals wehtun werde, auf keine Art und Weise. Okay? Beruhigt dich das?«

Sein warmer Blick bringt mich noch viel mehr aus dem Konzept als sein Angriff, von dem ich sicher war, er würde mir den Kopf abschlagen. Wie soll ich mich bitte auf irgendwas konzentrieren, wenn er mich so ansieht – so hitzig, so intensiv, so …


 »Aber wenn du springst«, Braxton ist sich der Wirkung, die er auf mich hat, offensichtlich nicht bewusst – immerhin eine kleine Erleichterung, »und jemand eine Waffe zieht, kannst du dir sicher sein, dass dein Gegner nicht so nett sein wird wie ich.«

Ich nicke. Schlucke. Gebe mir große Mühe, seinem Blick auszuweichen.

»Wenn du so weit bist, fangen wir mit etwas Einfachem an. Ich mache dir etwas vor und du ahmst es nach.«

Ich beobachte, wie er seine Klinge hebt, hebe meine dann ebenfalls.

Als er seine wieder senkt, tue ich es ihm gleich.

»Gut«, sagt er. »Wenn ich einen Schritt zurück mache, kommst du einen auf mich zu und umgekehrt.«

Ich bemühe mich, seine Körperhaltung und Anmut nachzuahmen, doch er bewegt sich mit einer so natürlichen Eleganz, dass ich mir im Vergleich ungelenk und plump vorkomme.

»Bekomme ich jetzt eine Sechs in Pantomimik?«, frage ich stöhnend.

»Stell es dir wie einen Tanz vor«, rät mir Braxton, und erst da fällt mir auf, dass er sich im Takt der Musik bewegt.

»Ah, verstehe«, murmle ich. Als ich mit meinem Dolch auf seine Schulter ziele, erinnere ich mich daran, dass Arthur ihm gesagt hat, er solle mich für den Tanz- und Benimmunterricht eintragen und so ziemlich alles andere. »Das hier ist ein Tanz-/Schwertkampf-Zwei-in-eins-Kurs.« Ich lache, doch Braxton ist immer noch mit vollem Ernst bei der Sache.

»Konzentrier dich«, flüstert er. »Bleib im Moment, bring deine Gedanken zum Schweigen und lass dich nicht ablenken. Diesen Fokus kombinierst du mit deiner Intuition und vielleicht kannst du dann meinen nächsten Schritt vorhersehen.«

Er senkt sein Schwert und stößt in Richtung meiner Rippen. Da ich den Angriff nicht kommen gesehen habe, biege ich 
 meinen Körper außer Reichweite, gerate auf meinen hohen Absätzen kurz ins Straucheln, fange mich aber schnell wieder und hole zum Gegenangriff aus.

Braxton weicht aus und wiederholt die Bewegung, gibt mir die Chance, es diesmal besser zu machen. Allerdings kommt die Spitze meines Dolchs ihrem Ziel diesmal etwas zu nahe, sie schrammt über seinen Oberkörper, verfängt sich an einem Knopf und reißt ein Loch in sein Hemd.

»OhmeinGott«, stoße ich hervor. »Ich wollte nicht …«

Der Knopf hüpft leise klimpernd über den Glasboden, doch mein Blick bleibt an der Stelle hängen, wo der Stoff aufklafft und Braxtons glatten, definierten Sixpack entblößt.

Hitze wallt durch meinen Körper, und mein Blick verweilt wohl etwas zu lange dort, denn Braxton räuspert sich und sagt: »Lass dich nicht davon ablenken.«

Ich bin mir nicht sicher, ob er das zerrissene Hemd oder seinen muskulösen Oberkörper meint. So oder so zwinge ich mich, den Blick abzuwenden.

»Bleib im Moment«, weist er mich an. »Sei im Hier und Jetzt. Nur du und ich. Es gibt niemanden sonst.« Seine Stimme ist so leise und tief, dass seine Worte mich sofort packen.


Nur du und ich … Niemand sonst
 höre ich wieder und wieder wie den Refrain eines Songs in meinem Kopf.

Langsam umkreist mich Braxton, bis meine Welt nur noch aus uns beiden und diesem Raum aus Glas besteht.

»Wo bist du?«, fragt er, seine Stimme über der Musik kaum hörbar.

»Hier«, erwidere ich, und mir stockt der Atem, als ich seinem Blick begegne. Im Hintergrund läuft noch immer eine klassische Melodie, doch alles, was ich höre, ist die brennende Stille, die zwischen uns knistert.

Ich will wegsehen, schaffe es aber nicht.


 Mit meinen Augen flehe ich ihn an, den Blickkontakt zu brechen, doch er weigert sich.

Unter dem funkelnden Sternenhimmel, hoch über den krachenden Wellen nehmen wir diesen filigranen Tanz aus Vorstoß und Rückzug wieder auf, bis ich die Kraft seiner Schwerthiebe kenne und er die meiner Paraden.

Als ein neues Lied beginnt, dirigiert Braxton mich geschickt auf die andere Seite des Raums. Seine Bewegungen werden immer komplexer, sodass ich mich voll und ganz konzentrieren muss, um den Anschluss nicht zu verlieren. Ich fühle mich an diese Meditations-App erinnert, die Mason mir mal aufgedrängt hat, voller Überzeugung, dass sie meine Gedanken beruhigen und mich »zentrieren« würde. Für mich hat es sich aber eher angefühlt, als würde ich von einem Platz in der ersten Reihe der Parade all meiner Ängste und Sorgen zusehen, die ständig durch meinen Kopf toben.

Diese winzige Erinnerung genügt anscheinend, um mich aus dem Takt zu bringen, denn ehe ich weiß, wie mir geschieht, landet mein Dolch klappernd auf dem Boden und ich werde gegen die Glaswand gedrängt, die kalte, scharfe Spitze von Braxtons Klinge an meiner Kehle.
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»REGEL NUMMER EINS«,
 sagt Braxton. »Verlier deine Waffe nie aus den Augen.«

»Und Regel Nummer zwei?«, frage ich. Mein Atem geht schneller, als ich meinen Blick seinen Unterarm hinaufwandern lasse, zum Ansatz eines kreisförmigen Tattoos nahe der Armbeuge, das mich neugierig auf mehr macht – mehr zu sehen, mehr zu wissen.


Welches Symbol könnte einem Jungen wie ihm so viel bedeuten, dass er es sich permanent unter die Haut stechen lässt?


»Wenn du eine Waffe ziehst, musst du nicht nur bereit sein, sie einzusetzen, sondern auch dazu, mit den Konsequenzen zu leben«, reißt er mich aus meinen Träumereien und lenkt meinen Blick wieder auf sein Gesicht.

»Bist du bereit, mit diesen
 Konsequenzen zu leben?«, will ich wissen, meine Stimme dünn und angespannt.

»Auf keinen Fall.« Er löst die Schwertspitze von meiner Haut. »Aber wie ich schon sagte, ich bin nicht die Norm. Wenn du da draußen unterwegs bist, auf einem Sprung, ist es sehr wahrscheinlich, dass dein Gegenüber das anders sieht. Und was tust du dann, wenn du so einfach zu entwaffnen bist?« Er mustert mich nachdenklich, als wäre er tatsächlich neugierig, wie ich aus so einer heiklen Situation entkommen würde.

»Um mein Leben betteln?« Ich klimpere mit den Wimpern 
 und ringe mir ein kokettes Lächeln ab – zumindest soll es das sein, doch es ist lange her, dass ich eines dieser Mädchen war, und mein Versuch scheitert kläglich.

Braxton legt den Kopf schief und betrachtet mich interessiert. »Erwartest du wirklich, dass das funktioniert – da draußen in der echten Welt, wenn es wortwörtlich um Leben oder Tod geht?«

Ich schlucke, bin mir überdeutlich bewusst, dass er sein Schwert noch nicht gesenkt hat. »Nicht wirklich«, gebe ich zu. »Aber ich hoffe, dass du Erbarmen mit einer armen, unerfahrenen Grünen hast. Heute ist schließlich erst mein zweiter Tag. Und außerdem hast du versprochen, mir nicht wehzutun, wenn ich dich daran erinnern darf.«

Braxtons Miene entspannt sich. Sein Griff um das Schwert allerdings nicht. »Deine Gedanken sind abgedriftet«, sagt er.

Ich nicke schwach. Es hat keinen Sinn, das abzustreiten.

»Das habe ich sofort gemerkt. Ich konnte regelrecht zusehen, wie dein Blick sich nach innen gerichtet hat. So einen Fehler darfst du dir nicht erlauben.«

»Ich weiß, ich …«

»Du bist durch die Zeit gereist«, sagt er.

Ruckartig sehe ich ihn an. Ich habe keine Ahnung, wovon er spricht.

»Es fällt uns so schwer, im Moment zu bleiben, weil unser Kopf sich lieber mit Gedanken an die Zukunft oder Erinnerungen an die Vergangenheit beschäftigt. Wo warst du?«

»Zu Hause«, gestehe ich.

Braxton lässt sein Schwert sinken, schiebt es zurück in die Scheide. Und auch wenn ich keine Sekunde geglaubt habe, er würde es wirklich benutzen, löst sich jetzt erst die Anspannung in meinen Schultern.

»Ich weiß, ich soll meine Vergangenheit hinter mir lassen, aber das ist leichter gesagt als getan. Außerdem …« Ich halte inne, 
 unsicher, ob ich diesen Gedanken wirklich aussprechen will, doch schon höre ich mich sagen: »Alles hier fühlt sich an wie ein Spiel.« Ich bin mir nicht einmal sicher, was ich mit dieser Aussage meine, doch irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass ich nur eine Spielfigur auf Arthurs Schachbrett bin.

Noch dazu verstehe ich nicht wirklich, was Braxtons Absichten sind. Wenn es wirklich nur um den Unterricht geht, wieso besteht er dann darauf, ihn hier an diesem magischen Ort abzuhalten statt in einem gewöhnlichen Klassenzimmer?

»Ich kann dir versichern, dass es kein Spiel ist«, erwidert Braxton, aber ich bin mir nicht mehr sicher, ob er damit das Leben an der Gray Wolf Academy meint oder uns beide zusammen in diesem schwerelosen Raum.

Er steht so dicht vor mir, dass ich deutlich sehen kann, wo sein gerader Nasenrücken einen leichten Knick hat. Das ist der einzige Makel in seinem sonst perfekten Gesicht, und ich finde ihn so liebenswert, dass ich nicht anders kann, als vorsichtig die Hand zu heben und die gekrümmte Linie mit einer Fingerspitze nachzufahren.

Als er daraufhin seufzend die Augen schließt, versuche ich mir vorzustellen, wie dieser attraktive, elegante Junge die Schule schwänzt, sich auf dem Pausenhof prügelt und Schlimmeres. Es gelingt mir nicht.

Doch als er die Augen wieder aufschlägt und meinem Blick begegnet, sehe ich kurz etwas Dunkles, Undurchdringliches darin aufblitzen, das eine problematische Vergangenheit erahnen lässt.

Dieses Rätsel ist es, was mich anzieht. Ich bin fest entschlossen, herauszufinden, was ihm passiert ist.


Mit wem hat er sich geprügelt?



Gegen was hat er rebelliert?



Und wieso ist er immer so ernst … so … voller Schuldgefühle?



Was genau hat er in Arthurs Namen getan?



 In den letzten zwei Tagen ist dieser Junge zu meinem engsten Vertrauten geworden, und während er alles über mich zu wissen scheint, weiß ich so gut wie nichts über ihn.

»Mach nie den Fehler, das hier für ein Spiel zu halten«, durchbricht er meine Gedanken, lässt abermals offen, was genau er damit meint.

Ich will ihn gerade bitten, es näher zu erklären, will ihm so viele Fragen stellen, als er den Zeigefinger unter mein Kinn legt und sämtliche Fragen sich sofort in Luft auflösen.

Verlangen lodert tief in seinen Augen, und ich bin mir absolut sicher, dass er dasselbe Verlangen in meinem Blick sieht.

Ein plötzliches wildes Flattern fegt durch meine Brust, während sich tief in meinem Bauch ein schwaches Beben aufbaut. Und in diesem Moment ist mir klar, dass all meine guten Vorsätze und Versprechungen, solche Momente zu umgehen, vollkommen nutzlos sind – es war von Anfang an ausgeschlossen, dass dieser Kuss nicht
 passiert.

Trotzdem muss ich zumindest versuchen, zu protestieren. Muss ihm zeigen, dass mir bewusst ist, wie unvernünftig das ist. Er behauptet zwar, alles über mich zu wissen, Tatsache ist aber, dass wir uns gerade erst kennengelernt haben. Diese Anziehungskraft zwischen uns ist also rein körperlich, sie bedeutet nichts, ist nicht echt.

»Tasha«, murmelt Braxton, seine Stimme ein raues, heiseres Flüstern. »Alles okay?«

Eine Flut aus Gedanken wirbelt durch meinen Kopf, doch der einzige, den ich in Worte fassen kann, ist dieser: »Ähm, die Sache ist die …«

Ich schlucke schwer. Braxton blinzelt.

»Nur um das klarzustellen – ich weiß nicht mal, ob ich dich wirklich mag.« Mit weichen Knien stelle ich mich auf die Zehenspitzen.


 Braxton nickt. »Absolut verständlich.«

»Ich meine, ich habe viel mehr Gründe, dich zu hassen.« Meine Lippen sind leicht geöffnet, als ich seine Reaktion abwarte, doch Braxton scheint überhaupt nicht beleidigt zu sein.

»Da kann ich dir wohl kaum einen Vorwurf machen«, sagt er, sein weicher Akzent verliert sich in einem Seufzen.

»Und trotzdem …« Mit der Zungenspitze fahre ich über meinen Gaumen, während Braxton regungslos vor mir steht, den Atem angehalten, lodernde Hitze in seinem Blick. »Obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass das hier eine ganz miserable, schreckliche, dumme Idee ist … vermutlich eine der schlechtesten, die ich je hatte …«

Er neigt den Kopf vor, während er mit der Fingerspitze über mein Kinn fährt, an meiner Unterlippe innehält. »Sprich weiter«, bittet er.

»Ich, ähm …« Ich schlucke schwer und zwinge mich dazu, weiterzureden. »Na ja, ich frage mich, ob wir es nicht … einfach hinter uns bringen sollten, verstehst du? Ich meine, offensichtlich sind wir beide neugierig, wieso bringen wir also nicht zu Ende, was wir angefangen haben, und küssen uns endlich, damit wir das abhaken können?«

Mein Herz hämmert wild, und ich bin mir fast sicher, dass ich kein Gefühl mehr in den Zehen habe.

»Ist es das, was du willst?« Langsam fährt er mit dem Finger meine Lippe entlang. »Es hinter dich bringen
 ?«

Ich sehe zu, wie seine Lippen sich zu einem Grinsen verziehen, ein so seltener Anblick, dass ein Teil von mir sich wünscht, ich hätte mehr Zeit, es zu bewundern.

Doch der andere Part, der deutlich drängendere Part von mir denkt nur daran, wie man diesen Mund noch viel besser nutzen könnte.

»Ja«, hauche ich, frage mich, ob er das laute Rauschen meines 
 Pulses hören, das erhitzte Schimmern meiner Haut sehen kann. »Aber nur, um es mal auszuprobieren, damit wir die Neugier befriedigen und dann Freunde sein können. Also quasi eine einmalige Sache, damit …«

Dankenswerterweise lässt Braxton mich nicht ausreden. Denn als er ungestüm über meinen Mund herfällt, ich seine Lippen auf meinen spüre, weiß ich mit absoluter Sicherheit, dass das der glorreichste Kuss meines Lebens ist.
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ES IST DER PERFEKTE KUSS.


Ein Kuss wie im Film.

Ein Kuss wie in einem Liebesroman, den man herbeisehnt, bis es endlich so weit ist.

Die Art Kuss, die sämtliche Erinnerungen an jeden erbärmlichen Kuss davor auslöscht.

Braxtons Lippen bewegen sich auf meinen, kosten, genießen, verweilen, rauben mir den Atem, die Fähigkeit, zu denken, sodass ich mich schwindlig fühle, schwerelos und hungrig nach mehr.

So viel mehr.

Doch als ich meine Finger gerade in seine weichen Locken schieben will, weicht Braxton schon wieder zurück.

»Alles gut?«, fragt er leise und atemlos, seine Stirn an meiner. »Willst du das jetzt abhaken und nur mit mir befreundet sein?« Sein Tonfall ist unbekümmert, beinahe humorvoll, doch sein Blick brennt sich in meinen, lässt keinen Zweifel daran, dass er sich genauso sehr nach einer Fortsetzung sehnt wie ich, auch wenn er bereit ist, hier den Schlussstrich zu ziehen, falls ich auf unserer Abmachung bestehen will.

Zum Glück habe ich diese absurde Idee längst verworfen. Unter dem sternenübersäten Himmel und dem Sichelmond hoch über uns schlinge ich die Arme um Braxtons Hals und finde erneut seine Lippen.


 Dieses Mal ist der Kuss sanfter, weicher. Ganz anders als das wilde Drängen zuvor, als wir dachten, wir müssten alles in diesen einen Kuss packen, weil er unsere einzige Chance wäre. Jetzt lassen wir uns Zeit, lernen diese Seite des anderen kennen.

Braxton zieh mich näher an sich. So nah, dass ich mich völlig in seinen Armen verliere, mein Körper an seinem, während seine Lippen über meine streichen. Spielend, kostend, neckend küsst er mich so intensiv und leidenschaftlich, dass ich das Echo bis in meine Zehenspitzen spüren kann.

Meine Zunge bewegt sich mit seiner, während er seine Hände quälend langsam von meiner Taille bis kurz unter meine Brüste wandern lässt. Die Frage in seiner Berührung ist deutlich zu spüren, als er mit den Fingern an meinen Rippen entlangfährt, so deutlich, dass ich die Worte beinahe hören kann, als hätte er sie laut ausgesprochen: Geht das zu weit?


Oh, es geht auf jeden Fall zu weit.

Ganz zu schweigen davon, dass alles viel zu schnell passiert.

Doch wie soll ich das meinem Körper klarmachen, der so vehement nach mehr, mehr, mehr verlangt?

Mehr von dieser süßen Hitze seines Kusses, der köstlichen Gänsehaut, die seine Berührung hinterlässt. Dieser Junge hat ein Verlangen in mir geweckt – eine tiefe Sehnsucht nach allen möglichen unaussprechlichen Dingen, die mich erröten lassen und die ich bisher nur aus Büchern und Filmen kenne. Die Art unglaublicher, erschütternder Ekstase, die sich andere Jungs schon vor ihm genommen haben, die mir jedoch noch nie angeboten wurde.

»Tasha«, seufzt er, und ich öffne langsam die Augen, sehe sein wunderschönes Gesicht direkt vor mir. Augen überschattet von Geheimnissen, Lippen geformt von Verlangen. Die kleine Krümmung seiner Nase die einzig sichtbare Wahrheit, die er freiwillig preisgibt.


 Es wäre so leicht, einzuwilligen, sämtliche Level zu überspringen und diesen Jungen für mich zu beanspruchen.

Aber noch nicht.

Nicht so schnell.

Braxton ist ein Mysterium, ein Rätsel auf zwei Beinen, und ich werde mir die Zeit nehmen, all seine Geheimnisse ausgiebig zu erkunden.

Für den Moment ist küssen genug.

Ich lege meine Finger auf seine und schiebe sie mit einem kurzen Aufblitzen von Reue zurück an meine Taille. Doch als er wieder über meinen Mund herfällt, vergesse ich sofort alles andere, verliere mich in dem Wunder seiner Umarmung.

»Tasha …«, haucht er, zeichnet mit seinen Lippen eine benebelnde Linie aus Küssen meinen Hals hinab, gleitet an meinem Schlüsselbein entlang, während ich mein Gesicht an seinem Hals vergrabe, die süße Würze seines Dufts einatme. Eine seltene, eigens für ihn angefertigte Mischung aus Vanille, Kakao und Ingwer – oder zumindest stelle ich es mir so vor.

»Tasha, ich …«

Langsam schlage ich die Augen wieder auf und sofort nimmt er meinen Blick gefangen. Er ist kurz davor, mir etwas zu sagen – etwas, das seine Stirn in Falten legt und sein Selbstvertrauen ins Wanken bringt –, als scheinbar aus dem Nichts plötzlich laute Musik erklingt und uns unsanft in die Realität zurückholt, genau wie am Abend zuvor, nur dass es diesmal ein anderes Stück ist.

Mit einem Seufzen lässt Braxton mich los und greift in seine Hosentasche, um sein Slab zum Schweigen zu bringen. »Mozart«, sagt er »Requiem.«

»Lass mich raten.« Ich zupfe am Saum meines Kleids und ziehe den Ausschnitt zurecht. »Es ist zehn vor zehn.« Als ich den Blick wieder hebe, um seinem zu begegnen, hat er besorgt die Stirn gerunzelt.


 »Ist alles in Ordnung?«, fragt er. »Du musst wissen, dass ich nichts davon geplant hatte.«

»Ach nein?« Mit einer ausladenden Geste deute ich auf den Raum, der wie gemacht ist für genau das, was wir eben getan haben.

Eine plötzliche Röte färbt Braxtons Wangen. »Hey, ich sage ja nicht, dass ich bereue, was passiert ist.« Er lächelt schief, während er sich mit einer Hand nervös das Kinn reibt. »Aber mir ist auch klar, wie schnell das alles passiert. Zumindest für dich.«

»Nur für mich?«, frage ich verwirrt.

»Ich habe den Vorteil, dich schon länger zu kennen.« Er zuckt mit den Schultern. »Es ist mein Job, mich mit den neuen Rekruten vertraut zu machen, ich hatte also gar keine andere Wahl, als dich kennenzulernen. Nachdem ich deine Akte gelesen hatte, war ich sofort neugierig auf mehr.«

Er steht immer noch dicht vor mir, die Unterlippe zwischen den Zähnen. Er hat sich verwundbar gemacht, hat offen zugegeben, dass er mich schon mochte, bevor wir uns im Arkana begegnet sind.

Was bedeutet, dass er mich auch mochte, als ich ihm im Diner die Meinung gesagt habe.

Und dann in meinem Zimmer hier in Gray Wolf.

Und später, als ich ihm während der Führung durch die Schule noch deutlicher die Meinung gegeigt habe, und auch, als ich ihm beim Abendessen gegenübersaß, und …

Er mochte mich die ganze
 Zeit. Er hat all meine Angriffe hingenommen, die er zugegebenermaßen zwar verdient hat, aber ich …

Natürlich ist es schön zu wissen, dass er schon in die Papierversion von mir verliebt war, bevor er die echte Version überhaupt kennengelernt hat, trotzdem werde ich den Gedanken nicht los, dass mein erster Instinkt richtig war – dass es nicht die 
 beste Idee war, ihn zu küssen. Denn meiner beschränkten Erfahrung nach verpuffen feste Freunde ziemlich schnell, während ein guter Freund deutlich länger bleibt.

Und einen guten Freund brauche ich jetzt mehr als alles andere.

Als ich ihm in die Augen sehe, um ihm all das irgendwie zu erklären, mischt sich Mozart erneut ein. Braxton greift nach meiner Hand und zieht mich durch die Tür.

»So langsam fange ich wirklich an, Mozart zu hassen«, sage ich, während ich neben ihm hereile.

»Warte erst mal ab, bis du ihn kennenlernst«, erwidert Braxton. Ich drehe den Kopf, um seine Miene zu sehen, doch es ist unmöglich zu sagen, ob er das ernst meint oder nur Witze macht. Wir haben gerade den Aufzug betreten, da fragt Braxton: »Hey … wo ist eigentlich dein Tablet?«

Es dauert einen Moment, bis mir wieder einfällt, was ich damit gemacht habe. »Ich glaube, ich habe es in meinem Zimmer gelassen.«

»Versuch, das zu vermeiden«, ermahnt er mich mit unerwartet ernster Miene. »Falls dir etwas zustoßen sollte, können sie dich damit finden.«

»Was soll mir denn in diesem goldenen Käfig passieren?« Ich muss mich beeilen, mit ihm Schritt zu halten, als die Fahrstuhltüren wieder aufgleiten und Braxton mich in Richtung meines Zimmers zieht.

»Nichts«, antwortet er, seine Stimme so verhalten, dass ich mir sicher bin, er verschweigt mir etwas. »Nur eine Vorsichtsmaßnahme, mehr nicht.«

Als wir meinen Flur erreichen, erklingen erneut die ersten Takte des Requiems. Es ist zehn Uhr. Gleich gehen die Lichter aus.

»Du solltest auch zurück in dein Zimmer gehen.« Kaum habe 
 ich die Worte ausgesprochen, wird mir bewusst, dass ich keine Ahnung habe, wo sein Zimmer ist. Es gibt so vieles, das ich nicht über ihn weiß.

»Gute Nacht«, sagt er und drückt mir noch einen flüchtigen Kuss auf die Wange.

Dann läuft er los zu seinem Zimmer und ich zu meinem.

Ich habe die Tür gerade erreicht, als das Licht ausgeht – und mir jemand einen Sack über den Kopf zieht.
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»WENN DU SCHREIST, BIST DU TOT
 , VERSTANDEN
 ?«

Ich blinzle in die undurchdringliche Schwärze und erkenne die Stimme sofort als Elodies wieder, habe keinen Zweifel daran, dass sie will, dass ich ihr glaube.

Doch auch wenn ich Elodie einiges zutraue, bezweifle ich, dass sie so weit gehen würde, mich tatsächlich umzubringen.


Oder?


Panik durchflutet meinen Körper, macht mich schwindelig, sodass ich ins Stolpern gerate und kaum noch Luft bekomme. »Was zur Hö…« Meine Stimme ist nicht mehr als ein heiseres Krächzen, doch bevor ich den Satz zu Ende bringen kann, zieht Elodie den Sack so eng zu, dass ich wirklich Angst bekomme, zu ersticken.

»Nick einfach, Nat, damit wir wissen, dass du verstanden hast.«

Sie packt mich so fest am Arm, dass ich einen Aufschrei unterdrücken muss und tue, was sie sagt. Sofort wird der Sack gelockert und ich schnappe panisch nach Luft.

»Mach es uns nicht schwerer, als es sein muss«, fährt sie mich an.

Was schwerer machen? Was zur Hölle ist hier los?


Ich hole ein paar Mal kurz und flach Atem, während mein Herz so heftig hämmert, als würde es gleich explodieren, zwinge 
 mein Gehirn, sich zu konzentrieren, damit ich die Puzzleteile zusammensetzen kann.

Sie hat mich gerade zum ersten Mal Nat
 genannt. Ich bin mir nicht sicher, ob sie dadurch nett wirken oder mich daran erinnern will, was für eine Versagerin ich war, bevor ich auf dieser Felseninsel gelandet bin. In Anbetracht der Tatsache, dass sie mir einen Sack über den Kopf gezogen hat, tendiere ich zu Letzterem.

Außerdem hat sie wir
 gesagt, das heißt, sie ist nicht allein.

Diese Theorie bestätigt sich, als jemand anderes mir die Hände auf dem Rücken fesselt. Wen sie allerdings in diese Sache mit reingezogen hat – was auch immer diese Sache ist –, kann ich nicht sagen.

Gleich darauf setzen wir uns in Bewegung, jemand – vermutlich immer noch Elodie – zieht mich am Arm und jemand anderes schiebt grob von hinten. Und trotz meiner Bemühungen, ruhig zu bleiben, kommt meine Angst jetzt erst richtig in Fahrt.

Mein Magen rumort und ich zittere am ganzen Körper, während fette Schweißtropfen von meiner Stirn in meine Augen laufen. So viel dazu, cool zu bleiben und mitzuspielen.
 Ich muss einen Weg finden, dieses Aufnahmeritual oder diese Entführung, oder was immer das hier sein soll, zu stoppen.

Ich versuche, mich zu wehren, stemme die Fersen in den Boden, und als das keine Wirkung zeigt, lasse ich meinen Körper erschlaffen, mache es den anderen damit noch schwerer, mich vorwärtszubewegen. Als jemand mich am rechten Arm packt und mich ebenfalls vorwärtszieht, wird mir klar, dass eine dritte Person mit von der Partie ist.


Super. Also mindestens drei gegen eine. Sieht nicht gut aus für mich.


»Wo zum Teufel bringt ihr mich hin?« Ich wehre mich, so gut ich kann, versuche, einen Blick auf den Boden zu erhaschen in der Hoffnung, zumindest einen Hinweis darauf zu bekommen, 
 wohin wir unterwegs sind. Doch es ist unmöglich, irgendetwas zu erkennen.

»Halt die Klappe«, zischt Elodie, drückt meinen Arm noch fester. »Ich rede hier. Aber wenn du es unbedingt wissen willst, du machst jetzt einen kleinen Ausflug, also hör auf, dich wie ein jammerndes Baby zu benehmen, und …«

Eine Tür knallt auf. Eine kalte Böe schneidet durch mein dünnes Spitzenkleid bis auf meine Knochen.

Ich will vor der Kälte zurückweichen, versuche, mich zusammenzukauern, doch es ist zwecklos. Schon werde ich weiter hinaus in den Wind geschoben, und die Tür schlägt hinter mir zu, kurz bevor eine weitere geöffnet wird.

»Schafft sie ins Auto, aber passt auf ihren Kopf auf!«, sagt Elodie, deren Stimme vom Heulen des Winds fast übertönt wird.


Nein. Keine Chance. Ich werde auf gar keinen Fall in diesen Wagen steigen. Ich werde nicht …


Doch ehe ich mich’s versehe, werde ich auch schon auf die Rückbank gedrückt und finde mich eingequetscht zwischen zwei Körpern wieder. Und da wird mir klar, worum es hier geht.


Wir fahren zum Steg.



Die wollen mich ins kalte, grausame Wasser werfen und vom Ufer aus zusehen, wie die Strömung mich verschlingt …



Sie werden mich allein auf das kleine Boot zwingen und zusehen, wie ich gegen die Wellen kämpfe, bis ich irgendwann über Bord gehe und ertrinke …


Ich schüttle den Kopf, um den Strom von Horrorszenarien zu unterbrechen.


Ich kann es mir nicht leisten, jetzt in Panik zu geraten. Ich muss mich konzentrieren – muss bereit sein, die Chance zur Flucht zu ergreifen, sobald sie sich bietet.


»Wo zur Hölle bringt ihr mich hin?«, rufe ich wieder, meine Stimme drückt gegen den Stoff des Sacks, meine Augen starren 
 blind in die Dunkelheit. Doch als mir niemand antwortet oder sonst irgendwie reagiert, presse ich die Lippen aufeinander und mache mich daran, das Seil um meine Handgelenke zu lockern.

Nach einer schier endlosen Fahrt um mehrere Kurven und Biegungen bleibt das Auto schließlich stehen, der Motor geht aus, meine Hände sind noch immer gefesselt und ich bin wieder draußen, wo der Wind heftig an mir zerrt.

»Gebt ihr doch wenigstens eine Decke!«, sagt jemand. Und auch wenn es schwer ist, über das Brausen des Winds hinweg etwas zu hören, bin ich mir fast sicher, dass es Jago ist.

In dem Moment spritzt Wasser auf und durchweicht mein Kleid. Ich kann meine Wut nicht länger zurückhalten. Ich werde sicher nicht an Unterkühlung sterben, nur weil Elodie ihre Rachefantasien ausleben will.

Meine Hände sind zwar gefesselt. Und ja, ich habe einen Sack über dem Kopf. Aber ich kann immer noch zutreten – und zwar mit Wucht.

»Au!«, schreit Elodie, als die Spitze meines Pumps ihr Schienbein trifft. »Du kleine Schla…«

Mehr höre ich nicht mehr, bevor ich das Bewusstsein verliere.
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ALS ICH WIEDER ZU MIR KOMME
 , befinde ich mich im Leuchtturm.

Im verdammten Leuchtturm.

Demselben Leuchtturm, den ich bei meiner Ankunft vom Boot aus gesehen habe.

Jetzt, da ich im Inneren bin, realisiere ich allerdings, dass das Gebäude nur von außen ein Leuchtturm ist. Drinnen ist es überraschend edel, mit wahren Bergen aus Samtkissen und weichen Kunstpelzdecken. Die einzige Lichtquelle stellen mehrere Kerzenständer dar, die im ganzen Raum verteilt sind.

Entweder ist für heute Abend noch eine Orgie geplant oder eine Séance.

So oder so will ich nichts damit zu tun haben.

Ich setze mich abrupt auf, was jedoch nur dazu führt, dass sich alles um mich herum dreht. Während ich versuche, meinen Atem zu beruhigen und die tanzenden Sterne vor meinen Augen zu verscheuchen, erkenne ich, dass neben Elodie und Jago auch Finn, Song und Oliver dabei sind – und alle mustern mich mit unterschiedlich stark ausgeprägtem Argwohn. Elodie ist die Einzige, die nicht mal ansatzweise eingeschüchtert wirkt.

»Was zur Hölle, Elodie?« Ich kämpfe mich auf die Beine, bewege mich dabei jedoch zu schnell und muss mich an der Wand festhalten, um nicht wieder umzufallen.


 »Oh, um Himmels willen – könntest du bitte einfach sitzen bleiben?«, erwidert Elodie mit gelangweilter, aber fester Stimme.

Und sosehr es mir auch widerstrebt, ihr zu gehorchen, lasse ich mich brav wieder auf mein Kissen sinken und verbringe die nächsten paar Sekunden damit, vorsichtig meinen Kopf abzutasten, überzeugt davon, dass sie mich dort k.o. geschlagen haben. Wie sonst hätte ich das Bewusstsein verlieren sollen?

»Niemand hat dich geschlagen.« Elodie lacht auf. »Du hast hyperventiliert und bist ohnmächtig geworden, was uns dazu gezwungen hat, dich eine Million Treppen hochzutragen. Was durch deinen Tritt gegen mein Schienbein übrigens nur noch schwieriger wurde.«

Sie schiebt das Hosenbein ihrer Gray-Wolf-Sweatpants hoch, um mir die Stelle zu zeigen. Selbst im flackernden Kerzenlicht kann ich erkennen, dass sich die Schwellung schnell zu einer fetten Beule samt hässlichem blauen Fleck entwickeln wird.

Immerhin eine kleine Genugtuung.

Zu ihr sage ich: »Wenn du mich gar nicht erst entführt hättest, dann …«

»Oh, sei doch nicht so eine Dramaqueen. Hier wird niemand entführt.« Elodie verdreht die Augen.

Nachdem ich mich endlich an das diffuse Licht gewöhnt habe, sehe ich Song, Oliver, Finn und Jago an. »Was ist hier los?«, frage ich. »Ist das irgendeine Art von fiesem Aufnahmeritual?«

Als Antwort darauf wendet jeder Einzelne von ihnen den Blick ab. Oliver rutscht näher an Finn heran und legt den Kopf auf seine Schulter, bestätigt damit meine Vermutung, dass die beiden ein Paar sind.

Song kuschelt sich so tief in ihren Anorak, dass kaum noch etwas von ihr zu sehen ist.

Jago thront auf einem Haufen Samtkissen und betrachtet hoch interessiert seine Nagelhäute.


 Was eindeutig beweist, dass allein Elodie hinter dieser Sache steckt.

»Ich bin raus.« Als ich dieses Mal aufstehe, dreht sich der Raum nicht mehr. »Oh, und nur um das klarzustellen, jemandem einen Sack über den Kopf zu ziehen, ihm die Hände zu fesseln und denjenigen ohne seine Zustimmung in ein Auto zu werfen, ist praktisch die Definition von Entführung.« Als ich auf die Tür zugehe, bleibt Elodie einfach an die Wand gelehnt stehen und sieht mir mit steinernem Blick hinterher.

»Und wo genau willst du hin?«, fragt sie.

»Zurück.« Ich greife nach dem Türknauf.

»Ach, du willst zurück. Na dann.«

Ein kräftiger Ruck am Türknauf verrät mir, dass die Tür verschlossen ist. Und da ich keinen Schlüssel habe und noch nicht verzweifelt genug bin, aus einem der Fenster zu springen und zu riskieren, unten auf den Felsen meinen Tod zu finden, werde ich hier wohl nicht so schnell wegkommen.

Also stehe ich vor ihnen, versuche, selbstbewusster zu wirken, als ich mich fühle. »Geht es hier um Braxton?«, will ich wissen und beobachte, wie Elodie sich mir zuwendet, jedes noch so kleiner Härchen ihrer Frisur sitzt perfekt, doch ihr Gesicht ist eine höhnische Grimasse.

»Genau, Nat. Hier geht es nur um Brax. Denn Jungs sind natürlich der größte Preis, den sich irgendjemand hier erträumen kann.«

Unwillkürlich verziehe ich das Gesicht. Wenn sie es so formuliert, klingt das regelrecht archaisch. Vielleicht hatte Song recht und es geht wirklich nur um Arthur.

Elodie verdreht lachend die Augen, genießt ganz offensichtlich mein Unbehagen. »Selbstverständlich gibt es hier einen extremen Mangel an attraktiven, heterosexuellen oder zumindest bisexuellen Jungs, aber …«


 »Hey!« Jago wirft ein Kissen nach ihr, dem Elodie geschickt ausweicht.

»Oh, entspann dich«, erwidert sie. »Wenn du deine Karten richtig ausspielst, kommst du vielleicht auch irgendwann an die Reihe.«

Beide lachen, dann wendet sich Elodie wieder an mich und deutet auf das Kissen, das ich für meinen Fluchtversuch verlassen habe. »Zum letzten Mal, setz dich.«

Da mir kaum eine andere Wahl bleibt, tue ich, was sie verlangt.

»Bei dem, was hier gleich passieren wird, geht es nicht um dich.« Ihre Stimme nimmt einen harten, reizbaren Ton an. »So besonders bist du nicht, auch wenn du dir da anscheinend was anderes einbildest.«

Ich sage kein Wort, reagiere überhaupt nicht. Besser, ich gebe mich kooperativ und ruhig, während ich herauszufinden versuche, wer das schwächste Glied dieser Kette ist. Es gibt immer eine Person, die von dem Plan nicht so überzeugt ist wie die anderen. Und in diesem Fall hoffe ich auf Jago. Vornehmlich, weil er nach mir der neuste Schüler an der Akademie ist.

»Du wirst gleich eine langjährige, hoch verehrte heilige Tradition der Gray Wolf Academy kennenlernen, die von überaus großer Bedeutung ist.«

Ich unterdrücke ein Gähnen. Das ist ganz schön hochgestochen, sogar für ihre Verhältnisse.

»Was wir hier in Gray Wolf tun, ist legendär. Aber es ist auch mit großen Risiken verbunden. Oft hängt unser Leben von anderen ab. Was bedeutet, dass Vertrauen essenziell ist.«

»Das kannst du nicht ernst meinen.« Mit einer ausladenden Geste deute ich auf alle Anwesenden. »Nach dem, was ihr getan habt, um mich hierher zu bekommen, vertraue ich keinem Einzigen von euch!«


 »Tja, wir vertrauen dir auch nicht wirklich«, sagt Song mit zusammengezogenen Brauen, und ich komme nicht umhin, mich etwas betrogen zu fühlen. Ist das nicht dasselbe Mädchen, das mich vor Elodie gewarnt hat und mit mir befreundet sein wollte? »Aber …«, fährt Song fort und richtet sich auf, sodass ihr Gesicht aus ihrer silbernen Daunenjacke hervorlugt wie eine Perle aus einer Auster. »Das bedeutet nicht, dass wir es nicht wollen. Dir vertrauen, meine ich.«

»Wieso?«, frage ich. »Was macht das für einen Unterschied?«

Song setzt zu einer Antwort an, doch Jago fällt ihr ins Wort. »Leute, sie weiß es nicht.« Er wirft mir einen kurzen, vielsagenden Blick zu, bevor er sich von der Wand abstößt und vorlehnt. Er zieht die Knie an die Brust und schlingt die Arme darum. »Ich hab euch doch gesagt, dass sie keine Ahnung hat.«

»Was weiß ich nicht?« Ich sehe von ihm zu Song zu Elodie, tue so, als verstünde ich nicht, wovon sie sprechen.

»Das mit dem Zeitrei…«, beginnt Finn, bis Oliver ihm den Mund zuhält und ihn zum Schweigen bringt.

»Ich war mir sicher, Braxton hätte es dir verraten.« Elodie starrt mich mit zusammengekniffenen Augen an, als wolle sie versuchen, die vielen Lagen meines neutralen Gesichtsausdruckes zurückzuschälen, um darunter die Wahrheit aufzudecken. »Oder dass du zumindest klug genug bist, es selbst rauszufinden.«

Sie will mich aus der Reserve locken, doch meine Lippen bleiben versiegelt. Ich frage mich allerdings, wieso Braxton mich über das Zeitreisen aufgeklärt, dieses charmante alte Ritual jedoch mit keinem Wort erwähnt hat.

Oder tun sie nur so, als wäre das hier irgendeine uralte Tradition, obwohl es eigentlich eine ganz neue Hölle ist, die Elodie sich einzig und allein für mich ausgedacht hat?

Ist es das, was Braxton meinte, als er mich davor gewarnt hat, Elodie gegen mich aufzubringen?


 Und was ist Jagos Absicht? Wollte er mir mit diesem Blick mitteilen, dass er insgeheim auf meiner Seite steht?

»Willst du überhaupt hier sein, Nat?« Elodie streicht sich das Haar über die Schulter und beugt sich zu mir. Die Art, wie sie mich mit großen, fragenden Augen ansieht, als wäre sie tatsächlich interessiert an meiner Antwort, erinnert mich an das Mädchen, das ich an meiner alten Schule kannte.

Ich kann nicht zulassen, dass ich wieder darauf reinfalle. Denn genau das ist Elodies Masche. Sie gibt einem das Gefühl, wichtig zu sein – als könnte man wirklich jemand werden.

Als wäre man klüger, hübscher, mit unendlichem Potenzial.

Als müsste man nur lange genug mit ihr zusammen sein, um selbst zu funkeln wie Sternenstaub.

»Ob ich hier sein will? In diesem Leuchtturm?« Ich verziehe den Mund. »Nein, El. Ich läge lieber in meinem Bett. Wo ich auch wäre, hättest du mir keinen Sack über den Kopf gezogen.«

Sie sieht mich weiter an. Ihr Blick ist leer, verrät nichts. »In Gray Wolf, Natasha. Willst du hier an der Akademie sein?«

Eine gespenstische Stille breitet sich aus, nur das Knistern der Kerzen und das Rütteln des Winds an den Fenstern des Leuchtturms sind zu hören.

»Dir ist schon klar, dass ich nur wegen dir hier bin, oder? Du hast mich reingelegt!« Das hohe Kreischen meiner Stimme verrät den Zustand meiner Nerven, der nur noch schlimmer wird, als ich sehe, wie die anderen Blicke tauschen, eine stumme Nachricht weitergeben. »Ich meine, ja, kann sein, dass ich die letztendliche Entscheidung getroffen habe, auf diese Insel zu kommen, aber wir wissen beide, dass es mit dir angefangen hat.«

»Das streitet niemand ab«, sagt Elodie, ihr Gesicht versinkt immer wieder im Schatten der flackernden Lichter. »Aber jetzt gebe ich dir die Möglichkeit, dich noch einmal zu entscheiden. Und dieses Mal ist die Entscheidung ganz allein deine, Nat.«





 63





DIE DETAILS DES RITUALS BLEIBEN MIR VERBORGEN.


Ich bin nur eine Teilnehmerin.

Aber anscheinend legen sie wirklich großen Wert darauf, diese Tradition zu erhalten, denn das nächste Mal, wenn sich ein unglückseliger Neuling in einem grünen Sweatshirt hier wiederfindet, werde ich die Zeremonie leiten. Unter Elodies Führung natürlich.

Wie ich erfahre, ist Elodie von allen Blauen am längsten hier. Sie wurde schon vor über zehn Jahren rekrutiert, als sie gerade mal fünf Jahre alt war und Arthur sie aus einem fiesen Kinderheim gerettet hat. Er hat sie nach Gray Wolf gebracht, um ihre normale Schulausbildung fortzusetzen, neben ein paar anderen Fächern, die weniger normal sind.

Als sie ihre Geschichte erzählt, wird mir klar, dass Song recht hatte. Elodie sieht Arthur wirklich als ihren Vater, und sie liebt es, eine der Blauen zu sein. Als sie vor ein paar Monaten achtzehn geworden ist, hätte sie auch eine Lehrposition annehmen können, doch sie hat die Vorzüge ihrer Stellung zu sehr zu schätzen gelernt, um sie jemals wieder aufzugeben. Was diese Vorzüge sind, verrät sie nicht. Sie gibt jedoch zu, dass ich erst die zweite Person bin, die sie rekrutiert hat.

»Es tut mir leid, was passieren musste, um dich hierherzubringen.« Sie wirkt aufrichtig, doch sie ist gut darin, Leute zu 
 überzeugen, deswegen traue ich dem Schein nicht. »Trotzdem glaube ich nicht, dass du verstehst, was für ein Geschenk ich dir damit gemacht habe. Ich meine, das hier ist dein All-inclusive-Trip nach Oz, mit Zugang zu allem, was du dir jemals gewünscht hast. Und als Dank dafür benimmst du dich hier wie die letzte Idiotin. Nicht mal Song war so nervig wie du.«

Ich werfe Song einen Blick zu, doch ihre Miene verrät nichts.

»Wieso erzählst du mir das alles?«, frage ich. So viel hat sie im gesamten Verlauf unserer Freundschaft nicht über sich preisgegeben. Und seit meiner Ankunft hier hat sie auch noch nie so viele Worte mit mir gewechselt. Was ich hingegen für mich behalte, ist der Gedanke, dass sich der Zauberer von Oz in der Geschichte am Ende als Betrüger herausstellt.

»Weil du viel schneller aufgestiegen bist, als wir erwartet haben. Jago hat Monate gebraucht, um Gelb zu erreichen. Und auch wenn ich so meine Vermutungen habe, wie du es so schnell geschafft hast …«

»Ja, zum Beispiel dank einer plötzlich und unerklärlich frei gewordenen Stelle …«, beginnt Song, doch ein strenger Blick von Elodie bringt sie zum Schweigen. Was meinen Entschluss, der Sache später nachzugehen, nur noch festigt.

»Der Punkt ist, dass niemand hier glaubt, du hättest es dir ehrlich verdient.«

»Was
 verdient?« Ich sehe von einem zum anderen. »Ich bin immer noch Grün, habe also wirklich keine Ahnung, von welchem Aufstieg du da sprichst …«

»Morgen wirst du nicht mehr Grün sein. Zumindest, wenn du dann noch hier bist.«

»Was soll das denn jetzt heißen?«

Oliver ergreift das Wort. »Was würde passieren, wenn du morgen das erste Mal springst?«

Weil ich Braxtons Ehrlichkeit mir gegenüber nicht verraten 
 will, tue ich verwirrt, als hätte ich keine Ahnung, was Oliver damit meinen könnte. Und ehrlich gesagt bin ich mir auch gar nicht sicher, ob ich es wirklich verstehe. Das alles kommt mir immer noch unglaublich vor.

»Du wirst es verstehen, wenn es so weit ist«, sagt Oliver. »Aber wenn du springst, wirst du es nicht allein tun. Du wirst einen Partner haben, und wer auch immer das ist …«

»Hör zu«, fällt Finn ihm ins Wort, was mir sehr abrupt, wenn nicht sogar unhöflich vorkommt, doch Oliver lehnt sich nur zurück und scheint sich nicht daran zu stören. »Niemand hier will mit einem Partner springen, dem er nicht vertraut, und Jago zufolge hast du heute ganz schön Mist gebaut.«

Ich sehe zu Jago, frage mich, was zur Hölle er ihnen erzählt hat. Es zuckt nur mit den Schultern, als wolle er mich dazu herausfordern, es abzustreiten.

»Ich habe den Edelstein bekommen.« Ich starre Elodie direkt an.

Sie nickt. »Und so beeindruckend das auch war, bevor du überhaupt zu diesem Teil gekommen bist, warst du unglaublich unvorsichtig und hast sogar versucht, mir den Kopf abzuschlagen.«

»Ich denke, wir wissen beide, dass ich das nicht ernst …«, setze ich zu meiner Verteidigung an, doch Elodie hört gar nicht zu.

»Ganz zu schweigen davon, dass wir gerade alle miterlebt haben, wie du hyperventiliert hast. Wegen nichts
 , um genau zu sein.«

»Du findest wirklich, das war ni…«

Wieder fällt sie mir ins Wort. »Deine schlecht durchdachten Reaktionen sind hier zwar kein großes Problem, aber außerhalb von Gray Wolf, dort, wo du hinreisen wirst, kann Panik tödlich enden. Du musst also dringend ein paar wichtige Fähigkeiten lernen, vor allem aber, deine Emotionen zu kontrollieren.«


 »Wovon redest du überhaupt?« Ich sehe von Elodie zu den anderen, doch die starren nur in eisigem Schweigen zurück. »Ich bin gerade erst angekommen«, erinnere ich sie. »Ich meine, was erwartet ihr denn von mir? Woher soll ich denn wissen, wie man Walzer tanzt? Du hast doch gesehen, wo ich herkomme.«

»Wir erwarten, dass du dir mehr Mühe gibst.« Elodies Stimme ist so schneidend wie ihr Blick. »In deiner Rolle bleibst. Dich deiner Umgebung anpasst, ganz egal, wie sie aussieht. Dass du den Job ernst nimmst, denn er ist
 ernst. Und vor allem erwarten wir, dass du uns dabei hilfst, rein- und wieder rauszukommen, ohne getötet zu werden.«

»Oder, schlimmer noch, ins Gefängnis geworfen zu werden«, fügt Oliver hinzu.

»Wie kann das denn schlimmer sein?«, fragt Finn entgeistert.

»Hast du diese Gefängnisse mal gesehen? Die sind voller Ratten, und du musst dir eine Ecke aussuchen, die du als Klo benutzt. Da ist mir die Guillotine ja noch lieber …«

»Leute, bitte.« Elodie verzieht den Mund. Mit einem dramatischen Augenverdrehen wendet sie sich wieder an mich, wirft sich dabei das Haar über die Schulter. »Du musst beweisen, dass du wirklich hinter unserer Sache stehst. Dass du zu hundert Prozent hier bist, ohne zurückzusehen. Erst dann werden wir dich in den Kreis der AAD
 aufnehmen.«

»Was sind denn bitte die AAD
 ?« Meine Stimme hallt durch den Raum, wird zu mir zurückgeworfen.

Song setzt zu einer Antwort an, doch Elodie bringt sie zum Schweigen. »Dieses Wissen musst du dir erst noch verdienen. Bisher hast du noch nichts von alldem hier verdient. Aber das wird sich jetzt ändern. Komm mit.«
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WIR FOLGEN ELODIE EINE WEITERE TREPPE
 hinauf in die Spitze des Leuchtturms. Die Wände bestehen fast nur aus Fenstern, tagsüber muss man hier einen atemberaubenden Rundumblick haben, doch mit dem aufziehenden Sturm sieht draußen alles gleich aus – schwarzes Meer unter dunklem Himmel.

Jago steht direkt vor mir. Sein nervöser Gesichtsausdruck ist alles andere als beruhigend. Und nachdem ich jetzt weiß, dass er über mich gelästert, den anderen sämtliche Details meiner mangelhaften Vorstellung verraten hat, ist er offensichtlich nicht der Freund, für den ich ihn gern gehalten hätte.

Elodie steht neben Jago, während Song, Oliver und Finn sich mit etwas Abstand entlang der Wände positioniert haben.

»Keine Sorge«, sagt Elodie zu Jago. »Sie schläft extrem schnell ein.« Sie wirft mir einen anerkennenden Blick zu, doch ich habe das Gefühl, dass der weniger mit mir zu tun hat und mehr damit, dass ich von ihr rekrutiert wurde.

Jago hebt eine Hand und weist mich an, mich auf die Taschenuhr zu konzentrieren, die von seinen Fingern baumelt. Sie hat eine goldene Fassung, ein perlmuttartiges Ziffernblatt und schmale schwarze Zeiger, die sich rückwärtsdrehen, die Stunden wieder abwickeln, die schon gelebt sind.

»Nur um das klarzustellen«, sage ich. »Ich reise nicht wirklich irgendwohin, oder? Das ist alles theoretisch?«


 Elodie sieht mir direkt in die Augen und gibt Jago dann ein Zeichen, woraufhin er in einer fremden Sprache zu singen beginnt. Die Melodie erkenne ich jedoch aus Elodies Auto wieder. Es ist derselbe Song, den auch die Sängerin im Arkana gesungen hat. Derselbe Song, der jedes Mal im Hintergrund lief, wenn ich etwas mit Elodie unternommen habe.

»Das ist kein echtes Lied«, stelle ich fest. »Oder zumindest keins, das man irgendwo streamen kann. Ihr habt es euch ausgedacht! Ihr …«

»Du bist so klug«, gurrt Elodie. »Aber jetzt schhh …«

Während Jago weitersingt – mit überraschend melodischer Stimme –, öffnen Song, Oliver und Finn die Klappen unter jedem einzelnen Fenster und betätigen mehrere Knöpfe, woraufhin der Raum von einem lauten Summen erfüllt wird.

Kurz kommt mir der Gedanke, dass es hier drin dafür, dass wir uns in einem alten Leuchtturm befinden, ganz schön viel Hightech gibt. Doch schon im nächsten Moment lache ich über meine eigene Dummheit. Natürlich ist es ein Hightech-Leuchtturm. Er gehört Arthur Bla…

Plötzlich fährt das Dach des Leuchtturms auf. Wind und fette Regentropfen drängen in den Raum und treffen meinen Kopf.

Arthur Bla… – wieso kann ich mich nicht an seinen Namen erinnern?

Aus weiter Ferne höre ich jemanden sagen: »Du hast vergessen, ihr einen Talisman zu geben!«

»Nicht nötig«, erwidert Elodie. »Wenn dem Lamm der Löwe liebekost, so hört das Lamm nie auf, ihm nachzugehn.«


Jago lacht, doch ich bin mir nicht sicher, warum. Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll, deswegen konzentriere ich mich auf das Gray-Wolf-Logo seines Sweatshirts … irgendwas mit Alchemie …

Alchemie Black – Nein!


 Meine Lider werden schwer, doch meinen Füßen wachsen Flügel.


Ich tanze!
 , singe ich. Ich schwebe!


Um mich herum wirbelt der Wind vom Himmel, umgibt mich wie ein Strudel.

Ich will Elodie sagen, dass sie aufhören soll.

Ich will von den Dächern schreien, dass ich mich endlich wieder an den Namen erinnere: Braxton Bla…

Nein! Arthur Black …

Ein grelles, grauenhaftes Licht erfüllt den Himmel. Hoch über mir ertönt ein schreckliches Krachen. Und ich träume einen wunderschönen Traum von schmelzenden Uhren, einer Sängerin mit einer Krone aus Geweihen und einem Jungen mit Augen wie das Meer …

Ich schwebe – ich fliege wahrhaftig, und es ist …

»Es passiert wirklich!«, flüstere ich, als Elodie fest auf mein Handgelenk drückt.
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IN MEINEM TRAUM STEHT EIN
 wunderschöner Junge vor mir. Seine Lippen bewegen sich, doch seine Worte kann ich nicht hören.

Aber das ist egal. Alles wird gut. Das weiß ich, weil Elodie es mir versprochen hat.

»Sag mir, was du siehst«, flüstert sie.

Ich erzähle ihr eine Geschichte von Jungs in engen Kleidern und Zeit, die an den Wänden herabtropft.

»Erzähl mir mehr über den Jungen«, drängt sie. »Über den, der vor dir steht.«

Ich lenke meine Aufmerksamkeit von Elodie zurück zu ihm. »Er trägt eine Maske, aber ich kann sehen, wie attraktiv er ist. Und er bietet mir einen Drink an. Einen grünen Cocktail.«

»Nimmst du ihn an?«

Ich runzle die Stirn, versuche, mich zu entscheiden.

»Nein«, sage ich dann. »Aber das ist egal. Es ging nie um den Drink.«

»Wie kannst du dir da sicher sein?«, fragt sie.

»Weil ich diesen Traum schon mal geträumt habe. Es geht um das Lied – das die Sängerin singt –, dasselbe Lied, das wir in deinem Auto gesungen haben. Es ist eine Art Schlaflied für den Verstand. Und die Uhren. Es hat etwas damit zu tun, dass die Zeiger rückwärtslaufen.«


 »Und jetzt?«, will sie wissen. »Nach allem, was du jetzt weißt, verlässt du den Club und machst dich auf den Heimweg?«

Ich schweige.

»Natasha?«

Wie aus großer Distanz bin ich mir bewusst, dass Elodie mich sanft an der Schulter rüttelt.

»Bleibst du oder gehst du? Antworte mir bitte.«

Um mich herum lachen und tanzen die Leute, während Bedienungen sich durch die Menge schlängeln, gekonnt Tabletts voller Getränken auf ihren Handflächen balancieren, die Jungs in engen schwarzen Kleidern, die Mädchen im Smoking.

Der schöne Junge bietet mir ein Glas aus geschliffenem Kristall an, darin eine hellgrün schimmernde Flüssigkeit.

»Der Drink heißt ›Die Grüne Fee‹.« Er stößt mit mir an. »Auf Neuanfänge«, sagt er, seine Stimme laut genug, um den Lärm zu übertönen.

Ich sehe zu, wie er sein Glas leert. Elodie drängt mich zu einer Entscheidung.

»Natasha, was tust du? Was siehst du?«

»Geht es ihr gut?«, fragt jemand anderes. Der Akzent klingt spanisch, doch die Stimme kommt aus der Zukunft. Sie gehört nicht hierher.

»Ich fliege mit dem Wind!« Ich sitze wieder in Elodies Auto. Das Dach ist offen, mein Gesicht zum Himmel gehoben.

Doch schon ist der schöne Junge zurück. Er beugt sich zu mir, seine Lippen nur Zentimeter von meinen entfernt.

»Natasha, wo bist du? Was ist los?« Sie will es wissen, aber ich bin zu sehr damit beschäftigt, zuzusehen. Das ist der Teil, den ich das letzte Mal verpasst habe.

Der Junge kommt noch näher. Er nennt mich Darling
 , hebt mich in seine Arme und trägt mich über eine volle Tanzfläche. Er geht mitten durch ein tanzendes Paar hindurch, und ich 
 beobachte voller Verwunderung, wie sie erst verpixeln und sich dann ganz auflösen. Im nächsten Moment sind wir schon in einem schwach beleuchteten Raum, wo ich Elodie meinen Rucksack auf den Boden werfen sehe.

»Hab’s dir doch gesagt«, sagt sie, während sie zusieht, wie er mich auf einem Sofa ablegt. Mein Körper schlaff, meine Gedanken gefangen in einem Traum, den ich nie geträumt habe.

Sie stellt sich auf die Zehenspitzen, will den Jungen küssen, doch er schiebt sie weg.

»Wo bist du?«, drängt Elodie.

Ich habe die Zeit verloren und muss sie unbedingt wiederfinden. Doch ich bekomme nur Bruchteile von den Vorbereitungen mit, zwei streitende Stimmen, während ich auf dem Sofa liege, mein Verstand gefangen in einem Labyrinth, aus dem ich nicht herausfinde.

»Komm schon, Nat. Du kannst das – sag mir, was du siehst.«

Ich steige aus ihrem Auto. Wir sind zusammen zur Schule gefahren, aber ich trage immer noch das Kleid, das ich im Club anhatte.

Sie gibt mir eine Tasche, befiehlt mir, den Inhalt in meinen Spind zu packen, dann in den Englischunterricht zu gehen und mich an meinen Tisch zu setzen.

Ihre genauen Worte sind: Um exakt neun Uhr achtunddreißig befehle ich dir, aufzuwachen.


»Nat, was ist passiert? Wo bist du?«

Ich schlucke. Meine Lippen sind spröde, meine Kehle trocken. »Du hast mich reingelegt«, sage ich, aber das wissen wir schon.

»Heißt das, du bist geblieben – zum zweiten Mal?«

»Ich hab dir doch gesagt, dass sie bleiben wird«, sagt der spanische Akzent.

»Hast du nicht«, zischt Elodie.


 Ich bin wieder im Club, Arkana heißt er.

Ich ziehe eine Karte, das Rad des Schicksals.

Ich lache an meinem Grab.

Ein wunderschöner Junge mit Maske bietet mir eine Grüne Fee an.

»Es ging nie um den Drink«, sage ich.

»Würdest du es trotzdem wieder tun? Nach all dem, was du jetzt weißt – würdest du bleiben?«

Ich denke an Mason und spüre sofort einen dumpfen Schmerz tief in meinem Bauch. Ich vermisse seine kunstvollen Outfits, seinen sarkastischen Humor. Ich vermisse es, mit ihm über die Spinning-Moms zu lästern und eine Runde »Irgendwo, nur nicht hier« zu spielen.

Ich denke an meine Mom und ein Schluchzen droht meinen Brustkorb zu erdrücken.

»Würdest du es wieder tun – oder würdest du gehen?«

Ich sehe zu, wie der Junge sein Glas leert.

»Ich würde bleiben«, antworte ich.

Kaum sind die Worte aus meinem Mund, löst sich der Traum auf und ich falle.
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EIN SUMMEN REISST MICH AUS DEM SCHLAF.


Ein wirklich lautes Summen, gefolgt von einem Hämmern.

Einen Moment später flutet Licht den Raum.

»Tasha!«

Eine flüsternde Stimme.

Eine Hand auf meiner Schulter.

Ein Gesicht dicht über meinem.

»Was ist passiert? Geht es dir gut?«

Ich drehe mich auf den Bauch und vergrabe das Gesicht in einem weichen Federkissen, doch die Stimme drängt weiter. »Tasha, bitte – sieh mich an.«

In meinem Kopf wütet ein Sturm. Ich hole bebend Atem, versuche, ihn zu vertreiben.

»Ich habe dir jede Menge Nachrichten hinterlassen und …«

Seufzend rolle ich mich wieder auf den Rücken und schiebe mich langsam am Kopfteil hoch, während Braxton mein wirres Haar und das Kleid betrachtet, das ich schon gestern Abend anhatte und in dem ich offensichtlich geschlafen habe.

»Oh, verdammt«, flüstert er und zieht mich an sich. »Ich kann es nicht fassen, dass sie das immer noch tut.«

Ich mache mich von ihm los und fahre mit je einem Finger unter meinen Augen entlang, stelle entsetzt fest, dass sie voll schwarzem Mascara sind.


 »Du wusstest davon und hast mich nicht gewarnt?« Meine Stimme ist nur ein Krächzen, meine Kehle so ausgetrocknet, dass Braxton sofort zu dem Wasserglas auf meinem Nachttisch greift und es mir gibt.

»Sie hat mir geschworen, sie hätte damit aufgehört. Ich hätte nicht so dumm sein sollen, ihr zu glauben.«

Ich sehe aus dem Fenster, von dem er die Vorhänge zurückgezogen haben muss. Draußen regnet es.

In meinem Kopf lasse ich die Szenen zwischen Braxton und Elodie ablaufen, ihren Streit über gebrochene Versprechen, bittere Erinnerungen, Dinge, die lange vor mir passiert sind, während ich auf dem Sofa lag, mein Schicksal in ihren Händen.

Aber das war nur das erste Mal wahr. Denn gestern Nacht lag die Entscheidung allein bei mir und ich bin trotzdem hier gelandet. Seltsamerweise bin ich mir trotz allem, was passiert ist, sicher, dass ich diese Wahl immer wieder treffen würde.

Ich stelle das Glas zurück auf meinen Nachttisch und sehe Braxton an. Mir fallen leichte Schatten unter seinen Augen auf, die Anspannung, die an seinen Mundwinkeln zieht. Doch obwohl ich mir Zeit dafür nehme, sein Gesicht eingehend zu betrachten, kann ich nicht mit Sicherheit sagen, ob Sorge oder Schuldgefühle dafür verantwortlich sind.

»Du bist nicht gesprungen, falls du das denkst«, sagt er. »Arthur hat den Leuchtturm schon vor Jahren außer Betrieb genommen. Die Technologie ist veraltet.«

»Für mich sah das ziemlich nach Hightech aus.« Ich reiße meinen Blick los und sehe wieder zum Fenster, verfolge die langen Regenbahnen, die an der Scheibe herabströmen.

»Vielleicht im Rest der Welt, aber der hinkt uns weit hinterher«, erklärt Braxton. »Dieser Ort hier, mit seinen natürlichen Elementen in Kombination mit Arthurs Genie, ist allem anderen mindestens ein Jahrhundert voraus.«


 »Was willst du damit sagen?« Ich wende mich wieder zu ihm, ziehe die Knie an die Brust und schlinge die Arme darum, als müsste ich mich gegen das schützen, was als Nächstes kommt, auch wenn ich selbst danach gefragt habe.

»Kurz gesagt ist Gray Wolf Island ein natürliches Wurmloch, das als Portal in die Vergangenheit fungiert.« Seine Worte sind simpel und schlicht, und obwohl sie oberflächlich betrachtet Sinn ergeben, schafft mein Kopf es nicht, sie zu verarbeiten. »Um diese Energie gefahrlos nutzen zu können, hat Arthur eine spezialisierte Technologie entwickelt, die nicht nur das Wurmloch lange genug offen hält, um eine sichere Abreise und Rückkehr zu ermöglichen, sondern ihm auch erlaubt, das Wurmloch auf einen spezifischen Moment in der Vergangenheit zu richten.«

»Und der Leuchtturm?«

»Dort wurde das Phänomen entdeckt, als sämtliche Leuchtturmwärter verschwunden sind.«

»Verschwunden?« Alarmiert schnellt meine Stimme in die Höhe und mir kommt ein erschreckender Gedanke: Wäre das mit mir passiert, wenn ich mich gestern Nacht entschieden hätte, zu gehen?
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»DIE LEUCHTTURMWÄRTER
 sind spurlos verschwunden«, sagt Braxton. »Irgendwann wurde ihr Verschwinden als eine Reihe von Selbstmorden abgetan. Das zuständige Gericht hat entschieden, dass sie aus dem Fenster gesprungen sein und sich dem Meer ausgeliefert haben müssen. Tatsächlich sind sie jedoch in den Zeitsturm geraten und darin verloren gegangen.«

Sprachlos starre ich ihn an. Habe keine Ahnung, was ich darauf erwidern soll.

»Das ist alles schon sehr lange her. Aber es war einer der Gründe, wieso Arthur die Insel so günstig bekommen hat. Dank der vielen Vermisstenfälle und dem ständigen Wind wollte niemand etwas damit zu tun haben, deswegen waren sie froh, an Arthur verkaufen zu können. Da der Leuchtturm damals das einzige Gebäude auf der Insel war, hat Arthur ihn für seine ersten Experimente genutzt. Aber nachdem er diesen goldenen Käfig gebaut hatte – wie du ihn nennst –, hat er den Leuchtturm deaktiviert und alles hierher verlegt.«

»Aber sie haben irgendwelche Knöpfe gedrückt, da waren blinkende Lichter und das Dach hat sich geöffnet …« Ich erinnere mich an das Gefühl von Regen auf meinem Kopf, und als ich jetzt in meine Haare greife, spüre ich, dass sie zu einem spröden Heiligenschein getrocknet sind.

»Alles nur Spezialeffekte«, versichert Braxton mir. »Der 
 Leuchtturm stand leer, bis Elodie ihn entdeckt und entschieden hat, ihn für ihr Aufnahmeritual zu benutzen … unter anderem.«

Ich erinnere mich an die vielen Kissen, Kerzen und Decken und wende hastig den Blick ab.

»Aber nur um das klarzustellen, du bist nirgendwo hingereist. Elodie hat dich nur hypnotisiert.«

»Aber sie hat gesagt, ich hätte eine Wahl.«

»Das ist ihre Art, deine Loyalität zu testen, sowohl der Akademie gegenüber als auch dem, was wir hier tun. Genau genommen konntest du die Entscheidung, die du getroffen hast, nicht rückgängig machen, da du nicht tatsächlich gesprungen bist. Außerdem kann man nicht zu einer früheren Version seiner selbst zurückkehren. Das nennt sich ›die eigene Zeitlinie kreuzen‹, und glaub mir, dabei kommt nichts Gutes heraus.«

»Aber was, wenn ich mich entschieden hätte, nicht zu bleiben – was wäre dann mit mir passiert?«

Ich erinnere mich daran, wie rücksichtlos Elodie mir den Sack über den Kopf gezogen hat. Zu was ist sie noch in der Lage?

Braxton zuckt mit den Schultern. »Diese Entscheidung hat noch nie jemand getroffen. Vermutlich, weil man nur hier landet, wenn man nichts hat, zu dem es sich zurückzukehren lohnt.«

Ich denke daran, wie sehr ich Mason vermisse, meine Mom. Doch nicht mal das war genug.

»Ich habe Dinge gesehen. Sachen, die ich beim ersten Mal verpasst habe.«

Braxton atmet scharf ein, und in dem Moment weiß ich, dass ihm klar ist, worauf ich anspiele – auf das, was zwischen ihm und Elodie passiert ist.

»Hypnose bringt oft etwas ans Licht, das davor verborgen war«, sagt er. »Das erste Mal warst du in einem Trancezustand unter Elodies Führung. Dein Unterbewusstsein hat trotzdem 
 alles abgespeichert, was passiert ist, auch wenn du dich nicht sofort daran erinnern konntest.«

Mehrere Sekunden lang breitet sich Stille zwischen uns aus. Ich breche sie schließlich, indem ich sage: »Sie haben auch etwas von einem Talisman gesagt.« Ich sehe ihm in die Augen. »Und irgendwas über einen Löwen, der ein Lamm liebkost und dem das Lamm dann folgt.«

Seufzend schüttelt Braxton den Kopf. »Das Zitat ist von Shakespeare, aus ›König Heinrich der Sechste‹.«

»Also denkt Elodie, sie ist der Löwe und ich wäre das Lamm?« Ich verziehe das Gesicht, als mir bewusst wird, dass sie recht hat. An unserer alten Schule bin ich definitiv auf ihre Schmeicheleien hereingefallen.

»So denkt sie über jeden«, sagt Braxton. »Und was den Talisman angeht, das ist eine Art Glücksbringer, den man immer dabeihaben sollte, wenn man springt. Er hilft einem, sich daran zu erinnern, wer man wirklich ist, an welchen Ort und in welche Zeit man gehört. Jeder hat seinen ganz individuellen Talisman, aber er muss entweder sehr klein und schwer zu entdecken sein, etwas, das auch in die Vergangenheit passt, oder beides.«

»Das heißt also, ohne Talisman wäre es möglich gewesen, dass ich nicht mehr aus diesem Traum aufwache?«

»Nein.« Mit einer Hand fährt er mein Schienbein hinauf, bemerkt die Gänsehaut nicht, die seine Berührung hinterlässt, als er den Daumen auf mein Knie legt. »Selbst wenn sie dir einen Talisman gegeben hätte, wäre das nur Teil der Show gewesen. Und ganz unabhängig davon hätte ich niemals zugelassen, dass du nicht mehr aufwachst. Ich hätte dich gefunden. Ich hätte eine Lösung gefunden. Aber Natasha, genau aus dem Grund ist es so wichtig, dass du dein Tablet immer bei dir hast.«


Mein Tablet
 . Irgendwo in der Nähe höre ich es wieder summen. Als ich aufstehe, um es zu holen, finde ich mehrere 
 Nachrichten von Braxton, jede besorgter als die davor. Nachdem ich sie vom Bildschirm gewischt habe, öffnet sich automatisch das Zitat des Tages:


Wir wissen wohl, was wir sind, aber nicht, was wir werden können.


– William Shakespeare,
 Hamlet



Braxton tritt hinter mich, die harten Kanten seines Körpers passen sich nahtlos meinen weichen Kurven an. Er schlingt die Arme um meine Taille und vergräbt das Gesicht in meinem Nacken. Seine Nähe, die sengende Wärme seiner Berührung, der kühle Hauch seines Atems an meinem Hals wecken ein so tief sitzendes Verlangen in mir, dass es all meine Willenskraft braucht, ihm zu widerstehen.

»Lass dir nicht anmerken, dass du Bescheid weißt.« Ich flüstere die Worte gegen seine Schulter, befreie mich dann widerstrebend aus seiner Umarmung und drehe mich zu ihm um. »Ich will nicht, dass sie mich für eine Petze halten. Kann ja sein, dass ich ihre absurde Vertrauensprüfung bestanden habe, aber das heißt noch lange nicht, dass sie mir tatsächlich vertrauen.«

Braxton nickt, bevor er mich wieder an sich zieht und mit den Fingern sanft den Schwung meiner Wange nachzeichnet. Als seine Lider halb herabsinken und seine Lippen sich meinen nähern, sehnt sich alles in mir danach, meine vernünftige Seite zu ignorieren und mich den weitaus dekadenteren Bedürfnissen meines Körpers hinzugeben.

Im Gegensatz zu meinem Kopf weiß mein Körper immer, was er will – und in diesem Moment will er Braxton. Seinem glasigen Blick nach zu urteilen, geht es ihm ganz genauso.

Doch so leichtsinnig und hemmungslos ich manchmal auch sein kann, diesmal besteht meine pragmatische Seite darauf, sich 
 Gehör zu verschaffen. Das ist die einzige Erklärung dafür, dass ich eine Hand auf Braxtons Brust lege, um ihn davon abzuhalten, mir noch näher zu kommen.

»Alles in Ordnung?«, fragt er, offensichtlich verwirrt von den widersprüchlichen Signalen, die ich aussende – der sehnsüchtigen Hitze meiner Hand, die ihn auf Abstand hält, und meiner entschlossenen Miene.

»Ich habe nachgedacht …« Ich kann regelrecht zusehen, wie das Feuer in Braxtons Augen von einem Schwall Zweifeln ausgelöscht wird. »Vielleicht … sollten wir einfach …« Ich beiße mir auf die Lippe, kann kaum glauben, was ich als Nächstes sagen werde. »Vielleicht sollten wir es etwas … langsamer angehen … viel langsamer. Zumindest für den Moment …«

Sofort nimmt Braxton die Hände von meiner Taille, was mich daran erinnert, wie er und Elodie sich gestritten haben, während ich im Trancezustand auf dem Sofa lag, wie wütend sie war, als er sie abgewiesen hat. Er ist über sie hinweg. So viel ist klar. Aber Elodie hat noch nicht mit ihm abgeschlossen. Und wenn ich jemals zu den Blauen aufsteigen und mir hier meinen Platz schaffen will, kann ich es nicht riskieren, sie noch mehr vor den Kopf zu stoßen, als ich es ohnehin schon getan habe.

Außerdem verwirren mich ehrlich gesagt die Gefühle, die ich für Braxton habe. Meine gesamte Welt wurde gerade erst auf den Kopf gestellt. Jeder, den ich kannte, und fast alles, was ich bisher geglaubt habe, wurde mir unter den Füßen weggerissen und durch eine Flut neuer Gesichter ersetzt, eine schockierende Liste von Möglichkeiten, die ich in der kurzen Zeit kaum richtig verarbeiten, geschweige denn mich ihnen anpassen konnte.

Und auch wenn es wirklich fantastisch ist, ihn zu küssen, wenn ich nicht leugnen kann, dass mein Bauch jedes Mal kribbelt, wenn ich ihn sehe, und mein Herz kurz ins Stolpern gerät, bin ich mir einfach nicht sicher, ob das bedeutet, dass ich 
 Gefühle für ihn habe; dass ich mir nur einrede, Gefühle für ihn zu haben, um mich an Elodie zu rächen; oder dass er einfach nur ein attraktiver, sexy Junge ist, den ich küsse, um mich nicht so allein zu fühlen.

Und bis es mir gelingt, Antworten darauf zu finden, halte ich es für klüger, wenn wir beide vergessen, was gestern Abend zwischen uns passiert ist.

Zu Braxton sage ich: »Ich glaube, es ist besser, wenn ich mich darauf konzentriere, mich hier einzuleben und so viel zu lernen, wie ich nur kann, damit ich so schnell wie möglich zu den Blauen aufsteige. Ich kann mir keine Ablenkungen erlauben. Deswegen … hoffe ich, dass wir … Freunde sein können?«

Braxtons Blick streift über mein Gesicht. Die Enttäuschung ist ihm anzusehen, dennoch nickt er zustimmend. »Ich bin immer für dich da, Tasha, ich hoffe, das weißt du«, sagt er. »Oh, und ich habe dir ein Frühstückstablett mitgebracht.« Mit dem Daumen deutet er über die Schulter hinweg zu einem Silbertablett mit Kaffee und Gebäck, das auf dem Tisch vor dem kleinen Samtsofa steht.

Die Geste ist so lieb, so fürsorglich, dass ich mit mir ringen muss, nicht sofort zurückzunehmen, was ich eben gesagt habe, seinen Arm zu packen und ihn rüber zu meinem Bett zu zerren, damit er meinen Körper erschüttern kann, so wie ich es mir immer vorgestellt habe.

Doch natürlich tue ich nichts davon. Ich muss konzentriert bleiben, meinen Platz hier zementieren. Wenn ich das geschafft habe, ist mir vielleicht klarer, was genau ich für ihn empfinde.

Nachdem er mein Zimmer verlassen hat, gieße ich Kaffee in eine hübsche Porzellantasse, schiebe mir ein Stück Mandelcroissant in den Mund und gehe ins Bad.

Als ich wieder herauskomme, finde ich einen Stapel gelber Sweatshirts in meinem Schrank, dort, wo zuvor die grünen lagen.


[image: ]




 Kein Zeitverlust! Denn Zögern bringt Gefahr!


– William Shakespeare
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DAS ERSTE, WAS ICH ÜBER DAS LEBEN
 als Gelbe lerne, ist, dass es sich nicht großartig vom Leben als Grüne unterscheidet.

Und da es außer mir niemanden in einem gelben Sweatshirt gibt und Braxton und ich unsere Beziehung jetzt schon seit vier Wochen auf Eis gelegt haben, sind die Mahlzeiten besonders einsam. Den Blauen dabei zuzusehen, wie sie die Köpfe zusammenstecken, lachen und sich unterhalten, gibt mir das Gefühl, wieder an meiner alten Schule zu sein – gefangen am äußersten Rand, unsichtbar und unbemerkt.

Die Zeit nach dem Abendessen, die wir alle im Herbstsaal verbringen, bietet da eine willkommene Abwechslung. Und dank dieser paar Stunden am Tag habe ich endlich neue Freunde gefunden. Vier, um genau zu sein – Song, Jago, Oliver und Finn. Oder vielleicht fünf, wenn man Elodie mitzählt, doch auch wenn wir theoretisch Frieden geschlossen haben, bin ich mir nicht sicher, ob ich sie schon als Freundin bezeichnen will.

Aber hätte mir vor vier Wochen jemand erzählt, dass ich mit den Leuten befreundet bin, die mir einen Sack über den Kopf gezogen, mich in ein Auto bugsiert und mehr oder weniger entführt haben, mich hypnotisiert und dann in meinem Zimmer abgeladen haben, um den Rausch auszuschlafen, hätte ich nur gelacht. Doch hier in Gray Wolf sind wir nun mal gezwungen, das Beste aus dem zu machen, was wir haben.


 Deswegen stehe ich jetzt vor Elodies pinker Tür und will gerade anklopfen, als sie mir zuvorkommt und mich in ihr Zimmer zieht.

Mein erster Eindruck: Hier drin sieht es aus wie in der Flasche eines Dschinns.

Oder zumindest so, wie ich mir das Zuhause eines Flaschengeists vorstelle.

Da wir so viel Zeit in Klassenräumen und Speisesälen verbringen, habe ich bisher noch keins der anderen Zimmer besucht und bin einfach davon ausgegangen, dass sie alle so aussehen wie meins. Aber Elodies Zimmer ist eine ganz andere Hausnummer.

Es ist nicht nur doppelt so groß wie meins, zudem sind die Wände mit prunkvollen Kunstwerken gepflastert. Alte Meister hängen direkt neben minimalistischen modernen Werken, und doch hat sie es geschafft, dass alles miteinander harmoniert.

»Wow«, murmle ich, während ich mich durch den Raum bewege. Es wäre sinnlos, unbeeindruckt zu tun, Elodie weiß genau, wie sehr ich mich für guten Geschmack begeistern kann.

Ich schlendere an einem Sofa vorbei, das meinem ganz ähnlich, allerdings mit dunkelblauem Samt bezogen ist. Ein extravaganter Kronleuchter hängt von der Decke und die diversen kleinen Beistelltischchen sind allesamt vergoldet.

Genau wie ich hat auch sie ein Himmelbett. Doch die Schnitzereien an den Bettpfosten sind eleganter und der Stoff des Himmels ist aufwendig bestickt. Eine wilde Mischung aus Kissen mit allen möglichen Mustern – Blumen, Zebrastreifen und Leopardenpunkte – ist kunstvoll auf der seidenen Chaiselongue am Fußende des Betts arrangiert. Wo ich auch hinsehe, entdecke ich Kristalle, wertvollen Schmuck, ganze Stapel seltener Erstausgaben neben großen, dicken Kissen, plüschigen Decken, flackernden Kerzen und qualmenden Räucherstäbchen, die dem Zimmer ein feudales, künstlerisches, royales Flair verleihen.


 Im Kamin brennt ein Feuer, und ich bleibe lange genug davor stehen, um die Wärme an meinen Händen zu spüren, bevor ich hinüber zum Fenster gehe, um den spektakulären Ausblick über das Meer zu bewundern. Und dort, weit unter uns in der linken Ecke, kann ich gerade noch die starre weiße Warnung des Leuchtturms ausmachen.

Ich wende mich zu ihr. »Nette Bude, El.«

Sie hält inne, hebt eine Braue, und sofort zieht sich mein Magen zusammen. Hier in Gray Wolf sind umgangssprachliche Ausdrücke nicht gern gesehen. Doch als sie in lautes Lachen ausbricht, atme ich erleichtert auf und falle mit ein.

Genau wie das Arm-in-Arm-Gehen, das Schickmachen fürs Dinner, das Benutzen verschiedener Bestecke für die mehrgängigen Menüs und das Abschwören jeglicher modernen Musik hilft uns die korrekte Sprache dabei, uns immer mehr an die Gepflogenheiten der Vergangenheit zu gewöhnen, damit wir uns bei einem Sprung so gut wie möglich der neuen Umgebung anpassen können.

Und wenn mich die letzten vier Wochen Unterricht in Kultur, Geschichte, Ausdrucksweise, Tanz, Haltung, Sprachen, sozialen Bräuchen, Schwertkampf, Reiten und Etikette (was auch den korrekten Gebrauch eines Nachttopfs beinhaltet, was mich fast dazu gebracht hätte, alles hinzuschmeißen) eines gelehrt haben, dann, dass nichts wichtiger ist als die Fähigkeit, sich nahtlos in seine Umgebung einzufügen.

Es gibt so vieles, das ich mir merken muss, und nichts davon fällt mir leicht. Es ist lange her, dass ich irgendeinen Wert auf Erfolg gelegt habe, und zumindest dafür muss ich Elodie wohl dankbar sein. Denn wer weiß, wo ich gelandet wäre, wenn ich zu Hause so weitergemacht hätte wie bisher.

»Ich bin neugierig«, sagt sie. »Wie lange weißt du schon Bescheid? Über das Springen, meine ich.«


 Mein Blick begegnet ihrem. Und auch wenn ich weiß, dass sie meine Lüge durchschauen wird, nehme ich mir einen Moment Zeit, mir die beste Antwort zurechtzulegen, mit der ich mein Versprechen Braxton gegenüber nicht breche.

Doch ich überlege wohl zu lange, denn Elodie fügt hinzu: »Du erwartest nicht wirklich, dass ich dir glaube, du hättest die Wahrheit erst von Keane erfahren, oder?« Als sie den Kopf zur Seite neigt, fällt ihr Haar in langen, seidigen Wellen über ihre Schulter.

Seufzend erinnere ich mich an den Tag, als Keane mich in sein Büro gerufen und sich über den Schreibtisch gelehnt hat, mit so ernster Miene, dass es beinahe witzig war, während er mir eröffnet hat, was in Gray Wolf wirklich vor sich geht, und ich mein Bestes gegeben habe, überrascht zu wirken.

»Es war ziemlich ähnlich wie damals, als meine Mom mir die Wahrheit über den Weihnachtsmann verraten hat.« Ich zucke mit den Schultern. »Mein Dad war schon lange weg, und ich bin davon ausgegangen, dass sie mich nur auf die magere Geschenkeausbeute in dem Jahr vorbereiten wollte. Also habe ich überrascht getan, als hätte ich keine Ahnung gehabt, dass sie dahintersteckt, auch wenn ich natürlich schon seit Jahren Bescheid wusste.«

Elodie lässt mich nicht aus den Augen. »Sehr rührend«, sagt sie. »Aber das beantwortet nicht meine Frage. Wie lange hast du gebraucht, um die Wahrheit herauszufinden?«

»Wieso ist das denn wichtig?« Ich bin aufrichtig verwirrt, wieso sie das interessiert.

»Weil ich wissen will, wie lange du uns was vorgemacht hast«, erwidert sie.

Stille dehnt sich zwischen uns aus, und ich beobachte, wie sie mit der kleinen goldschimmernden Scheibe an ihrem Hals spielt. Es ist ein Kettenanhänger, auf dem vorne eine Schlange eingraviert ist. Er ist mir noch nie an ihr aufgefallen, doch so, wie sie 
 damit umgeht, bekomme ich den Eindruck, dass er eine tiefere Bedeutung für sie hat.

Als Elodie sich räuspert, sehe ich ihr wieder in die Augen und gestehe: »Ich habe es mir an meinem ersten Tag hier zusammengereimt.«

Sie mustert mich eindringlich, sucht nach der Lüge, die ich um jeden Preis verbergen will. Genau genommen ist es ja nicht mal gelogen, ich habe schließlich selbst alle Hinweise zusammengefügt und meine eigene Schlussfolgerung gezogen. Braxton hat meine Vermutung nur bestätigt.

Nach einer gefühlten Ewigkeit lächelt Elodie schließlich. »Nur damit das klar ist – ich habe dich von Anfang an durchschaut. Trotzdem ist es schön zu wissen, wie überzeugend du dich verstellen kannst, das macht mir Hoffnung.«

»Hoffnung?« Ich blinzle, unsicher, was sie damit meint.

»In Anbetracht dessen, was wir hier tun, nämlich die Kunst der Täuschung zu perfektionieren, ist das vermutlich die wichtigste Fähigkeit, die man haben kann.«

Mir dreht sich der Kopf, als wäre plötzlich sämtlicher Sauerstoff aus dem Raum gesaugt worden.


Tja, das erklärt so ziemlich alles, was ich über sie weiß.


Mein Blick wandert wieder zu der Schlange auf dem Medaillon um ihren Hals. Schlangen sind bekannt dafür, dass sie ihre Haut abstreifen, unversehrt und nagelneu daraus hervorschlüpfen. Doch dann muss ich daran denken, was Song über Giftschlangen gesagt hat – wie sie diese Kreaturen als Metapher für den Umgang mit Elodie verwendet hat.

Bisher habe ich Songs Rat nicht viel Beachtung geschenkt, dennoch bin ich jetzt hier, in Elodies Zimmer, an einem Abend, der hier eine große Sache ist. Also muss ich irgendetwas richtig gemacht haben.

Nach einem kurzen Moment des Schweigens sehe ich Elodie 
 wieder an und sage: »Trotzdem habe ich es nur geschafft, die anderen zu täuschen, dich aber nicht.«

Elodies Augen funkeln. »Keine Sorge.« Sie hebt die Schultern. »Das schaffen die wenigsten.« Dann wirft sie sich die Haare über die Schulter. »So, wie wäre es mit einem Toast, bevor die anderen kommen?«

Ich sehe zu, wie sie den Raum durchquert, eine teuer aussehende Champagnerflasche aus einem silbernen Eiskübel holt und gekonnt den Korken knallen lässt.

»Das hier ist echt was anderes als die Partys zu Hause«, stelle ich fest, während Elodie uns je ein Glas einschenkt. »Das Edelste, was wir da jemals hatten, waren Alkopops mit Kirschgeschmack.«

Elodie rümpft die Nase. »Du hast ja keine Ahnung, wie das für mich war. Shots runterzukippen und dann auch noch so tun zu müssen, als würde mir das gefallen.« Sie schüttelt sich und reicht mir dann eines der Gläser. »Ich bin hier in Gray Wolf immer nur mit dem Besten vom Besten aufgewachsen. Du hättest mich mal sehen sollen, als Arthur mir das erste Mal ein Bier gegeben hat – widerlich.« Als ich sie verwirrt ansehe, erklärt sie: »Es hat einiges an Training gebraucht, mich an das Leben an einer modernen Highschool anzupassen.«

»Darüber habe ich nie nachgedacht.« Ich kann meine Überraschung nicht verbergen. »Aber bei dir sah es so leicht aus. Die ganze Schule lag dir quasi vom ersten Tag an zu Füßen.«


Alle außer Mason natürlich.


Als Elodie mich schockiert ansieht, wird mir klar, dass das eben die ersten wirklich netten Worte waren, die ich im letzten Monat zu ihr gesagt habe. Aber es wäre sinnlos, das Kompliment nicht auszusprechen, wenn wir beide wissen, dass es wahr ist.

»Tja, die Stunden, die ich auf TikTok und Instagram verbracht habe, und das ganze wirklich miserable Reality-TV
 haben sich am Ende wohl ausgezahlt.« Elodie lacht und hebt ihr Glas.


 Darauf bedacht, den Stiel zwischen den Fingerspitzen zu halten, den kleinen Finger leicht abgespreizt, genauso wie es mir der Etikette-Trainer gezeigt hat, hebe auch ich mein Glas. Seit meiner Ankunft auf der Insel sind wir zum ersten Mal allein, und ich habe keine Ahnung, was sie sagen wird.

»Auf deinen ersten Sprung!«, sagt sie.

Ich will mein Glas schon an die Lippen setzen, halte aber inne, als ich erkenne, dass sie noch nicht fertig ist.

»Du bist weit gekommen, Natasha Antoinette Clarke, und du wirst noch viel weiter gehen. Weit über deine kühnsten Träume hinaus.«

Sie verzieht die Lippen zu einem breiten, wissenden Grinsen.

Ich grinse zurück.

Dann, nachdem wir uns noch einmal zugeprostet haben, trinken wir.

Und für ein paar kurze Augenblicke fühlt es sich an wie früher.
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OLIVER UND FINN HABEN ES SICH
 auf einem Haufen Kissen vor dem Feuer gemütlich gemacht.

Song sitzt auf der Kante eines Stuhls mit Seidenpolster.

Jago macht sich auf einer Hälfte des Sofas breit, während Elodie die andere Hälfte beansprucht, ihre Beine ineinander verschlungen, sodass ich mich frage, ob sie entschieden hat, dass er jetzt an der Reihe ist
 , wie sie es ihm augenzwinkernd im Leuchtturm versprochen hat.

Ich habe in einem voluminösen lila Samtsessel Platz genommen, der so perfekt zum Grün meines Morgenmantels passt, dass ich mich wie eine Königin fühle – zumindest bis mein Blick wieder auf Elodie in ihrem roten Kaftan und dem mit Rubinen besetzten Diadem fällt und mich sofort daran erinnert, dass dieser Titel schon vergeben ist.

Ich sehe mich im Zimmer um, betrachte die edlen Möbel, die Meisterwerke an den Wänden und meine neuen Freunde. Alle sehen so glamourös aus, ich komme mir beinahe vor wie in einer dieser extravaganten Fotoserien, die man immer in der Septemberausgabe der Modemagazine findet. Allerdings hätte ich von Elodies Vollmond-/Halb-Übernachtungsparty auch nichts anderes erwartet.

Anscheinend findet diese Party vor jedem ersten Sprung eines neuen Rekruten statt, um den Teamgeist zu stärken und der 
 neuen Person die Angst zu nehmen. Soweit ich das bisher beurteilen kann, läuft es darauf hinaus, dass sich alle in ihren edelsten Schlafanzügen in Elodies Zimmer versammeln, Champagner trinken, sich den Bauch mit süßen Küchlein vollschlagen (die korrekterweise eigentlich Petit Fours
 heißen) und Erinnerungen an ihren ersten Sprung zum Besten geben oder an irgendeinen Sprung, wenn der erste nicht erzählenswert war. Und da die ersten paar Male auf eine Vollmondnacht gefallen sind, hat sich der Name für diese Party irgendwann eingebürgert.

Auch wenn es sehr unterhaltsam ist zu hören, wie Finn nackt für Michelangelo posiert hat (die Skizze hat er behalten, und sie hängt jetzt gerahmt in seinem Zimmer, wo ich sie mir bald mal ansehen darf); wie Song im Buckingham Palace mit Queen Victoria Tee getrunken hat; auch Olivers Geschichte vom Tontaubenschießen mit mehreren Mitgliedern der britischen Monarchie und Jagos neueste Erinnerung an ein Dinner in der Gesellschaft von König Ferdinand VII
 . von Spanien –, sind sich alle einig, dass Elodies Geschichte die beste ist.

»Ich bin zurück ins sechzehnte Jahrhundert gesprungen«, berichtet sie, bevor sie kurz innehält, um an ihrem Champagner zu nippen. »Ich habe den Hof von König Heinrich VIII
 . besucht.«

Ich stelle mein Glas auf dem vergoldeten Beistelltisch ab und ziehe die Knie an die Brust.

»Ich weiß nicht mehr, was er an dem Abend gefeiert hat, aber es gab Bier und Wein ohne Ende und Heinrich war sehr angetan von mir.«

Finn legt die Hände an den Mund und macht den klischeehaften Soundtrack eines Vintage-Pornos nach. »Bow chicka bow wow«
 , singt er. Unwillkürlich frage ich mich, ob er das jedes Mal tut, wenn er gezwungen ist, sich diese Geschichte anzuhören, oder ob er das heute spontan dazu improvisiert hat. So oder so hat es die gewünschte Wirkung. Alle lachen, sogar Elodie.


 »Aber hallo!« Sie grinst und prostet ihm zu. »Wo war ich?« Sie legt einen Finger an die Wange und setzt einen gespielt schamhaften Blick auf. »Ah, ja, also Heinrich war fest entschlossen, mich zu erobern. Und glaubt mir, das ist ein Mann, der es wirklich nicht gewohnt ist, das Wort nein zu hören.«

Wieder lachen alle. Nur ich bleibe an ihrer Verwendung des Präsens hängen. Es erinnert mich daran, wie Braxton über Leonardo da Vinci gesprochen hat, als wäre er immer noch da draußen, irgendwo unter den Lebenden. Und nachdem ich all diese Geschichten gehört habe und nach allem, was ich inzwischen gelernt habe, muss ich einsehen, dass es tatsächlich so ist. Trotzdem fällt es mir immer noch schwer, mich wirklich auf die Vorstellung einzulassen, dass die Vergangenheit mit dem richtigen Wissen, den nötigen Ressourcen und Werkzeugen genauso leicht zugänglich ist wie die Gegenwart.

»Als Heinrich und ich miteinander getanzt haben«, fährt Elodie fort, »ist er ganz schön handgreiflich geworden. Trotzdem habe ich es geschafft, ihn gerade weit genug auf Abstand zu halten, damit er nicht das Interesse verliert. Das ist der Trick bei Heinrich – er will, was er will, aber lebt für die Jagd.«

»Komm schon«, verlangt Jago und lässt einen Fuß ihr Bein hinaufgleiten. »Komm endlich zum guten Teil der Geschichte.«

Sie lacht und stößt ihn spielerisch weg. An mich gewandt fährt sie fort: »Heinrich hat mich wortwörtlich durch den Palast gejagt. Es war zum Schreien und, wenn ich ganz ehrlich bin, auch ziemlich aufregend.«

»Ihhh.« Song verzieht das Gesicht und lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück. »Das ist wirklich deine ekligste Geschichte. Heinrich ist so ein abartiger Frauenfeind, ganz zu schweigen von den ganzen Ehefrauen, die er geköpft hat. Das ist einfach so widerlich. Ich verstehe immer noch nicht, wie du das durchziehen konntest.«


 Genervt verdreht Elodie die Augen, wendet sich dann wieder an den Rest von uns und will gerade ihre Geschichte fortsetzen, als Oliver ihr zuvorkommt. Er stupst Finn gegen die Schulter und fragt: »Würdest du mit Heinrich ins Bett steigen, wenn du die Gelegenheit dazu hättest?«

Finn wirft ihm einen übertrieben lasziven Blick zu und trällert erneut den Pornosong, was wieder alle zum Lachen bringt.

»Im Ernst«, sagt Oliver über das Gelächter hinweg.

Aller Augen richten sich auf Finn, was Elodie überhaupt nicht passt. Ihre Geschichte wurde ihr aus der Hand gerissen und so etwas lässt sie nicht auf sich sitzen. Zumindest nicht lange.

»Kommt drauf an«, antwortet Finn. »Reden wir vom jungen Heinrich oder dem altersschwachen, vollkommen paranoiden, mordlustigen Heinrich mit dem stinkenden Geschwür am Bein …«

»Oh, um Himmels willen – es war ganz am Anfang seiner Herrschaft«, sagt Elodie und drängt sich damit wieder ins Scheinwerferlicht. »Er war jung, gut aussehend, unglaublich durchtrainiert, und es war lange, bevor Anne Boleyn ihren Kopf verloren hat. Aber noch viel eindrucksvoller war das Gefühl, sich in der Gegenwart derartiger Macht zu befinden. Er hat das gesamte Königreich regiert, und es war faszinierend zu sehen, was die Angehörigen seines Hofs alles zu tun bereit waren, nur um seine Gunst zu gewinnen.«

Damit hätte sie genauso gut Arthur beschreiben können, doch das behalte ich lieber für mich.

»Und?«, hakt Jago nach. »Hast du oder hast du nicht?«

»Du kennst die Geschichte noch nicht?«, frage ich, obwohl mir klar ist, dass ich Elodies Zorn riskiere, indem ich ihr großes Finale noch weiter hinauszögere.

Jago schüttelt den Kopf. Elodie räuspert sich und stellt sich auf das Sitzpolster des Sofas, sodass sie uns alle überragt und 
 sämtliche Aufmerksamkeit auf sich zieht. »Ich, Elodie Blue …«, sie wirft sich in Pose und hebt ihr Glas, »erkläre hiermit feierlich, dass ich Heinrich VIII
 . erlaubt habe, mich bis in seine Privatgemächer zu jagen, wo wir ein sehr angenehmes royales Schäferstündchen genossen haben. Oder drei, wenn ich mich richtig erinnere. Und, wenn ihr es unbedingt wissen wollt, ich habe ihm gezeigt, wer hier wirklich die Krone trägt, das könnt ihr mir glauben.«

Elodie verbeugt sich mit einer übertriebenen Geste, während Song so tut, als müsste sie sich übergeben, und Jago sich mit ganz neuem Interesse im Blick vorlehnt. »Und, wie war es?«, fragt er.

Bevor Elodie antworten kann, sagt Finn: »Sie hat gebettelt. Bitte, Sir, ich will mehr!
 « Und alle brechen in hysterisches Lachen aus, amüsieren sich über einen Witz, den ich nicht verstehe.

Als sie sich schließlich wieder beruhigen, sieht Elodie mich an und meint: »Natasha, du hast als Einzige noch nichts dazu gesagt. Und ich weiß, dass du eine Meinung haben musst oder zumindest ein paar Fragen. Also trau dich ruhig, sprich aus, was dir durch den Kopf geht.«

Ich versuche mir vorzustellen, was ich an ihrer Stelle getan hätte. Es dauert einen Moment, bis mir klar wird, dass ich mich schon morgen in einer ganz ähnlichen Situation befinden könnte. Und trotz all der Vorbereitung und des Unterrichts, obwohl Braxton mir schon vorzeitig verraten hat, was in Gray Wolf wirklich passiert, ist der Gedanke immer noch ungeheuerlich, dass ich bald vielleicht selbst für Michelangelo Modell stehe oder etwas Ähnliches erlebe wie in den Geschichten, die ich eben gehört habe.

Doch so schwer es auch ist, das Konzept von Zeitreisen zu begreifen, gibt es da noch ein anderes, ein größeres Mysterium. Ein einzelnes unklares Detail, das sie immer wieder vertuschen – ein Detail, das nicht mal Braxton mir bisher verraten hat. Und 
 da Elodie mich gerade dazu aufgefordert hat, Fragen zu stellen, ist das wohl meine Chance, endlich ein paar Antworten zu bekommen.

»Das klingt alles wirklich cool und aufregend«, sage ich an Elodie gewandt. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich es wirklich verstehe. Ich meine, was ist der Sinn dahinter?«

Sofort verblasst Elodies Lächeln.

»Arthur nimmt doch nicht diese ganzen Mühen und Kosten auf sich, nur damit du mit einem König schlafen kannst oder damit Finn sich von einer Legende porträtieren lassen kann. Denn wenn es so wäre, wozu war dann der Beschaffungsunterricht gut?« Als ich von einem zum anderen sehe, stelle ich fest, dass sie sich alle in sich selbst zurückgezogen haben.

Tja, die Stimmung habe ich wohl gründlich ruiniert. Genau genommen habe ich sie mit einer Axt angegriffen, sie in kleine Stücke zerhackt, diese erst in Säure geworfen und dann auch noch angezündet.

Elodie sieht mir direkt in die Augen, das frivole Strahlen der Erinnerung an ihre Nacht mit einem berüchtigten König hat sich längst in Luft aufgelöst. »Nachdem wir unseren Spaß hatten«, erklärt sie mit angespannter Stimme, »habe ich gewartet, bis er eingeschlafen ist, mir dann ein paar seiner Besitztümer geschnappt und bin so schnell wie möglich verschwunden.«

Da ist sie. Die eine Sache, die niemand, nicht einmal Braxton, zugeben wollte: Arthur bildet uns zu zeitreisenden Dieben aus.

Ich muss an mein Mittagessen mit Arthur denken, an seinen Ring, der früher mal Edward, dem Schwarzen Prinzen, gehört hat. Und plötzlich wird mir klar, dass er wahrscheinlich aus der Vergangenheit gestohlen wurde, genauso wie jeder andere wertvolle Gegenstand, den ich hier in Gray Wolf gesehen habe.

»Und dein Partner?«, frage ich mit bebender Stimme.

Eine unheimliche Stille breitet sich im Raum aus. Elodie lässt 
 sich wieder aufs Sofa sinken und greift nach ihrem Glas; erst als sie sich daran erinnert, dass es leer ist, wendet sie sich widerwillig mir zu.

»Den ersten Sprung macht man immer gemeinsam mit einem Partner. Was ist mit deinem passiert?«, wiederhole ich.

Jemand schnappt nach Luft, ich glaube, es ist Song, bin mir aber nicht sicher, denn ich lasse Elodie nicht aus den Augen.

»Natasha …«, beginnt Jago, doch Elodie lässt ihn nicht weitersprechen.

Mit einem ergebenen Seufzen antwortet sie: »Er ist … nicht mehr bei den Blauen.«

»Wo ist er dann?«, will ich wissen, frage mich, ob es vielleicht Hawke war oder Keane oder sogar Braxton.

»Nicht jeder ist fürs Springen gemacht«, sagt sie, ihr Blick eiskalt. »Morgen werden wir herausfinden, ob du es bist.«

Die Worte hängen schwer zwischen uns, während ich zusehe, wie Elodie sich erhebt, die leere Champagnerflasche aus dem Eiskübel zieht, auf den Kopf stellt und verkündet: »Ich erkläre diese Party offiziell für beendet.«

Als Song auf dem Weg zu ihrem Zimmer an mir vorbeigeht, dreht sie sich kurz zu mir und sagt: »Ich hoffe wirklich, dass du das nicht bereuen wirst.«
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DAS IST WOHL DIE ABSOLUT MISERABELSTE ART
 , eine Party zu beenden – gleichzeitig die Gastgeberin und alle Gäste vor den Kopf zu stoßen.

Auf dem kurzen Weg zu meinem Zimmer fühle ich mich dementsprechend ziemlich niedergeschlagen, als mein Slab vibriert und eine Nachricht von Braxton anzeigt.



Braxton


Ich muss dich sehen.


Ich


Ich bin schon im Schlafanzug.


Braxton


Dauert auch nur eine Minute.


Ich


Okay, komm zu meinem Zimmer.



Es ist spät. Ich bin müde. Ich habe einen tollen Abend ruiniert. Und ich mache mir Sorgen wegen morgen.

In der Theorie: alles gute Gründe, um Braxton nicht sehen zu wollen.

In der Praxis: Kaum klopft es an der Tür, setzt mein Herz für drei Schläge aus.

»Hey«, sagt er leise, als ich ihn einlasse und er mich von oben 
 bis unten mustert. »Ah, natürlich.« Er deutet auf meinen Morgenmantel. »Elodies Vollmondparty. Wie war’s?«

Da ich nicht scharf darauf bin, ihm zu erzählen, wie ich im Alleingang die gute Stimmung gekillt habe, erwidere ich: »Wusstest du, dass Elodie mit Heinrich VIII
 . geschlafen hat?«

Blinzelnd fährt sich Braxton durch die Haare. »Die Geschichte erzählt sie immer noch?«

»Ist sie wahr?«

»Na ja, es gibt niemanden, der sie widerlegen könnte, also …«

»Also warst du damals nicht ihr Partner bei diesem Sprung?«

Er wirft mir einen merkwürdigen Blick zu. »Wie kommst du darauf?«

Ich tue die Frage mit einer Handbewegung ab und ziehe ihn weiter in mein Zimmer und zum Kamin, in dem ich auf Knopfdruck ein Feuer entfache. »Was gibt’s?«, frage ich mit dem Rücken zu den Flammen.

»Morgen ist dein erster Sprung.«

Ich nicke.

»Bist du nervös?«

»Ganz ehrlich? Extrem nervös. Ich fühle mich nicht bereit.«

»So ging es uns allen.« Er holt tief Luft, blickt in die Flammen. Und ich nutze den Moment, um zu bewundern, wie das Licht und die Hitze über sein Gesicht tanzen. Als er mich wieder ansieht und meinen Blick bemerkt, wende ich mich schnell ab. »Ganz egal, wie oft man springt«, sagt er, »ein bisschen Lampenfieber bleibt immer.«

»Also ist das alles nur Theater?«

Er zuckt mit den Schultern. »Es hilft, sich das vorzustellen.«

Ich zupfe am Gürtel meines Morgenmantels, versuche, meine Nerven zu beruhigen, die in Aufruhr sind, weil ich die Party ruiniert und genau die Leute gegen mich aufgebracht habe, auf die ich mich morgen verlassen muss. Doch es ist nutzlos, die Reue 
 hat mich fest im Griff. »Hast du irgendeine Ahnung, wer mein Partner sein wird – oder wo ich hingeschickt werde?«, frage ich, kann den flehenden Ton kaum aus meiner Stimme fernhalten.

Braxton schüttelt den Kopf. »Solche Informationen bekomme ich leider nicht«, gesteht er.

»Fehlt es dir?«, frage ich. »Das Springen, meine ich.«

Wieder sieht er mich merkwürdig an. »Ich springe immer noch«, überrascht er mich mit seiner Antwort. »Ich gehe hin, wo immer Arthur mich braucht.« Er hebt die Schultern. »Das tun wir alle.«

Ich nehme mir einen Moment, um das zu verarbeiten, gebe mich kurz der Fantasie hin, dass wir eines Tages zusammen reisen könnten – vielleicht zu einer Party im Royal Opera House, mit Marie Antoinette als Gastgeberin. Als mir bewusst wird, dass Braxton mich ansieht, drehe ich meine brennenden Wangen zum Feuer.

»Hör zu …« Er streckt die Hand nach mir aus, fährt mit den Fingern meinen Ärmel entlang. »Ich weiß, du willst mich nicht sehen, aber du fehlst mir. Und ich habe etwas für dich.«

Ich hebe den Blick und begegne seinem.

In seinen Augen liegt die ganze Welt.

In der Hand hält er eine kleine, hübsch verpackte Schachtel.

»Happy birthday«, sagt er.
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ICH STARRE BRAXTON AN,
 der mit dem kleinen Geschenk in der Hand vor mir steht, während ich im Kopf hastig nachrechne, mich frage, ob er das Datum verwechselt hat.

Dafür, dass sich hier alles um Zeit dreht, ist es überraschend einfach, genau darüber den Überblick zu verlieren, sogar so sehr, dass ich meinen eigenen Geburtstag vergessen habe.

»Es ist nach Mitternacht.« Braxton lächelt. »Du bist jetzt offiziell achtzehn. Na los, mach’s auf.«

Mit zitternden Fingern löse ich die Schleife und reiße das schillernde Geschenkpapier auf, unter dem eine kleine schwarze Samtschachtel zum Vorschein kommt. Ich streiche über den Deckel, habe fast zu viel Angst, ihn zu öffnen, und absolut keine Ahnung, was ich davon halten soll. Braxton hat sich nicht nur an einen Tag erinnert, den ich selbst vergessen habe, er hat sich sogar die Mühe gemacht, mir ein Geschenk zu besorgen. Und so wie es aussieht, hat er eindeutig zu viel ausgegeben.

»Das Geschenk ist in
 der Schachtel«, neckt er.

Mit angehaltenem Atem klappe ich den Deckel auf und schnappe nach Luft.

»Das ist dein Talisman«, erklärt er, während ich das Schmuckstück bewundere. »Traditionell ist ein Talisman ein magischer Gegenstand, der als Fokus dient – um das zu bekommen, was du willst. In deinem Fall habe ich ihn mit der Energie von zu Hause 
 aufgeladen. Und damit meine ich Gray Wolf, dein neues Zuhause. Außerdem ist es hilfreich, wenn der Talisman dich auch visuell an einen Moment aus deiner Vergangenheit erinnert. An etwas, das dir hilft, dich daran zu erinnern, wer du bist, wann du bist und in deinem Fall hoffentlich auch daran, dass es hier in Gray Wolf jemanden gibt, der auf dich wartet.«

Meine Kehle wird trocken und eng, als ich mit einem Finger über die feinen Details des Kettenanhängers fahre. Es ist ein kleiner goldener Käfig mit einem Mond aus Lapislazuli – die Farbe von Braxtons Augen – und einem einzelnen mit Diamanten besetzten Stern darin. Und sofort begreife ich, dass der Anhänger uns darstellt, unser Leben in diesem goldenen Käfig und die Nacht unseres ersten Kusses unter dem zunehmenden Mond und einem Himmel voller Sterne – nur wir zwei in einem Raum ganz aus Glas.

»Ich habe ihn entworfen«, sagt Braxton. »Dann habe ich einen der Kunsthandwerker hier gebeten, den Anhänger anzufertigen.« Er tritt vor. »Darf ich?« Er deutet auf die Kette.

Ich hebe mein Haar aus dem Nacken, versuche vergeblich, den Schauder zu unterdrücken, den seine Nähe über meinen Körper jagt, die Art, wie er sich zu mir neigt, die leichte Berührung seiner Finger, als er mir die feine Goldkette um den Hals legt.

»Schon merkwürdig, dass niemand es für nötig gehalten hat, mir zu sagen, dass ich so einen Talisman brauche.«

Braxton zuckt mit den Schultern, während er den Anhänger so positioniert, dass er mittig in meinem Dekolleté liegt. »Du warst von Anfang an auf der Überholspur«, erwidert er. »In der Eile müssen sie es einfach vergessen haben.«

»Trotzdem«, protestiere ich. »Da muss ich mich doch fragen, was sie sonst noch vergessen haben.«

»Du wirst das großartig machen«, versichert er mir. »Sie 
 würden das Risiko nicht eingehen, wenn sie sich nicht sicher wären, dass du so weit bist.«

Ich schließe die Finger um den Anhänger, lasse ihn an der Kette vor und zurück gleiten, während ich über seine Worte nachdenke. Ich hoffe wirklich, dass er recht hat.

»Je nachdem, wo du hinreist, kannst du den Anhänger an einem Band tragen oder einfach in der Tasche. Es kommt nur darauf an, dass du ihn immer dabeihast.«

Irgendetwas in seinem Blick lässt Tränen in meine Augen steigen. Dieser Junge sorgt sich wirklich um mich, und das Gefühl ist so ungewohnt, dass ich die mahnende Stimme in meinem Kopf ignoriere, mich in seine Arme schmiege und seinen warmen, berauschenden Duft einatme. »Danke«, sage ich. »Das ist das schönste Geschenk, das ich jemals bekommen habe.«

»Arthur ist nicht besonders gut darin, an Geburtstage zu denken.« Braxtons Worte sind ein Flüstern dicht an meinem Ohr. »Und ich wollte nicht, dass deiner einfach vergessen wird. Als dein Freund habe ich außerdem das Bedürfnis, alles dafür zu tun, dass du sicher wieder zurückkehrst. Der Talisman wird dir dabei helfen.«


Als mein Freund.



Richtig.


Der Beziehungsstatus, den ich für uns ausgesucht habe und den ich allmählich ernsthaft bereue.

»Tut mir leid«, murmle ich, kuschle mich enger an ihn. »Es tut mir leid, dass ich dir gesagt habe, ich will mit dir befreundet sein, und dich dann so lange auf Abstand gehalten habe. Denn wenn ich ehrlich bin, habe ich dich vermisst.« Ich schlucke schwer, weiß nur zu gut, dass ich das nicht hätte sagen sollen. Andererseits, wäre es nicht sinnlos, es zu leugnen, wenn es mir schon in dem Moment klar war, als er mein Zimmer betreten hat?


 Kaum sind die Worte über meine Lippen, macht Braxton sich von mir los und tritt einen Schritt zurück. Und als unsere Blicke sich begegnen, erkenne ich plötzlich ohne jeden Zweifel, dass der Monat, den wir getrennt verbracht haben, auf Braxton nicht dieselbe Wirkung hatte wie auf mich.
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Oh Gott. Oh nein. Was habe ich getan?



Ich muss das wieder geradebiegen. Einen Weg finden, die Zeit zurückzudrehen und ihn ohne jeden Zweifel wissen zu lassen, dass …


Die heiße Flamme der Scham lodert meinen Hals hinauf. Und in meiner Verzweiflung, die Stille zu füllen, bricht ein Schwall Worte aus meinem Mund, so schnell, dass ich selbst nicht weiß, worauf ich überhaupt hinauswill.

»Was ich sagen wollte, ähm, ich habe unsere Freundschaft
 vermisst. Und Zeit in deiner Gesellschaft zu verbringen. Und …« Meine Stimme erstirbt. Ich schließe die Augen und schüttle den Kopf.


Zeit in deiner Gesellschaft zu verbringen? Was zur Hölle ist los mit mir?


Unter meinen Füßen liegt ein handgeknüpfter Perserteppich, und in diesem Moment würde ich alles dafür geben, einfach durch die Wollfäden zu sinken, tief hinab in die Erde und nie wieder aufzutauchen.

Doch als ich Braxtons Fingerspitze unter meinem Kinn spüre, öffne ich die Augen wieder und sehe sein wunderschönes Gesicht dicht vor meinem. Sein Blick ist so warm und lieb und einladend, dass ich mich frage, ob ich seine erste Reaktion vielleicht falsch gedeutet habe.

»Mir hat es auch gefehlt, Zeit mit dir zu verbringen«, sagt er, 
 seine Stimme rau und tief. »Aber jetzt bin ich hier. Für was auch immer du mich willst.«

Ohne ein weiteres Wort stelle ich mich auf die Zehenspitzen, presse meinen Körper an seinen und küsse ihn mit einer Dringlichkeit, die all das Verlangen und die Sehnsucht offenbart, die sich in mir angestaut haben. Denn ein Monat, ohne Braxton zu küssen, hat sich wie eine Ewigkeit angefühlt.

Und als er meinen Kuss mit einer Leidenschaft erwidert, die meine eigene noch übersteigt, ziehe ich ihn zu meinem Bett, lasse mich mit ihm daraufsinken und schwelge in diesem überwältigenden Gefühl, wieder mit ihm vereint zu sein, ihn wieder zu berühren, zu küssen.

Ich küsse seine Stirn, seine Wange, diesen unwiderstehlichen Knick in seiner Nase, während mein Körper unter all dem Verlangen vibriert, das ich so lange zurückgehalten habe. Und auch wenn es stimmt, dass ich ihn vermisst habe, auch wenn kein einziger Tag vergangen ist, an dem ich mich nicht nach seiner Berührung gesehnt habe, bin ich doch froh über die Pause. Einfach aus dem Grund, dass sie mir die Chance gegeben hat, zu beweisen, dass ich hier auch allein zurechtkomme.

Was bedeutet, dass Braxton nicht nur irgendein attraktiver Junge ist, den ich küsse, um es Elodie heimzuzahlen oder die Einsamkeit zu vertreiben.

Braxton ist der Einzige, mit dem ich zusammen sein will.

Unsere Lippen sind aufeinandergepresst – wild und atemlos. Ein tiefer, drängender, unsere Zungen versengender Kuss, der all die Zeit wettmacht, die wir verloren haben.

Er rollt sich auf mich, positioniert seinen Körper über meinem, fällt dann wieder über meinen Mund her, meinen Hals, mein Ohrläppchen. Seine Lippen hinterlassen eine Spur aus Funken auf meiner Haut, als ich die Arme um seine Schultern schlinge und den Rücken durchbiege, um mich an ihn zu pressen.


 An wie vielen einsamen Abenden habe ich mich mit solchen Fantasien in den Schlaf geträumt, Fantasien von seinem spielerischen Knabbern an meinem Hals, der Hitze seiner Finger auf meiner Haut? Und das Drängen seiner Hüften, das ununterbrochene Streicheln seiner Daumen an meiner Taille, meinem Brustkorb, bevor sie schließlich an der Schwellung meiner Brüste innehalten, verraten mir, dass es ihm ganz genauso geht.

Ich schiebe die Hände unter seinen weichen Kaschmirpulli, fahre über die einladende Breite seiner Brust, zeichne ein paar langsame Kreise um seinen Nabel, die sein Herz so heftig hämmern lassen, dass ich es in seinem Brustkorb spüren kann.

Ein tiefes Stöhnen dringt aus seiner Kehle, als er die Stirn an meine legt, wir unseren erhitzten Atem teilen, als wären wir eins. »Tasha«, stößt er atemlos hervor, formt meinen Namen mit Lippen, die sich sofort wieder auf meine pressen, fordernd, wie im Rausch, bevor sie meinen Hals hinabwandern. »Du hast keine Ahnung, wie sehr du mir gefehlt hast«, sagt er.

Ich will, dass es niemals aufhört, dieses Drängen und Ziehen seiner Küsse, der verführerische Rhythmus unserer kreisenden Hüften. Ich will mehr. Mehr von uns. Mehr von ihm. Doch als ich das Band meines Morgenmantels lösen will, zieht Braxton meine Hand weg und umschließt sie fest mit seiner.

»Tasha, warte …« Seine Worte sind rau, zögernd, sodass ich mich frage, ob es ihm um meine Einwilligung geht. Dabei bin ich mir ziemlich sicher, klargemacht zu haben, dass ich mit allem, was hier passiert, voll und ganz einverstanden bin.

Ich strecke die Hände nach seinem Gesicht aus, will ihn wieder zu mir ziehen, doch Braxton weicht zurück, bis er aufrecht auf meinem Bett sitzt. »Zuerst muss ich dir etwas sagen.«

Ich nicke, will, dass er einfach ausspuckt, was auch immer er zu sagen hat, damit wir da weitermachen können, wo wir aufgehört haben.


 »Du musst das nicht tun.« Sein Blick bohrt sich in meinen.

»Aber ich will es«, flüstere ich, blinzle verwirrt zu ihm auf. »Ich will mit dir zusammen sein …« Ich greife nach seiner Hand, schäme mich nicht für mein Verlangen nach ihm. Ich will alles – alles, was ich haben kann –, alles, was er bereit ist, mir zu geben. Und im Ausgleich …

Er schüttelt den Kopf, fährt sich mit einer Hand durchs Haar. Irgendetwas macht ihm deutlich zu schaffen, doch ich habe keine Ahnung, was das sein kann. »Hör zu«, sagt er. »Dein Geburtstag ist nicht der einzige Grund, wieso ich hier bin.« Die Wärme in seinem Blick verglimmt, passt sich seinem düsteren Tonfall an. »Und ich fürchte, ich muss es dir jetzt sagen, aus dem simplen Grund, dass es dir vermutlich nicht gefallen wird.«
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ICH SEHE BRAXTON AN,
 will endlich wissen, was so wichtig ist, dass er uns dafür unterbrochen hat, als es gerade richtig gut wurde.

»Du musst nicht springen«, sagt er. »Du musst das morgen nicht machen. Du kannst einfach hierbleiben.«

Ich brauche einen Moment, um mich gedanklich von der epischen Make-out-Session zu lösen und seine Worte zu verarbeiten, so unwahrscheinlich sie auch klingen. Doch als ich begreife, was er gesagt hat, ziehe ich den Morgenmantel fester um mich und weiche zurück, lehne mich mit dem Rücken gegen das Kopfteil meines Betts und ziehe die Knie an die Brust.

»Was zur Hölle soll das denn heißen?« Meine Stimme klingt heiser, die Worte kommen so schnell, dass sie in meiner Kehle hängen bleiben. »Wozu habe ich diese ganze harte Arbeit auf mich genommen, wieso bin ich überhaupt hier in Gray Wolf, wenn ich nicht springe?« Ich starre ihn an, verstehe nicht, wieso er so etwas vorschlägt. »Ich dachte, du willst, dass ich hier Erfolg habe.«

»Das will ich auch«, beharrt er, doch ein Schatten hat sich über seine Augen gelegt, verschleiert die Wahrheit.

»Ich verstehe das nicht«, rufe ich, gebe all der angestauten Leidenschaft ein neues Ventil. »Du weißt, wie hart ich gearbeitet, was für Opfer ich gebracht habe. Einen ganzen Monat lang habe 
 ich nichts anderes getan als trainiert und gelernt und … und jetzt willst du, dass ich das alles einfach wegwerfe?«

»Das sage ich doch gar nicht. Es ist …«, beginnt er, doch ich bin zu aufgebracht, um ihn ausreden zu lassen.

»Ich meine, mal angenommen, ich folge deinem Rat und weigere mich morgen, zu springen. Wie genau wird Arthur deiner Meinung nach darauf reagieren?«

Braxtons Schultern sinken herab, und er legt den Kopf in den Nacken, starrt hinauf zu den Stoffbahnen, die über meinem Himmelbett hängen. »Ich gehe davon aus, dass ihn das sehr verärgern würde.«

»Wieso rätst du mir dann, etwas zu tun, das mich nur in Schwierigkeiten bringt? An dem Abend im Mondgarten hast du behauptet, nicht alles hier wäre schlecht. Wenn ich mich recht erinnere, hast du sogar das Wort spektakulär
 benutzt, um das Leben in Gray Wolf zu beschrieben. Was ist also wirklich los? Wieso hast du deine Meinung plötzlich geändert?«

Er sieht mich wieder an. Mit übereinandergeschlagenen Beinen und den Armen auf den Knien lehnt er sich zu mir und sagt: »Weil du nach deinem ersten Sprung nie dieselbe sein wirst.«

Ich blinzle, davon überzeugt, dass da noch mehr kommt.

»Man verliert etwas dabei – eine Art Naivität oder Unschuld oder …«

»Unschuld?« Ich runzle die Stirn. »Ich bin nur hier, weil man mich für schuldig befunden hat, schon vergessen?«

»Nicht die Art von Unschuld«, sagt er. »Ja, es gibt Aspekte beim Springen, die sind wirklich spektakulär. Aber es gibt auch Nachteile – eine dunkle Seite –, die dir erst bewusst werden, wenn du so tief in Arthurs Welt hineingesaugt worden bist, dass du keinen Ausweg mehr findest.«

Und einfach so lichten sich die Schatten, erlauben mir einen Blick auf den wahren Grund hinter alldem. Braxton fühlt sich 
 nicht nur schuldig, dass er mich hierhergebracht hat – er fühlt sich schuldig wegen der Person, zu der er geworden ist, und wegen all dem, was er auf Arthurs Wunsch hin getan hat.

Doch die Absolution, auf die er hofft, kann ich ihm nicht geben. Ich kann ihm nur ein wenig von der Schuld nehmen, bei der es um mich geht.

»Ich weiß das mit dem Stehlen«, sage ich.

Braxton presst die Lippen aufeinander und richtet sich auf, wirkt jedoch nicht annähernd so überrascht, wie ich erwartet hätte.

»Ich habe Elodie mehr oder weniger gezwungen, es zuzugeben, und damit die Party beendet.«

»Und wie geht es dir, nachdem du nun weißt, was Arthur wirklich erwartet?«

Ich sehe zum Fenster, muss daran denken, was Mason über meinen Umgang mit Elodie gesagt hat: Jeder Zauber hat seinen Preis.


Er hatte nicht unrecht. Der Zauber ihrer Freundschaft hatte definitiv einen Preis. Genauso wie die Unterstützung, die Arthur meiner Mom bietet, während ich hier als Gefangene im Luxus von Gray Wolf lebe.

Zu Braxton sage ich: »Um ganz ehrlich zu sein, ist meine moralische Seite gleichermaßen entrüstet und schockiert.«

Braxton nickt. »Und die andere Seite?«

Ich seufze, beschäftige meine Hände, indem ich meine Haare zu einem Knoten drehe und dann wieder fallen lasse. »Die andere Seite fragt sich, ob ich tatsächlich so empfinde oder ob ich dank der sozialen Erwartungen und Normen nur denke
 , so empfinden zu müssen, und …« Ich zucke mit den Schultern. »Das werde ich wohl erst wissen, wenn ich es ausprobiere. Denn, ganz ehrlich, alles, was bisher passiert ist, fühlt sich an wie ein Fiebertraum, eine Fantasie, als wäre es nicht echt.«


 »Das Gefühl kann ich gut verstehen«, erwidert er. »Aber ein Sprung durch die Zeit und das Stehlen sind mit großen Risiken verbunden. Alles, was du hier erlebt und gelernt hast, führt dich an diesen Punkt. Und du musst wissen, worauf du dich einlässt, denn wenn du einmal zugestimmt hast, gibt es kein Zurück mehr.« Als er mich ansieht, erkenne ich die Schatten Tausender Täuschungen in seinen Augen, die er in Arthurs Namen begangen hat – inklusive meiner Rekrutierung.

Ich strecke die Arme nach ihm aus, greife nach seinen Händen und verflechte die Finger mit seinen, bis sie perfekt ineinanderpassen. »Du hast mir mal gesagt, dass schon in dem Moment alles entschieden war, als ich an meinem Grab gelacht habe«, erinnere ich ihn.

Er nickt, doch ein kurzes Aufzucken von Schmerz huscht über sein Gesicht.

»Du hast mir auch gesagt, dass ich versuchen muss, mich an dieses neue Leben anzupassen.«

Seine Lippen werden zu einer schmalen, grimmigen Linie.

»Indem ich mich entscheide zu springen, tue ich genau das. Meine Mom hat eine Entscheidung getroffen, als sie mich in Arthurs Obhut übergeben hat, und ich habe eine Entscheidung getroffen, als ich zugestimmt habe, hierherzukommen. Ironischerweise habe ich jetzt mit achtzehn das legale Recht, zu gehen, aber ich bezweifle sehr, dass Arthur das zulassen würde. Und selbst wenn, wo sollte ich denn hingehen? Glaubst du wirklich, meine Mom würde mich zurücknehmen, wenn sie dafür auf Arthurs Geld und Geschenke verzichten müsste?« Ich seufze. »Es ist eine hässliche Wahrheit, aber es hat keinen Sinn, sie zu leugnen. Es ist eben so. Wenn der Preis für das Wohlergehen meiner Mom also ist, ein paar reiche Leute aus der Vergangenheit zu bestehlen, dann bin ich bereit, das zu akzeptieren.«

Braxtons Blick ist traurig, die Augenlider schwer, die 
 Mundwinkel nach unten gezogen. »Das verstehe ich«, sagt er. »Meine Geschichte ist ganz ähnlich. Die der meisten anderen auch. Es ist die einzige Möglichkeit, Frieden mit dem zu schließen, was von uns erwartet wird.«

»Und außerdem stehlen wir nur von Adeligen, oder?«, hake ich nach.

Zögerlich nickt Braxton, doch der Druck seiner Finger um meine lässt nach.

»Und stehlen diese Adeligen nicht von ihren Untertanen?«

Braxton lässt meine Hände los und kratzt sich am Kinn. Seine Stimme ist angespannt, als er sagt: »Ich bin mir nicht sicher, worauf …«

»Stehlen sie nicht im Prinzip die Arbeitskraft ihrer Untergebenen, um ihren eigenen Reichtum zu vergrößern?« Ich spüre, wie mein Puls rast, doch das liegt bestimmt nur daran, dass ich mich langsam richtig in das Thema hineinsteigere. »Ich meine, diese Menschen leben im Elend, haben keine Chance, ihre Umstände zu verbessern. Während die Adeligen in den Reichtum geboren wurden – sie haben sich nichts davon verdient. Das ist ein absolut unfaires System, und wenn ich so darüber nachdenke, fällt es mir schwer, Gewissensbisse zu haben, weil ich diese Leute bestehle.«

Braxton seufzt hörbar auf. »Du hast recht«, gesteht er. »Aber ich …«

»Hör zu«, unterbreche ich ihn, will, dass er mich versteht, »trotz des moralischen Preises, den uns das Leben hier abverlangt, kann ich nicht abstreiten, dass mir die Person gefällt, zu der ich geworden bin. Zum ersten Mal seit Langem bin ich gut in etwas. Und es ist aufregend, herauszufinden, dass ich Talent für etwas habe, das ich früher niemals in Erwägung gezogen hätte. Das Mädchen, das du im Arkana kennengelernt hast, war eine teilnahmslose Versagerin, aber dieses Mädchen bin ich nicht mehr.«

Ich hatte nicht vor, all das auszusprechen, und der plötzliche 
 Ausbruch hinterlässt ein leichtes Beben in meinem Bauch. Ich suche Braxtons Blick, hoffe, dass er versteht. Und wenn nicht, werde ich so lange weiterreden, bis er es tut.

»So habe ich dich nie gesehen«, sagt Braxton. »Ich …«

»Ich wünsche mir doch nur, dass du mich unterstützt«, werfe ich ein. »Alles andere muss ich allein schaffen.«

»Ich stehe immer
 hinter dir, Tasha.« Braxton greift wieder nach meinen Händen, drückt meine Finger so fest, dass sich das Band seines goldenen Rings in meine Haut gräbt. »Ich will nur nicht, dass du dich gezwungen fühlst, etwas zu tun, was du nicht tun willst, nur weil Arthur es von dir verlangt.«

»Ich kann schon auf mich aufpassen«, erkläre ich, hoffe, dass ich zuversichtlicher klinge, als ich mich fühle.

Seine Mundwinkel zucken nach oben, doch die Last bleibt auf seinen Schultern liegen. In der Hoffnung, ihm wenigstens für einen Moment seine Sorgen zu nehmen, ziehe ich ihn an mich, bis meine Lippen auf seinen liegen.

Der Kuss ist innig und tief, doch bevor mehr daraus werden kann, zieht Braxton sich wieder zurück. »Ich muss gehen und du brauchst deinen Schlaf.« Er drückt mir noch einen letzten zarten Kuss auf die Lippen und steht dann auf.

»Braxton …« Ich springe zur Tür, bevor er sie öffnen kann, und schmiege mich an ihn. »Danke«, sage ich. »Dafür, dass du an meinen Geburtstag gedacht hast, für den Talisman und … alles.«

Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, drücke einen Kuss auf die Stelle, an der seine Nase sich leicht krümmt, dann öffne ich die Tür und sehe ihm nach, als er den Flur hinuntergeht.

Als er um die Ecke verschwindet und ich die Tür wieder schließen will, werfe ich einen Blick hinüber zu Elodies Zimmer, gerade rechtzeitig, um Jago mit verwuscheltem Haar und zufriedenem Grinsen aus der Tür schleichen zu sehen.

Wie’s aussieht, hat Elodie ihr Versprechen gehalten.
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AM TAG DES ERSTEN SPRUNGS
 scheint der normale Stundenplan nicht zu gelten.

Nachdem ich von den Klängen von Beethovens fünfter Symphonie geweckt wurde, erscheint eine Nachricht auf meinem Slab, dass bereits ein Frühstückstablett auf dem Weg zu meinem Zimmer ist. Nach dem Essen soll ich duschen und mich anziehen – dabei allerdings auf parfümierte Produkte und Make-up verzichten – und dann ins Foyer kommen, wo mich jemand abholen wird.

Einen Moment später klopft es an der Tür, und es wäre gelogen, würde ich die Hoffnung abstreiten, Braxton davor zu finden, mit einem Tablett voller Kaffee und Croissants, die ich vermutlich nicht essen werde, zum Teil, weil mein Magen das reinste Nervenbündel ist, vor allem aber, weil ich wirklich panische Angst davor habe, einen Nachttopf benutzen zu müssen.

Doch als ich die Tür öffne, finde ich davor einen Jungen in meinem Alter. Er hat ein scharf geschnittenes Gesicht und hält den Blick gesenkt, um meinem nicht begegnen zu müssen.

»Danke«, sage ich und nehme ihm das Tablett ab. »Ich kann es selbst reintragen.« Als ich zusehe, wie er nickt und dann den Gang hinuntereilt, muss ich an all die anderen wie ihn denken, die sich still durch Gray Wolf bewegen, Zimmer putzen, Wäsche, Essen und sonstige Sachen liefern – alles, ohne ein Wort zu sagen, 
 ganz egal, wie sehr ich mich bemühe, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Wo kommen sie her? Was haben sie für Geschichten? Wurden sie hierhergebracht, um zu arbeiten? Oder sind sie das lebendige Beispiel dafür, was passiert, wenn man in Gray Wolf scheitert?

Was hat Braxton gesagt? Niemand wird nach Hause geschickt, weil er versagt.
 Wenn das stimmt, endet man dann so? Denn allein die Vorstellung, hinter Elodie herräumen zu müssen, festigt meinen Entschluss, den heutigen Tag mit Bravour zu meistern, koste es, was es wolle.

Wie versprochen wartet unten bereits ein kleines golfwagenähnliches Gefährt samt Chauffeur auf mich, und nachdem wir durch zahlreiche Gänge gekurvt sind und mehrere Checkpoints passiert haben, an denen wir unsere Slabs vorzeigen und unsere Identität bestätigen mussten, erreichen wir einen gigantischen Raum, der mich an eine supergeheime Kommandozentrale aus einem Science-Fiction-Film erinnert.

Ein deckenhohes Fenster teilt den Saal in zwei Hälften. Auf der einen Seite blinkt und brummt ein riesiges Computerfeld, das von mehreren Gray-Wolf-Angestellten umschwärmt wird. Auf der anderen Seite befindet sich etwas, das ich nur als Startrampe beschreiben kann.

Es ist wie ein Einblick in die Zukunft der Zukunft.

Obwohl er bei Weitem nicht der Größte ist, sehe ich Arthur als Erstes. Vermutlich, weil er den meisten Raum einnimmt und sich alles um ihn zu drehen scheint. Kein Wunder, schließlich hat er das letzte Wort bei allem, was hier passiert.

Als er mich entdeckt, winkt er mich zu sich, und die Menschentraube um ihn herum löst sich sofort auf. »Wie fühlst du dich?«, erkundigt er sich. »Bist du ausgeruht, satt?«

Ich nickte, um zu bestätigen, dass beides zutrifft.

»Du bist vermutlich nervös«, sagt er. »Aber mach dir keine 
 Sorgen, du bist in guten Händen. Jagos erster Sprung ist noch nicht lange her, er versteht also, was du durchmachst. Und Elodie hat natürlich schon zahlreiche Sprünge gemeistert.«


Elodie?
 Eine Welle der Übelkeit schwappt durch meinen Körper. Mir dreht sich der Kopf. Ich hätte mir keine schlechtere Partnerin wünschen können, erst recht, nachdem ich ihre Party ruiniert habe. Und da ich Jago gestern Nacht aus ihrem Zimmer schleichen gesehen habe, ist auch klar, wo seine Loyalität liegt.

»Was ich damit sagen will«, fährt Arthur fort, »du hast zwei großartige Partner. Folge einfach ihrem Beispiel und alles wird gut.«

Ich nicke. Mehr bringe ich nicht zustande. Ich bin zu nervös, um meiner Stimme zu trauen.

»Kurz vor dem Start«, erklärt Arthur, »wird dich Roxane mit der Liste der Zielobjekte vertraut machen.«

»Zielobjekte?«, wiederhole ich, nicht sicher, was er damit meint, doch Arthur winkt ab.

»Dieses Mal gibt es nichts Spezifisches, mach dir also keine Gedanken darüber. Mit dir habe ich etwas ganz anderes vor. Etwas, von dem die anderen nichts wissen.«
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ICH STARRE ARTHUR AN, WÄHREND SEINE
 Worte durch meinen Kopf kreisen.


Etwas, von dem die anderen nichts wissen.


Ich sage mir, dass es etwas ganz Harmloses sein kann, doch die Kraft in seiner Stimme erfüllt mich mit dem Gefühl einer bösen Vorahnung.

»Ich muss dich bitten, diese Aufgabe unter allen Umständen für dich zu behalten«, verlangt Arthur, mustert mich dabei so eindringlich, dass ich kaum Luft bekomme. »Zu Beginn musst du vermutlich noch mitspielen, um Elodie und Jago nicht misstrauisch zu machen. Aber ich erwarte, dass du dich ab einem gewissen Zeitpunkt lange genug von ihnen löst, um deine Mission allein zu erfüllen, verstanden?«

Ich schüttle den Kopf. »Ganz ehrlich?«, erwidere ich. »Ich komme mir gerade ein bisschen verloren vor.«

Arthurs Augen werden schmal, die feinen Linien um seinen Mund vertiefen sich auf eine Art, die meine Handflächen feucht werden lässt. »Du findest deine Anweisungen in der Tasche deines Kleids. Ich gebe zu, es ist eine Art Rätsel. Aber genau da kommen deine Fähigkeiten ins Spiel, sowohl die angeborenen als auch die erlernten.«

»Musste Jago so etwas auch machen?«, frage ich, bevor ich mich davon abhalten kann.


 Arthur betrachtet mich einen stillen Moment lang, und ich kann regelrecht spüren, wie ich unter der Intensität seines Blicks zusammenschrumpfe. »Nein«, antwortet er. »Aber du hast etwas Besonderes, das Jago fehlt, und ich würde gar nicht erst in Erwägung ziehen, dir diese Aufgabe zu stellen, wäre ich nicht überzeugt davon, dass du sie erfüllen kannst.«

Nervös trete ich von einem Fuß auf den anderen, wünsche mir, Arthur würde endlich aussprechen, was das für eine besondere Fähigkeit ist, die nur er in mir sieht. Ich hatte mich schon fast selbst davon überzeugt, dass dieses ganze Gerede davon, dass ich die eine bin, die ihm helfen wird, sein größtes Ziel zu erreichen, nur ein Haufen Unsinn war. Doch jetzt kann ich sehen, dass er es absolut ernst meint. Und auch wenn es schön zu wissen ist, dass der legendäre Arthur Blackstone an mich glaubt, bin ich mir nach wie vor nicht sicher, ob es gerechtfertigt ist. Trotz der Handvoll Siege, die ich hier verzeichnen konnte, kann man meine Schwertkampf-, Sprach- und Reitfähigkeiten bestenfalls als grenzwertig bezeichnen.

Ich will ihm sagen, dass er sich in mir täuscht, doch bevor ich auch nur den Mund aufmachen kann, warnt mich Arthur: »Mach dir keine falschen Vorstellungen, Natasha. Für dich ist das hier keine gewöhnliche Prüfung. Deine Leistung bei diesem Sprung wird alles beeinflussen, was als Nächstes auf dich zukommt. Meine einzige Erwartung ist, dass du bestehst. Nicht mehr und sicher nicht weniger.«

Ich schlucke den Kloß in meiner Kehle herunter.

»Nun«, sagt er. »Bist du bereit?« Er steht vor mir wie ein Sprinter am Startblock, der nur darauf wartet, endlich den Startschuss zu hören, macht deutlich, dass es für uns beide an der Zeit ist, weiterzumachen.

Wortlos nickte ich, bemühe mich, selbstbewusster zu wirken, als ich mich fühle.


 Er klopft mir auf die Schulter. »Roxane übernimmt ab jetzt.«

Als ich mich umdrehe, sehe ich eine Frau von etwa Anfang dreißig mit einem Klemmbrett in der Hand. Ihr glattes blondes Haar fällt ihr bis knapp über die Schultern, und sie hat die geschliffene Ausstrahlung von jemandem, der mit Pferden, Tennisunterricht und Privilegien aufgewachsen ist. Doch ihre blauen Augen sind warm und freundlich und ihr Lächeln hat sofort eine entspannende Wirkung auf mich.

Sie führt mich schon weg, als Arthur mir noch hinterherruft: »Und, Natasha …«

Über die Schulter sehe ich zu ihm zurück.


»Bon voyage.«


Er grinst auf eine Art, die sein ganzes Gesicht strahlen lässt. Und für einen kurzen Moment erhasche ich einen Blick auf den Jungen, der er einmal war. Den Jungen, der in einer längst vergangenen Nacht in den funkelnden Sternenhimmel hinaufgesehen und sich gefragt hat: Was wäre, wenn?
 Und der sich dann tatsächlich auf die Suche nach Antworten gemacht hat.

Einen Moment später hat er sich schon abgewandt, und eine ganze Meute fällt über ihn her, wetteifert um seine Aufmerksamkeit.
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ROXANE STELLT SICH VOR
 und schüttelt mir die Hand. »Du musst Natasha sein«, sagt sie. »Ich werde bei diesem Sprung die Regie übernehmen.«

»Regie?« Ich laufe neben ihr her. Der Flur ist voller Leute, doch niemand achtet wirklich auf uns. »Wie beim Film?« Mein Kopf füllt sich mit Bildern von Kameras und Leuten mit Filmklappen, die Action!
 oder Cut!
 rufen.

Roxane lacht. »Na ja, ich habe zwar einen Abschluss von der Filmhochschule, aber das hier ist doch ein bisschen anders, wie du bald sehen wirst.«

Nachdem wir ein paar Schritte schweigend nebeneinander hergegangen sind, dreht sie sich zu mir um. »Bist du nervös?«, fragt sie.

Ich will schon so tun, als wäre ich total entspannt, bin mir allerdings sicher, dass sie die Lüge sofort durchschauen würde, und antworte stattdessen: »Extrem nervös.«

»Das ist vollkommen normal«, versichert sie mir. »Ich erinnere mich noch daran, als ich an deiner Stelle war, selbst ein gelbes Sweatshirt getragen habe. Meine Knie haben wortwörtlich vor Angst gezittert.«

»Du warst auch eine Gelbe?«

Sie wirft mir einen Seitenblick zu. »Bis ich zu den Blauen aufgestiegen bin.«


 »Und du konntest trotzdem an die Filmhochschule gehen?«

»Als ich zu alt fürs Springen war, hat Arthur meine Ausbildung bezahlt. Aber da es so wenig Chancen für Regisseurinnen gibt, bin ich zurück nach Gray Wolf gekommen.«


Anscheinend gibt es hier doch noch andere Aussichten als das Schicksal eines Zimmermädchens.
 Erleichterung flutet durch meinen Körper.

»Aber lange bevor irgendetwas davon möglich war«, fährt sie fort, »musste ich mich beweisen. Genau wie du hatte ich nicht den besten Start ins Leben. Aber als ich hier gelandet bin, hatte ich nichts zu verlieren. Also habe ich mich voll und ganz in diese Erfahrung gestürzt und nie zurückgeschaut. Das hier ist ein Ort, an dem Träume wahr werden können, solange du bereit bist, dich von deinem alten Selbstbild zu lösen, und offen bleibst für das, was du sein kannst.«

Sie spielt auf das Hamlet-Zitat an, das vor ein paar Tagen auf meinem Slab stand: Wir wissen wohl, was wir sind, aber nicht, was wir werden können.
 Und wie sie so vor mir steht, der Blick ihrer warmen blauen Augen allmählich abkühlt, bekomme ich das Gefühl, dass man sich lieber nicht mit ihr anlegen sollte, so nett sie auch scheint.

Sie bringt mich zu Charlotte, die mir ein Ballkleid und Schuhe anzieht, bevor sie mich in einen weiteren Raum begleitet, in dem mein Gesicht gepudert, meine Lippen bemalt und mein Haar zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt wird. Nachdem alle Verschönerungen abgeschlossen sind, werde ich vor einen Spiegel gestellt und erblicke eine Version meiner selbst, die ich kaum wiedererkenne – eine Version, die in eine andere Zeit und an einen anderen Ort gehört.

Mein Kleid besteht aus dunkelblauer Seide, mit einem gewagt tiefen Ausschnitt, einem geschnürten Mieder, engen Dreiviertelärmeln, einem langen, voluminösen Rock und einer lächerlichen 
 Menge an Schleifen und Spitze, die nicht nur zu Dekozwecken dienen, sondern auch exzellente Versteckmöglichkeiten bieten. In einer Scheide an meinem Bein steckt der Dolch, den ich hoffentlich nicht brauchen werde.

Im Lauf des letzten Monats habe ich mich an das Gefühl von Korsetts, Reifröcken, Krinolinen, Panniers, Seidenstrümpfen, die von Schleifen oder gerüschten Strumpfbändern gehalten werden, und all die anderen Unannehmlichkeiten gewöhnt, die Frauen früher ertragen mussten, um modisch, schön und begehrenswert zu sein und Chancen auf einen sozialen Aufstieg zu haben.

Damals haben sie Drahtgestelle getragen, die ihre Hinterteile riesig aussehen ließen. Heute tragen wir Spandex, um alles so weit wie möglich zusammenzuquetschen. Das Streben nach dem unmöglichen Schönheitsideal nimmt wohl nie ein Ende.

Männer hingegen haben nur von kurzen zu langen Hosen gewechselt.

Aber dieses Kleid, zusammen mit der aufgetürmten Frisur und dem Make-up – es erinnert mich daran, wie ich mich in dem schwarzen Kleid und den Designerpumps gefühlt habe, als Elodie mir das Makeover spendiert hat. Der Blick in die Schaufensterscheibe damals hat mir den Traum einer zukünftigen Version meiner selbst gezeigt. Heute zeigt mir der Spiegel eine Vision aus der Vergangenheit, die niemals die meine war – bis jetzt.

»Was denkst du?«, fragt Charlotte.

»Es gefällt mir«, antworte ich, und als ich noch einen Blick auf mein Spiegelbild werfe, wird mir klar, dass ich es wirklich so meine. »Ich fühle mich wie in einem Film.« Ich lache, doch sie stimmt nicht mit ein. Stattdessen deutet sie auf meine Schuhe.

»Nicht maßgefertigt.« Sie hebt die Schulter. »Aber bald. Und dein Talisman?«

»Oh!« Hastig laufe ich zu meiner Tasche, kann kaum glauben, dass ich ihn beinahe vergessen hätte.


 Als ich ihr die Kette zeige, die Braxton entworfen hat, lässt sie sie vorsichtig über ihre Handfläche gleiten. »Sie ist wunderschön«, sagt sie, löst dann die goldene Kette vom Anhänger und zieht ihn stattdessen auf ein schmales Samtband. »Das passt besser in die Zeit, in die du reist«, erklärt sie, als sie den Anhänger an meinem Hals zurechtrückt.

Sie tritt zur Seite, damit ich mich noch einmal im Spiegel betrachten kann. Das Blau des Lapislazuli-Mondes passt perfekt zum dunklen Blau meines Kleids. Das nehme ich als gutes Zeichen und erkläre mich bereit.

»Viel Glück, Natasha.« Charlotte umschließt meine Hände mit ihren, und auch wenn sie eigentlich immer freundlich ist, kommt dieser herzliche Ausbruch doch etwas überraschend.


»Merci beaucoup«
 , erwidere ich. Nachdem ich die letzten vier Wochen damit verbracht habe, an meinem Akzent zu arbeiten, hoffe ich, dass es mir richtig über die Lippen kommt.

Sie lächelt, deutet zur Tür, und ich versuche, nicht über das besorgniserregende Aufblitzen in ihren Augen nachzudenken, als ich hindurchtrete.
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ELODIE IST SCHON DA.


Jago auch.

Beide tragen historische Kleidung und sehen aus wie die geborene Königin und der geborene König jedes Königreichs, das jemals existiert hat und jemals existieren wird.

Trotzdem ist es Braxton, der meine Aufmerksamkeit auf sich zieht.

Er ist in eine Unterhaltung mit Hawke, Keane und Roxane vertieft, doch er muss meine Präsenz spüren, als ich den Raum betrete, denn er sieht sofort auf und begegnet meinem Blick. Ich neige den Kopf und sinke in einen Knicks, den ich natürlich ebenfalls geübt habe, und er erwidert die Geste mit einem Nicken und einer Verbeugung.

»Wie fühlst du dich?«, fragt Jago. »Bereit, aufgeregt, als würdest du dir am liebsten die Seele aus dem Leib kotzen?«

Elodie stößt ihm den Ellbogen in die Rippen. Sich die Seele aus dem Leib kotzen
 ist nicht die Art Sprache, die man in Arthurs Nähe benutzt.

Aber mich bringt er damit zum Lachen. Und außerdem zeigt ein Blick durch die große Scheibe, hinter der Arthur sitzt, dass er momentan wichtigere Dinge zu tun hat, als uns zu belauschen.

»Wie wäre es mit allem davon?«

Jago grinst. »Das fasst perfekt zusammen, wie ich mich vor 
 meinem ersten Sprung gefühlt habe. Du siehst allerdings absolut bezaubernd aus, wenn ich das so sagen darf?« Er wirft Elodie einen kurzen Blick zu, die daraufhin nur stöhnt, bevor sie ihren kritischen Blick von meiner Frisur bis zu meinen Schuhen wandern lässt und schließlich an meinem Hals hängen bleibt.

»Ich kann mich nicht erinnern, das in der Garderobe gesehen zu haben.« Sie streckt die Hand nach meinem Talisman aus, doch ich halte sie auf, bevor sie ihn berühren kann.

»Es ist ein Geschenk.« Ich schließe schützend die Finger um den Anhänger.

Ihr Blick huscht zwischen dem Talisman und mir hin und her. »Ein Mond und ein Stern in einem winzigen goldenen Käfig.« Die Worte tropfen wie Säure von ihrer Zunge. »Das ist so … süß.« Ihr Blick brennt sich in meinen, und ich will schon zu einer bissigen Antwort ansetzen, doch zum Glück ruft Roxane mich gerade noch rechtzeitig zu sich. Ich kann es mir nicht leisten, auf Elodies Spitzen einzugehen. Nicht heute.

»Bereit für die große Offenbarung?« Roxane zieht einen Umschlag aus einer Mappe und reicht ihn mir.

Ich schiebe einen Finger unter das rote Wachssiegel mit dem Gray-Wolf-Logo und ziehe eine quadratische Karte heraus, aus demselben dicken Papier, auf dem auch der Stundenplan an meinem ersten Tag gedruckt war, bevor ich mein Slab bekommen habe. Die Anweisungen lauten wie folgt:


Ihre Anwesenheit ist erwünscht!

 

Wann: 25.–26. Februar 1745

Wo: Schloss Versailles, Der Spiegelsaal

Was: Le bal des ifs

Wieso: Zur Feier der Hochzeit von Dauphin Louis und Maria Teresa Rafaela von Spanien




 Was nicht schwarz auf weiß festgehalten wurde, ist die mündliche Anweisung, dass wir uns bei den Gästen des Balls frei bedienen und alles mitgehen lassen sollen, was uns wertvoll erscheint, aber klein genug ist, um es rauszuschmuggeln. Wie mir erklärt wird, gibt es normalerweise ein ausgewiesenes Zielobjekt, einen bestimmten Gegenstand, der besorgt werden soll, doch da dieser Sprung quasi meine Abschlussprüfung ist, will Arthur einfach nur sehen, wie ich mich schlage.

Während ich Roxane meine volle Aufmerksamkeit widme, so tue, als würde ich jedes ihrer Worte aufsaugen, schiebe ich die rechte Hand unauffällig in die Tasche, in der Arthur meine geheimen Anweisungen versteckt hat. Mit den Fingerspitzen ertaste ich die Kanten von zwei dicken Papierstücken.

»Alles klar?«, fragt Roxane. Mit einem Nicken gibt sie sich jedoch nicht zufrieden, sondern besteht darauf, dass ich alles noch einmal wiederhole, was ich gerade gelesen habe.

Zum Glück habe ich ein gutes Gedächtnis; nachdem ich die Anweisungen also wiedergegeben habe, füge ich noch ein paar Details hinzu im schamlosen Versuch, sie zu beeindrucken. »Der Ball wird von König Ludwig XV
 . veranstaltet. Er ist der Beginn seiner Affäre mit der zukünftigen Marquise de Pompadour.« Diese Worte laut auszusprechen, zu wissen, dass ich mich bald schon inmitten dieser funkelnden Gesellschaft befinden werde, lässt eine Gänsehaut über meine Arme ziehen.

»Da hat aber jemand fleißig gelernt«, spottet Roxane, doch der Anflug eines Lächelns auf ihren Lippen verrät mir, dass sie zufrieden ist. »Wie du sicherlich weißt, ist es ein Maskenball.« Sie gibt Keane ein Zeichen, woraufhin er mir eine kunstvolle, edelsteinbesetzte Maske aufsetzt.

Von außen sieht sie aus wie jede andere edle Maske. Doch die Innenseite besteht aus einer Art silikonähnlicher Substanz, die sich meinen Gesichtszügen anpasst und hauteng anliegt.


 »Die Maske ersetzt die Kontaktlinsen, da der Wegweiser zum Portal direkt in der Maske selbst einprogrammiert ist.«

»Verlier sie bloß nicht«, ermahnt mich Keane, als er zurücktritt, um den Sitz der Maske zu überprüfen.

Die Kontaktlinsen, von denen er spricht, habe ich letzte Woche zum ersten Mal getragen, als ich im Hologramm des Wiener Opernhauses unterwegs war. Obwohl sie überraschend dünn waren, hat es etwas gedauert, sich daran zu gewöhnen. Deswegen bin ich froh, dass ich bei meinem ersten richtigen Sprung darauf verzichten kann.

Nachdem ich fertig bin, stelle ich mich neben Elodie und Jago auf die Plattform, die ich in meinem Kopf nur noch die Startrampe nenne.

»Ihr habt drei Stunden«, sagt Roxane. »So lange wird das Portal offen bleiben. Falls ihr früher zurückkehren müsst, hat Elodie den Klicker.«

Ich sehe zu Elodie, die auf ihren linken Ohrring deutet. Da das kleine Gerät in der Vergangenheit nicht auffallen darf und zum Outfit desjenigen passen muss, der es trägt, sieht es jedes Mal anders aus. Mein Magen zieht sich zusammen, als mir bewusst wird, dass Elodie damit die Macht hat, zu entscheiden, ob ich heil zurückkomme oder nicht.

»Drei Stunden«, wiederholt Roxane, als könnte ich das jemals vergessen. »Wenn du dich verspätest …« Sie hält inne. »Tja, lass es mich so ausdrücken – tu es nicht.« Ihre Miene ist grimmig. Und auch wenn ihr Blick den Ernst der Lage mehr als deutlich macht, ärgert es mich, dass sie die noch deutlich alarmierendere Wahrheit nicht ausspricht: Wenn ich zu spät komme, bin ich für immer im Jahr
 
1745

 gefangen.


»Noch Fragen?« Roxane sieht mich an.

Ich schüttle den Kopf, schlucke den trockenen Kloß in meiner Kehle herunter.


 »Gut. Und keine Sorge, du wirst das schon meistern!« Mit einem enthusiastisch hochgereckten Daumen verabschiedet sich Roxane und geht dann zusammen mit Keane in Richtung Kontrollraum, während um Elodie, Jago und mich ein Zylinder aus dickem Glas aus dem Boden hochfährt.

»Bereit?« Elodie nimmt meine Hand, Jago greift nach der anderen.

Die letzten vier Wochen habe ich mich einzig und allein auf meine Ausbildung konzentriert.

Ich habe auf Wochenenden im Gray-Wolf-Wellnesscenter verzichtet – habe nicht mal einen kurzen Blick auf den Pool geworfen, ganz zu schweigen vom Halcyon, dem hauseigenen Nachtclub, von dem alle schwärmen –, alles, um so schnell wie möglich im Farbkreis aufzusteigen.

Und jetzt bin ich hier. Stehe vor der letzten Prüfung, die entscheiden wird, ob ich das Zeug dafür habe, eine Blaue zu sein.

Natürlich bin ich nicht bereit.

Nicht mal ansatzweise.

Es ist unmöglich, innerhalb eines Monats eine neue Fremdsprache zu meistern und sich nahtlos in eine Kultur einzufügen, die so vollkommen anders ist als meine eigene.

Mir rutscht das Herz in die Hose. Mein Puls pocht in meiner Kehle. Hektisch sehe ich mich um, suche nach Braxton, muss sein Gesicht noch einmal sehen, bevor ich springe.

Ich entdecke ihn hinter der Glasscheibe im Kontrollraum. Und obwohl ich seine Miene nicht wirklich ausmachen kann, sehe ich, wie er die Hand hebt und sich mit einem Finger auf die Brust tippt, mich an mein Geschenk erinnert. Mich daran erinnert, wer ich bin, wann ich bin, und an die Party, die mich erwartet, wenn ich zurückkehre.

Ich senke den Blick, konzentriere mich auf den blauen Mond, den funkelnden Stern.


 »Als Erstes«, sagt Elodie, »wird das Licht flackern und der Boden beben. Wenn der Wind dazukommt, darfst du unsere Hände auf gar keinen Fall loslassen.«

Ich muss an das Beben während meines Mittagessens mit Arthur denken, als ich sicher war, dass mir eine erneute Fragmentierung bevorstand, dabei war es tatsächlich nur das Zeichen, dass irgendjemand in Gray Wolf einen Sprung durch die Zeit gemacht hat. Trotzdem finde ich es merkwürdig, dass die Fragmentierung und das Springen einen so ähnlichen Effekt haben.

Elodie drückt meine Finger. Ich erwidere den Druck. Im nächsten Moment steigt mir der Geruch von Schwefel in die Nase, als eine riesige Dampfwolke aufsteigt und sich um uns herum ausbreitet, während ein donnerndes Dröhnen durch den Raum explodiert.

Mit Jagos Hand sicher in meiner und Elodies so fest umklammert, dass sich ihre Fingernägel in meine Handfläche graben, sehe ich aus großen, angsterfüllten Augen zu, wie ein Blitz aus blendend weißem Licht auf die Gaswolke zurast, beim ersten Kontakt erstarrt und sich schon im nächsten Augenblick in ein schimmerndes Portal verwandelt.

Bevor ich das Wunder, das sich da vor meinen Augen abspielt, wirklich begreifen kann, sinkt die Glaswand herunter, die Schwerkraft wird außer Kraft gesetzt und wir werden hoch in die Luft gehoben, als ein kräftiger Windstoß uns durch das Portal befördert und uns geradewegs aus unserer Zeit und zurück in eine andere schleudert.
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ALS ICH MICH IM SPIEGELSAAL UMSEHE
 , muss ich mich tatsächlich in den Arm kneifen, um sicherzugehen, dass ich nicht träume.

Es ist so merkwürdig, dass ich den Palast nicht als Touristin zum ersten Mal besuche, sondern als zeitreisende Party-Crasherin auf einem der berühmtesten Bälle in Versailles.

Noch vor einem Monat habe ich meine Freizeit im Einkaufszentrum verbracht, habe Sonnenbrillen aufprobiert, die ich mir nicht leisten konnte. Und jetzt bin ich im Frankreich des achtzehnten Jahrhunderts, trage ein prächtiges Ballkleid und laufe wortwörtlich durch die Geschichte.

Obwohl das alles gerade passiert, ist es immer noch schwer zu begreifen.

Nach dem ersten Schreckmoment war die Reise innerhalb von Sekunden vorbei. Und mir entgeht die Ironie nicht, dass es leichter war, zweihundertfünfundsiebzig Jahre in die Vergangenheit zu reisen, als das tobende Meer zur Akademie zu überqueren.

Abgesehen davon, dass ich etwas außer Atem und leicht dehydriert bin (dank meiner panischen Angst davor, einen Nachttopf benutzen zu müssen, habe ich den ganzen Morgen kaum mehr als einen Schluck Wasser getrunken), sehen wir drei noch genauso makellos und herausgeputzt aus wie vor unserer Abreise.

»Was jetzt?« Mit einer Hand fahre ich nervös über den ausladenden Rock meines Kleids, während ich die schiere Pracht 
 dieses Raums in mich aufnehme: die riesigen Kerzenständer und schimmernden Kronleuchter, die von der bemalten Kuppeldecke hängen, die goldenen Skulpturen und Marmorsäulen entlang der Wände – eine Seite wird von Spiegeln eingenommen, die andere von hohen Bogenfenstern, die auf die herrlichen Gärten hinausgehen.

Ich erinnere mich daran, gelesen zu haben, dass die Spiegel, für die dieser Saal bekannt ist, einen hohen Preis hatten. Damals wurden solche Spiegel nur in Venedig hergestellt, und man erzählt sich, dass die Handwerker nach der Fertigstellung ermordet wurden, weil sie die Geheimnisse ihrer Zunft preisgegeben hatten.

Das Tor am Eingang des Palasts ist mit Gold überzogen. In gerade mal viereinhalb Jahrzehnten wird es während der Französischen Revolution zerstört werden. Knappe drei Jahrhunderte später wird die Wiederherstellung mehrere Millionen Euro kosten.

Ein Teil von mir will die Leute hier vor all den Turbulenzen warnen, die auf sie zukommen. Dass ihr extravaganter Lebensstil und ihre Gleichgültigkeit dem Wohlergehen anderer gegenüber ihr Untergang sein wird. Doch es steht mir nicht zu, mich einzumischen und zu riskieren, den Lauf der Geschichte zu verändern.

Als ich mich dem Ball nähere, der bereits in vollem Gang ist, komme ich trotzdem nicht umhin, zu denken: Was ist nur aus meinem Leben geworden?


Gemeinsam schieben Elodie, Jago und ich uns durch die Menge. Manche Gäste tragen Kostüme, andere Masken und Ballkleider. Aber eins ist sicher, dieser Palast ist der Inbegriff von Opulenz, hier wurde an nichts gespart. Und für einen Moment drängt sich mir der Gedanke auf, wie sehr es Mason hier gefallen würde.

»Ist das der König?« Ich deute auf einen Mann am anderen Ende des Saals, der als Eibenbaum verkleidet ist.


 Elodie dreht sich zu mir um. »König Ludwig ist im Moment nur an einer einzigen Sache interessiert«, sagt sie, ihre Stimme voller Verachtung. »Und deren Name lautet Jeanne Antoinette Poison, die, auch wenn sie davon noch nichts weiß, im September dieses Jahres als Madame de Pompadour offiziell am Hof aufgenommen werden wird. Was bedeutet, dass wir uns nicht in diese Affäre einzumischen haben, damit wir den Lauf der Geschichte nicht verändern. Es bedeutet auch, dass Ludwig absolut tabu ist. Er ist nur der Gastgeber dieser Party. Er ist nicht der Grund für diesen Sprung.«

Ungläubig starre ich sie an. Sie stellt es so hin, als wäre ich kurz davor gewesen, König Ludwig zu verführen, dabei wollte ich nur einen kurzen Blick auf eine historische Persönlichkeit erhaschen. Doch ich darf jetzt nicht aus der Rolle fallen und muss mich deswegen beherrschen.

»Du verstehst schon, wieso wir hier sind, oder?«, fragt Elodie.

Ich verdrehe die Augen. Allerdings muss ich zugeben, dass sich die Gefahr, diese Leute zu bestehlen und die Konsequenzen zu riskieren, plötzlich viel realer anfühlt, seit ich hier im Palast bin. Und ich sehne mich nach irgendeiner Art von Bestätigung, dass das hier nicht nur machbar ist, sondern schon viele Male problemlos funktioniert hat.

Dass die Geschichte weiterläuft.

Dass diese Adeligen ihre fehlenden Juwelen kaum bemerken.

Dass niemand zu Schaden kommt.

Elodie beugt sie zu mir, nimmt meine Hand und drückt so fest zu, dass sich ihre Nägel in meine Haut bohren. »Deine Aufgabe ist es, dich unter die Leute zu mischen, nicht aufzufallen, zu flirten, wenn nötig, zu feiern, wenn du willst, so viel einzustecken, wie du kannst, dabei aber niemals aus der Rolle zu fallen und dich niemals erwischen zu lassen, denn ich kann dir versichern, dass wir dir nicht helfen werden.«


 Die saloppe Art, auf die sie diesen kriminellen Akt namens Diebstahl beschreibt, macht mir klar, dass es ihr genauso leichtfällt und genauso wenig Schuldgefühle bereitet, Schmuck und Edelsteine für Arthur zu stehlen, wie mich zu rekrutieren.

Sie lässt meine Hand los, zieht am Mieder ihres lavendelfarbenen Kleids, um noch mehr Dekolleté zu entblößen, macht auf dem Absatz kehrt und nimmt dann einfach einem gut aussehenden jungen Galan das Champagnerglas aus der Hand. Als sie davoneilt, hält sie gerade lange genug inne, um ein anzügliches Lächeln über die Schulter zurückzuwerfen, das den jungen Mann sofort motiviert, ihr hinterherzulaufen. Und es ist faszinierend, wie wenig sich ihr Verhalten hier im Spiegelsaal davon unterscheidet, wie sie sich durch die Gänge unserer Highschool bewegt hat.

»So etwas funktioniert nur auf einem Maskenball.« Jago nickt Elodie hinterher, ohne die leiseste Spur von Eifersucht. »Und selbst dann ist es gewagt. Aber du kennst ja Elodie. Am Ende des Abends wird sie sich all seinen Schmuck geschnappt haben, wenn nicht sogar seine Jungfräulichkeit.«

Ich starre ihnen nach, lasse meinen Blick dann wieder durch den Raum schweifen, in dem es von Leuten nur so wimmelt, die fröhlich die Vorzüge der Anonymität ihrer Masken ausnutzen. »Ich bin mir nicht sicher, ob du hier drin auch nur eine einzige Jungfrau findest«, sage ich.

»Anwesende eingeschlossen?« Jago grinst anzüglich, übertreibt dabei aber so maßlos, dass klar ist, dass er nur Witze macht.

»Ist das ein Geständnis?«, frage ich, sehe dann zu, wie er den Kopf zurückwirft und in brüllendes Gelächter ausbricht.

»Versuch, dich zu amüsieren«, flüstert er mit den Lippen an meinem Ohr. »Es kommt nur sehr selten vor, dass man ein Event zweimal erlebt. Ab und zu schon, aber Arthur ist es lieber, wenn unsere Gesichter nicht allzu bekannt werden und am 
 Ende noch ein Déjà-vu auslösen, außer natürlich, das ist zu seinem Vorteil.«

»Ein Déjà-vu?« Das Wort kenne ich natürlich, ich dachte nur immer, damit wäre das Gefühl
 gemeint, etwas würde sich wiederholen. Die Möglichkeit, einen Moment tatsächlich mehr als einmal zu erleben, ist mir nie in den Sinn gekommen.

»Jeder Moment wurde bereits gelebt«, sagt Jago. »Und wird weiterhin gelebt. Jede Entscheidung, die du triffst, lenkt dein Leben in eine neue Richtung. Aber im Moment der Entscheidung sind all die unterschiedlichen Wahlmöglichkeiten und Richtungen existent – die Wege sind schon gepflastert. Die Frage ist nur, für welchen Weg du dich entscheidest.«

»Woher weißt du das alles?« Ich starre in sein attraktives, maskiertes Gesicht, während mein Kopf Mühe hat, die tiefere Bedeutung seiner Worte zu begreifen.

»Dank meines guten Aussehens und meines Charmes werde ich oft unterschätzt, dabei bin ich eigentlich ziemlich belesen.« Er betrachtet die Menge. »Und noch ein Wort der Warnung: Je länger du bleibst, desto einfacher verliert man nicht nur das Zeitgefühl, sondern auch sich selbst. Wir nennen es nicht umsonst Springen, denn man muss aufpassen, nicht in den Abgrund zu fallen.« Damit löst er sich von mir, und auch wenn er bei seinen letzten Worten grinst, meint er es offensichtlich ernst. »Dein Talisman ist mehr als nur ein Glücksbringer. Wenn deine Erinnerung verblasst, ist er deine einzige Verbindung nach Hause.«


Wenn meine Erinnerung verblasst?
 Was soll das denn bedeuten?

Braxton hat etwas darüber gesagt, dass der Talisman mich daran erinnern soll, wer und wann ich bin, ich dachte allerdings, er würde einfach nur ein wenig übertreiben. Aber wenn es stimmt, was Jago sagt, wieso hat es dann niemand für nötig gehalten, das zwischen den Reitstunden und dem Schwertkampfunterricht mal zu erwähnen?


 »Was ist mit der Maske?«, frage ich. »Erinnert die mich nicht auch?«

»Technologie kann ausfallen.« Jago beugt sich vor, küsst die Luft über meiner Wange und verschmilzt dann so nahtlos mit der Menschenmenge, dass ich ihn sofort aus den Augen verliere.
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ERST ALS ICH MICH GANZ ALLEIN
 am Rand der Menge wiederfinde, wird mir klar, dass Elodie und Jago mich einfach stehen gelassen haben. Und da habe ich mir extra Gedanken gemacht, wie ich mich am besten davonschleichen kann.

Ich atme tief durch und mache eine kurze Bestandsaufnahme meiner Umgebung. Was ich dabei sehe, löst ein heftiges Beben in meinem Magen aus. Allein der Gedanke, mich allein an diesem Ort zurechtzufinden, erfüllt mich mit derselben Panik, die ich auch gespürt habe, als Elodie mich im Arkana stehen gelassen hat. Mit dem Unterschied, dass ich damals die Möglichkeit hatte, mir eine Mitfahrgelegenheit nach Hause zu organisieren. Hier, im Versailles von 1745
 , stecke ich fest, bis Elodie entscheidet, dass wir fertig sind oder das Portal sich schließt, je nachdem, was als Erstes passiert.

Ich lege eine Hand an das eng geschnürte Mieder meines Kleids und versuche, mich davon zu überzeugen, dass sich niemand hier auch nur ansatzweise für mich interessiert. Für sie bin ich nur ein weiteres maskiertes Gesicht in der glitzernden Menge. Also kann ich genauso gut eine Runde durch den Saal drehen und mich auf meine Aufgabe konzentrieren.

Ich bin erst ein paar Schritte gegangen, als mir eine Frau auffällt – vermutlich gute zehn Jahre älter als ich –, die nicht weit von mir entfernt auf unsicheren Beinen umhertorkelt. So wie sie 
 auf ihren Absätzen schwankt und ihre Perücke gefährlich ins Wanken gerät, ist das halb leere Champagnerglas in ihrer Hand nicht ihr erstes.

Außerdem ist sie mit so vielen Juwelen behängt, dass es ihr vermutlich nicht einmal auffallen würde, wenn ich sie um ein paar davon erleichtere.

Ich will gerade an ihr vorbeigehen, um mir einen besseren Eindruck zu verschaffen, welche Schmuckstücke sich anbieten, als sie mich plötzlich am Arm packt und in schnellem Französisch auf mich einredet. Die einzigen zwei Worte, die ich verstehe, sind: »… votre amulette!« Mit zitternden Fingern greift sie nach meinem Talisman. »Wo haben Sie diesen Schatz gefunden? So einen muss ich auch besitzen!« Sie zieht mich zu sich, sodass ich gezwungen bin, eine Hand auf ihre Schulter zu legen, um nicht umzufallen.

Da wir uns nun schon mal in so einer lächerlich intimen Position befinden, nutze ich die Gelegenheit, löse eine Brosche von ihrem Kleid und ziehe eine edelsteinbesetzte Haarnadel aus ihrer Frisur.

»Ein Geschenk. Von einem Bewunderer«, antworte ich, während ich die beiden Schmuckstücke in einer der vielen versteckten Taschen meiner Robe verschwinden lasse. Ich kann nur hoffen, dass mein Französisch ausreicht, um mich heil durch dieses Gespräch zu bringen.

»Oh, es ist göttlich!«, schwärmt sie. »Sie müssen mich mit Ihrem …«

Bevor sie zu Ende sprechen kann, mache ich mich von ihr los. »Sie sind zu gütig«, sage ich. »Aber ich muss wirklich gehen!«

Ich mache auf dem Absatz kehrt und dränge mich in die Menschenmenge, kann kaum glauben, was ich gerade getan habe. Es kann doch nicht wirklich so einfach sein, oder? Es muss mich doch jemand gesehen haben.


 Ich werfe einen Blick über die Schulter, doch um mich herum sind so viele Menschen, dass ich die Frau nicht mehr sehen kann. Erst als ich den Saal halb durchquert habe, wird mir bewusst, dass ich immer noch das Armband umklammert halte, das ich ihr im letzten Moment noch vom Handgelenk gezogen habe.

Aus dem Schutz meiner Maske heraus beobachte ich die Menge. Als ich sicher bin, dass niemand mich beachtet, schiebe ich das Armband in eine verborgene Naht an meinem Ärmel, wo die Seide in Spitze übergeht.

Erst dann beruhigt sich mein Atem wieder.

Zu meiner Rechten ist eine Terrasse und ich steure direkt darauf zu. Als ich mich an die steinerne Balustrade lehne, trifft mich die Erkenntnis meiner Tat erst mit voller Wucht.

Ich habe ein Verbrechen begangen.

Ein Verbrechen, das mich hinter Gitter, möglicherweise sogar in Lebensgefahr bringen könnte, wenn man mich erwischt.

Und obwohl ein Teil von mir erleichtert ist, ungeschoren davongekommen zu sein und es hinter mich gebracht zu haben, ist der andere Teil schockiert, wie einfach es war, diese Grenze zu übertreten, die Person, für die ich mich bisher gehalten habe, zurückzulassen und zu dieser neuen zwielichtigeren Version meiner selbst zu werden.

Doch so schuldig ich mich auch fühle; hier zu sein, in dieser Nacht, in diesem Kleid, in dieser längst vergangenen Version von Versailles, hat etwas an sich, das dem Verbrechen die Schärfe nimmt.

Vielleicht, weil sich alles hier vielmehr wie ein aufwendiges Theaterstück anfühlt als wie die Realität. Und vielleicht schließen die anderen Springer genau deswegen Frieden mit dem, was wir tun. Vielleicht macht das surreale, beinahe traumähnliche Gefühl dieser Sprünge es einfacher, die düsteren moralischen Konsequenzen der Taten zu ignorieren, die wir für Arthur begehen.


 Außerdem gibt es jetzt, nachdem ich so hart gearbeitet habe, um an diesen Punkt zu kommen, nicht mehr wirklich einen Weg zurück.

Über mir glitzern die Sterne, und ich erlaube mir einen Moment, um die Augen zu schließen, das Gesicht zum Nachthimmel zu heben und meine Lunge mit der frischen kühlen Luft des achtzehnten Jahrhunderts zu füllen.

Als ich mich etwas gefestigter fühle, greife ich in meine Tasche und suche nach dem Hinweis, den Arthur mir versprochen hat.
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ICH TASTE IN DER TASCHE UMHER
 , drücke gegen die Nähte, gehe fest davon aus, dass ich etwas übersehen habe.

Ich schaue noch einmal nach, auch in allen anderen Taschen. Doch mehr als diese zwei Tarotkarten finde ich nicht.

Die Karte des Todes und die Karte des Eremiten – beide aus einer ähnlichen Art Vintage-Deck, wie mein Vater eins hatte.

Ich untersuche die Karten, die Vorder- und Rückseiten, suche nach einer handgeschriebenen Anweisung, einer Nachricht, irgendeiner Art Hinweis, bis mir schließlich klar wird, die Karten sind
 der Hinweis – das Rätsel, das ich für Arthur lösen soll.

Ohne klare Instruktionen oder einem Ziel vor Augen ist diese Aufgabe unmöglich zu bewältigen. Was genau soll ich denn finden?

Ich bin versucht, auf der Stelle aufzugeben, doch die Vorstellung, als Versagerin nach Gray Wolf zurückzukehren, dazu verdammt, für immer und ewig Elodies Toilette zu schrubben, ist Ansporn genug, konzentriert zu bleiben.


Benutz all deine Fähigkeiten
 , hat Arthur gesagt. Sowohl die angeborenen als auch die erlernten.


Was für Fähigkeiten? Ich bin schließlich keine Expertin im Tarotkartenlesen oder …

In dem Moment schießt eine Erinnerung durch meinen Kopf. Eine unscharfe Vision meines Vaters, der sich über ein ganz 
 ähnliches Kartendeck beugt, läuft über die Leinwand in meinem Gehirn. Er hat den Kopf zu mir geneigt, unter seinem hochgekrempelten Ärmel lugt der untere Ring seines Tattoos hervor, als er sagt:


Es geht nie um den ersten Eindruck. Es geht immer um den zweiten Blick, den dritten und alle danach. Schau tiefer – finde alle Elemente und füge sie zusammen …



Finde alle Elemente!


Damit meinte er die Numerologie der Karten, aber ebenso die klassischen Elemente, für die sie stehen, also Erde, Luft, Feuer, Wasser …

Ich betrachte die Karte des Eremiten, versuche mich an all das zu erinnern, was mein Dad mir beigebracht hat. Die Karte steht im Zeichen der Erde, und auch wenn diese alten Karten nicht nummeriert sind wie die modernen, folgt die Reise des Tarots immer einer bestimmten Ordnung – in etwa wie die Reise eines Helden, die die verschiedenen Phasen des Lebens darstellen soll. Und da sich in der Numerologie fast alles um einstellige Zahlen dreht, steht der Eremit, die neunte Karte der großen Arkana, in Verbindung mit dem Mond, der achtzehnten Karte, denn 1
 +8
 =9
 .

Die Karte des Todes hingegen steht im Zeichen des Wassers, und als die dreizehnte Karte in der Reise läuft ihre Numerologie auf die Zahl vier hinaus, die der Karte des Herrschers entspricht.


Der Herrscher!


Mein Puls beschleunigt sich, als ich den Blick über die üppigen königlichen Gärten schweifen lasse, die sich vor mir ausbreiten. Mit ihren zahlreichen kunstvollen Springbrunnen und Wasserbecken sind sie eine wörtliche Übersetzung von Wasser und Erde. Und da Arthur nie etwas ohne Grund tut, gehe ich davon aus, dass der Gegenstand, den ich für ihn finden soll – irgendein 
 seltenes Schmuckstück oder etwas anderes Wertvolles, etwas, das klein genug ist, um es hier rauszuschmuggeln –, irgendwo inmitten der kleinen Wäldchen versteckt sein muss, die sich über mehrere Meilen erstrecken.

Von meinem momentanen Standpunkt aus betrachtet, scheint diese Aufgabe so unlösbar, dass ich mich frage, ob Arthur es darauf anlegt, mich scheitern zu sehen.

Doch solche Gedanken kann ich mir nicht leisten, darf es mir nicht erlauben, in diese Richtung abzurutschen. Ich kann es schaffen – ich muss
 es schaffen. Ich muss mich nur tiefer reingraben.

Mit den Karten fest zwischen meinen Fingern betrachte ich wieder die Gärten, versuche mich an mehr Details dieses lange vergangenen Tags mit meinem Dad zu erinnern. Ich wühle mich durch wirre Erinnerungsfetzen auf der Suche nach den entscheidenden Fäden, die ich jetzt dringend brauche, während ich gleichzeitig die aufkommende Ahnung verdränge, wieso er mir all diese Dinge überhaupt beigebracht hat. Es ist, als hätte er gewusst, dass eines Tages so etwas passieren würde …

Ich schüttle den Kopf, konzentriere mich entschlossen auf meine Aufgabe. Es muss mehr Elemente geben – irgendwas, das ich vergessen habe …

Numerologie, die klassischen Elemente und … und Astrologie
 , natürlich! Die Karte des Eremiten steht in Verbindung …

Hinter mir nähern sich schwere Schritte – das unheilvolle Geräusch dicker Stiefelsohlen auf Stein, kurz darauf gefolgt von dem festen Griff einer Hand um meinen Arm.

Sofort geben meine Knie nach.

Der bittere Geschmack von Angst breitet sich auf meiner Zunge aus, als ich verzweifelt versuche, den Schrei zu ersticken, der aus meiner Kehle hervorbrechen will.

Ich muss ruhig bleiben.


 Muss alles tun, was nötig ist, um in meiner Rolle zu bleiben, und den Charme voll aufdrehen.

Doch es hat keinen Zweck.

Das war’s.

Mein erster Sprung und ich wurde schon erwischt.
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DER GRIFF UM MEINEN ARM
 verstärkt sich, und einen schrecklichen bodenlosen Moment lang bin ich mir sicher, dass es vorbei ist, dass der Kerker auf mich wartet, die Guillotine oder irgendeine andere Strafe, die ich mir nicht einmal vorstellen kann.

Mit so heftig pochendem Herzen, dass es beinahe meinen Brustkorb sprengt, will ich schon auf meinen Ankläger losgehen, meinen Dolch ziehen, tun, was immer nötig ist, als eine charmante Stimme erklingt. »Darling, wo warst du nur?«

Im ersten Moment bin ich überrascht, dass Braxton hier ist. Er ist der Einzige, der mich so nennt. Außerdem wurden die Worte in Englisch gesprochen. Doch als ich mich umdrehe, sehe ich mich einem hochgewachsenen, maskierten Jungen gegenüber. Am Jackett seines prächtigen Kostüms hängen so viele Medaillen, dass ich mich frage, ob er dem Militär oder der Königsfamilie angehört oder gar beides.

»Sie müssen mich mit jemandem verwechseln.« Ich will mich losmachen, doch sein Griff bleibt hart.

»Verzeihen Sie mir«, sagt er. Als er mein Unbehagen bemerkt, lässt er hastig meinen Arm los und hebt beide Hände. »Ich wollte Sie nicht erschrecken. Doch schon seit ich Sie das erste Mal gesehen habe, war ich so verzaubert, dass ich unbedingt mit Ihnen sprechen musste. Und es freut mich zu sehen, dass ich mich nicht in Ihnen getäuscht habe.«


 Langsam beruhigt sich mein Atem wieder. Mein Puls findet zu seinem normalen Rhythmus zurück. Er will mich nicht des Diebstahls beschuldigen – das hier ist nur die 1745
 er-Version eines Anmachversuchs. Und da sich keiner meiner Kurse in Gray Wolf mit diesem Thema befasst hat, bin ich zugegebenermaßen neugierig, wie sich die Sache entwickelt.

»Sind Sie immer so direkt?«, frage ich.

»Es ist die schnellste, sicherste Art, das zu bekommen, was ich will.« Sein Grinsen ist so entwaffnend, dass ich mich sofort entspanne. Als sein Blick auf die Tarotkarten in meiner Hand fällt, lasse ich sie schnell in meiner Tasche verschwinden.

Der Junge tritt neben mich und deutet hinauf zum Nachthimmel. »Fragen Sie sich manchmal, wer gerade denselben Mond betrachtet – vielleicht auf der anderen Seite der Welt?«


Oder in einem ganz anderen Jahrhundert.
 Ich lege den Kopf in den Nacken und betrachte den sternenübersäten Himmel und den leuchtenden Halbmond.


Der Mond!


Wenn Arthur erwartet, dass ich die Hinweise im Tarot finde, spielt dann vielleicht auch die aktuelle Mondphase eine Rolle?

Oberflächlich betrachtet scheint das lächerlich weit hergeholt, aber ich kann es mir nicht leisten, irgendetwas auszuschließen. Wieso dieses Schloss in genau dieser Nacht, wenn in Versailles Dutzende große Feierlichkeiten stattgefunden haben?

Meine Gedanken rasen, versuchen sich an jedes Krümelchen Mond-Wissen zu erinnern, das ich über die Jahre aufgeschnappt habe. Irgendetwas, das über die monatlichen Horoskope hinausgeht, die Mason und ich mit Leidenschaft gelesen haben.

Der Halbmond wird zur Hälfte von der Sonne beschienen, die andere Hälfte liegt im Schatten. Er steht in Verbindung zu Leben und Tod – dem Rhythmus der … Zeit!


Die Karte des Todes steht im Zeichen des Mondes und die des 
 Eremiten ist mit dem Mond verbunden. Das muss doch eine Bedeutung haben, aber welche?

»Sagen Sie«, beginnt der Junge, reißt mich damit aus meinen Gedanken und lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf sich, »gefällt Ihnen der Ball?«

Als ich mich wieder zu ihm wende, wabert plötzlich ein so dichter Nebel durch meinen Kopf, dass ich das merkwürdige Gefühl habe, ihn durch eine lange Linse zu betrachten, die weit durch die Zeit reicht. Ich schüttle den Kopf, versuche, den Nebel loszuwerden und mich wieder zu konzentrieren.

Ich habe über etwas nachgedacht, bevor er aufgetaucht ist. Etwas Dringendes, extrem Wichtiges, aber ich kann mich nicht erinnern, was das war.

Ich sehe wieder den Jungen an, frage mich, wie er wohl unter der Maske aussieht. Er ist größer als ich, nicht ganz eins achtzig, aber fast, und er hat die breiten Schultern und den soliden Körperbau von jemandem, der für das Leben auf dem Schlachtfeld ausgebildet wurde. Die Maske verbirgt die obere Hälfte seines Gesichts, doch soweit ich das sehen kann, wirkt seine Nase recht groß, was jedoch gut zu seinem kräftigen Kinn passt.

Ich bin mir nicht sicher, ob das Korsett schuld an meinem flachen Atem ist oder die wachsende Vermutung, dass ich von jemandem angeflirtet werde, über den ich vielleicht schon in meinen Geschichtsbüchern gelesen habe (hätte ich mir jemals die Mühe gemacht, diese Bücher auch nur aufzuschlagen), aber ich verstehe allmählich, wieso Frauen früher so oft ohnmächtig geworden sind, denn mir wird langsam wirklich schwindelig.

»Der Ball?«, wiederholt er, erwischt mich dabei, wie ich seine Lippen betrachte, die wohlgeformt sind und gern lächeln.

»Oh, der Ball gefällt mir sehr«, antworte ich, überrascht, wie leicht mir die Worte über die Lippen kommen, obwohl ich nicht einmal sicher bin, ob diese Aussage wahr ist.


 Ich meine, wie bin ich überhaupt hier gelandet? Wieso stehe ich auf einer Terrasse im Frankreich des achtzehnten Jahrhunderts?



Träume ich? Ist das hier wie einer der Tagträume übers Fliegen, die ich manchmal habe?



Oder passiert das wirklich? Oder ist das eines von Arthurs Hologrammen?


Mein Kopf ist so benebelt, dass ich mir einfach nicht sicher sein kann.

Mein Blick wandert an dem Jungen auf und ab, bleibt an dem Edelsteinring hängen, den er an der rechten Hand trägt, rutscht dann ab zu seinen glänzenden schwarzen Stiefeln.

»Wo kommen Sie her?«, fragt er.

Die Frage überrumpelt mich. Es muss eine richtige Antwort geben, doch ich habe keine Ahnung, wie sie lautet.

Er beugt sich zu mir, neigt nachdenklich den Kopf. »Ihr Akzent«, sagt er. »Ich kann ihn nicht zuordnen.«

Ich schlucke. Durchwühle meine Gedanken nach einer passenden Antwort. Schließlich lächle ich einfach kokett. »Heute sind wir anonym, schon vergessen?« Ich deute auf meine Maske.

Als er lacht, falle ich schnell mit ein. Es ist die richtige Entscheidung, auch wenn ich nicht weiß, warum.

Als er vorschlägt, wieder reinzugehen und gemeinsam ein Glas Champagner zu trinken, fällt mir kein einziger Grund ein, wieso ich ablehnen sollte.
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NACH EIN ODER ZWEI GLÄSERN
 Champagner und ein paar Runden auf der Tanzfläche ziehen wir uns in eine dunkle Ecke zurück.

Ganz abgesehen von der Tatsache, dass sein Atem tausendmal besser riecht als der aller anderen hier und dass er die gute Entscheidung getroffen hat, seine langen goldenen Locken mit einem schwarzen Samtband zurückzubinden, statt sie unter einer gepuderten Perücke zu verbergen, hat dieser Junge etwas wirklich Faszinierendes an sich, das weit über meine Neugier bezüglich seiner Medaillen hinausgeht.

Als ich mich also mit dem Rücken an einer Wand wiederfinde, während der maskierte Fremde seine Lippen auf diesen Punkt direkt unter meinem Ohr drückt, flüstert, dass er noch nie so weiße Zähne gesehen, noch nie eine so gut riechende Frau getroffen hat, fällt mir kein einziger Grund ein, seine Annäherungsversuche abzuwehren.

Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, lasse zu, dass seine Lippen meine finden, als ich mich tiefer in die Geborgenheit seiner Arme schmiege, die Wärme seines Kusses. Und auch wenn es ein sehr angenehmer Kuss ist – ich würde sogar so weit gehen, ihn als ausgezeichneten Küsser zu bezeichnen –, fühlt er sich auf merkwürdige Art wie der falsche Kuss an. Als gäbe es irgendwo da draußen einen anderen Jungen, den ich stattdessen küssen sollte.


 Ich lege die Hand auf seine Brust, schließe die Finger um eine der Medaillen an seinem Jackett. Soll ich sie ihm abnehmen und in meiner Handfläche verbergen?


Der Gedanke überrascht mich. Wieso ziehe ich so etwas überhaupt in Erwägung? Wäre das nicht falsch?


»Sie verzaubern mich.« Er lässt von meinen Lippen ab, um die Stirn gegen meine zu lehnen, Maske an Maske, und fährt mit einem Finger an dem Band entlang, das um meinen Hals liegt. »Und das hier, hat es eine Bedeutung? Interessieren Sie sich für Astronomie? Habe ich Sie deswegen draußen im Mondlicht gefunden?«

Ich senke den Blick und sehe einen kleinen goldenen Käfig zwischen seinen Fingern – und in einer schrecklichen Flutwelle kehrt alles zu mir zurück, die Erinnerung daran, wer ich bin und was ich hier tue.

Das hier ist nicht mein Zuhause.

Das hier ist nicht mein Jahrhundert.

Ich bin nur eine Touristin aus einer anderen Zeit, von einem anderen Ort.

Hat Jago das gemeint, als er mich davor gewarnt hat, mich selbst zu verlieren?

Verzweifelt bemüht, das Entsetzen darüber in Schach zu halten, dass ich mich mit einem Jungen, den ich nicht einmal kenne, in einer dunklen Ecke rumdrücke, greife ich nach seinen Fingern und schiebe seine Hand weg. »Ich muss gehen«, sage ich. Dann löse ich mich aus seiner Umarmung und eile den Weg zurück, den ich gekommen bin.

Mein Herz dröhnt in meiner Brust. In meinem Kopf wütet ein Hagelsturm aus Gedanken, allen voran meine Schuldgefühle gegenüber Braxton, auch wenn es nur ein harmloser Kuss war. Und außerdem, kann ich denn wirklich etwas dafür, wenn mein Gedächtnis versagt hat?


 Erst in dem Moment wird mir bewusst, dass ich nicht nur mich selbst verloren habe, sondern auch jegliches Zeitgefühl.


Alles, was du wissen musst, ist in der Maske gespeichert.


Ich hätte früher nachsehen sollen. Aber ich habe mich ablenken lassen, und jetzt besteht durchaus die Möglichkeit, dass ich meine einzige Chance auf eine Rückkehr verpasst habe.

Hektisch presse ich einen Finger an die Seite der Maske. Sofort taucht ein grüner Pfeil vor meinen Augen auf, der mich zurück zum Portal leitet.

Die digitale Zeitanzeige, die darüber blinkt, verrät mir, dass mir keine zehn Minuten mehr bleiben. Und da wird mir klar, dass ich es nicht geschafft habe, Arthurs Rätsel zu lösen.

Ich dränge mich durch die Masse an betrunkenen Adeligen, will gerade losrennen, als der maskierte Junge mich am Arm packt und mich zurückzieht. »Wann kann ich Sie wiedersehen?« Er ist außer Atem, ungeduldig, aber nicht mehr als ich.


Jeden verdammten Tag, wenn du mich nicht sofort loslässt!


Ich schüttle nur den Kopf und reiße mich los.


Neun Minuten und zwölf Sekunden.


»Ihr Name!«, ruft er. »Verraten Sie mir wenigstens Ihren Namen!«

Ich renne jetzt in vollem Tempo, doch der Junge ist stark, schnell und hat kein Problem, Schritt zu halten. Und für einen kurzen Moment kommt mir der Gedanke, dass ich in meiner eigenen verqueren Mischung aus Pretty Woman
 und Aschenputtel
 gefangen bin. Meine Kutsche wird sich zwar weder in einen Kürbis noch in eine Limousine verwandeln, aber es ist gut möglich, dass mein Portal sich ohne mich schließt.

Und doch kann ich noch klar genug denken, um zu wissen, dass Prinz Charming nicht Zeuge meines unerklärlichen Verschwindens werden darf. Was bedeutet, dass ich einen Weg finden muss, ihn davon abzubringen, mir weiter zu folgen.


 Mir bleiben nur noch wenige Minuten, und eine schier unlösbare Aufgabe liegt noch vor mir, trotzdem bleibe ich stehen, lege eine Hand an seine Brust und sage in Erinnerung an Jagos Worte, dass man nur selten zweimal dieselbe Party besucht: »Natasha. Mein Name ist Natasha.«

Der Junge hebt meine Hand an seine Lippen. »Ich bin Killian de Luce und ich werde Sie niemals vergessen.«

Er schließt mich ein letztes Mal in seine Arme, und ich erwidere die Geste lange genug, um eine der Medaillen von seinem Jackett zu stehlen, überlege es mir im letzten Moment jedoch anders. Er hat sich diese Auszeichnungen durch mutige Taten verdient, es steht mir nicht zu, sie ihm zu nehmen.

Als ich mich von ihm löse, reicht er mir ein sauberes weißes Taschentuch, auf dem ein königsblaues Monogramm eingestickt ist.

Ich stopfe es in eine meiner Taschen und sage: »Ich muss
 gehen und Sie dürfen mir nicht folgen.« Mein Ton ist eindringlich, und ich kann nur hoffen, dass er klug genug ist, auf mich zu hören.

»Ich hoffe, Sie werden mich nicht vergessen«, ruft er mir noch hinterher, als ich den Palast hinter mir lasse und in die Nacht hinausrenne.





 83





ICH SUCHE MIR EINEN WEG
 in den nächstgelegenen Garten – einen der vielen Schlossgärten, die sich über Meilen erstrecken. Doch als ich zwischen den Bäumen und Sträuchern stehe, habe ich keine Ahnung, was ich als Nächstes tun soll, wo ich hingehen muss.

Der Countdown in meiner Maske verkündet, dass mir nur noch fünf Minuten und dreiunddreißig Sekunden bleiben, bis sich das Portal schließt. Und in meiner Verzweiflung frage ich mich, was schlimmer ist – im Jahr 1745
 in Versailles stecken zu bleiben oder mit leeren Händen nach Gray Wolf zurückzukehren.

Aber vollkommen leer sind meine Hände nicht. Ich habe immer noch den Schmuck, den ich der betrunkenen Frau abgenommen habe. Doch so gern ich mich selbst davon überzeugen würde, dass es besser ist als nichts, sind die Chancen verschwindend gering, dass Arthur das auch so sieht.

In einem allerletzten Versuch ziehe ich die Tarotkarten aus meiner Tasche und betrachte sie noch einmal kurz.

Ich habe die Elemente: Der Eremit steht im Zeichen der Erde und der Tod in dem des Wassers.

Ich habe die Numerologie gelöst, die den Tod mit dem Herrscher verknüpft.

Was ich bisher vergessen hatte, sind die astrologischen Verbindungen.


 Noch vier Minuten und neun Sekunden, meine Gedanken rasen, versuchen, die Bruchstücke der Tarotlehrstunde meines Dads zusammenzusetzen. Aus einem Erinnerungsfetzen beginnt sich in meinem Kopf eine Geschichte zu entspinnen, irgendetwas darüber, dass der Eremit mit dem altrömischen Gott Saturn verbunden ist, der wiederum aus dem Titanengott Chronos hervorgegangen ist – dem Gott der Zeit, der seine eigenen Kinder gegessen hat, damit sie ihn nicht entmachten konnten, genau wie auf dem Gemälde Saturn verschlingt seinen Sohn
 , das ich in dem Venedig-Konstrukt …

Und die Karte des Todes – die Karte, die jeder fürchtet, die nicht das ist, was sie zu sein scheint, denn ein Ende führt immer zu einem neuen Anfang, und …

Ich drehe mich einmal im Kreis, lasse die prunkvolle Schlossanlage auf mich wirken, die früher ein bescheidenes Jagdschlösschen war. Versailles ist der Inbegriff von Neuanfängen – ein Traum, den sich Ludwig XIV
 . erfüllt hat, der auch bekannt war als der …

»Ou allez-vous?«, erklingt eine wütende Stimme hinter mir.

Mein Magen zieht sich zusammen. Ich erstarre lange genug, um die Worte zu übersetzen, und als ich mich umdrehe, sehe ich einen Mann mit großen Schritten auf mich zukommen.

Was ihm an Körpergröße fehlt, macht er mit Masse wett. Sein verschlissenes Baumwollhemd und die ausgefranste Hose spannen sich über seine kräftige Brust, die Wölbung seiner muskelbepackten Schenkel. Eine wilde Masse schwarzen Haars fällt ihm in das unrasierte Gesicht, das breite Kinn wirkt durch die herabhängenden Backen etwas weicher, nicht jedoch die fiese Linie seines Munds; über einer zu großen Nase blitzen dunkle Augen unter schweren Lidern, strahlen eine Autorität aus, die klarmacht, dass er sich im Labyrinth dieser Gärten bestens auskennt und alles andere als erfreut darüber ist, mich hier anzutreffen.


 Der Mann kommt immer näher, mit festem Schritt und leicht gebeugten Beinen. »Wo willst du hin?«, will er in rasend schnellem Französisch wissen. Diesmal spricht er noch lauter.

Nervös lecke ich mir die Lippen, versuche, mich zu einer Antwort zu zwingen. Doch meine Zunge ist vollkommen nutzlos, liegt wie tot hinter meinen klappernden Zähnen, während jedes bisschen Französisch, das ich jemals beherrscht habe, einfach so aus meinem Kopf verpufft.

»Ich … ähm … ich meine, je suis …« Ich zwinge ein Lächeln auf mein Gesicht, hoffe, ihn damit lange genug entwaffnen zu können, um zu verschwinden. Doch die tiefen Falten auf seiner Stirn und das stechende Brennen in seinem Blick lassen keinen Zweifel daran, dass meine Charmeoffensive scheitert.

Ehe ich weiß, wie mir geschieht, steht er schon vor mir und reißt mir die Tarotkarten aus der Hand.
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»DU SOLLTEST NICHT HIER SEIN
 «, sagt der Mann. Seine Miene ist bedrohlich, seine Stimme ein tiefes Knurren.

Ich stehe vor ihm, mit zitternden Knien und einem Schrei in der Kehle, der sich einen Weg nach draußen bahnen will, den ich jedoch schnell wieder hinunterschlucke. Ich muss still bleiben, einen klaren Kopf bewahren. Ich darf nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf mich ziehen, als ich es ohnehin schon getan habe.

»Du hast einen schrecklichen Fehler begangen.« Er schlingt die Finger um meinen Arm, drückt zu wie ein Schraubstock, und bevor ich auch nur versuchen kann, mich zu wehren, schleift er mich schon über den Kiesweg.

Ich grabe meine Fersen in den Boden und verlange, dass er mich loslässt. Als das keine Wirkung zeigt, werfe ich mich mit meinem ganzen Gewicht nach vorn und stolpere dem Boden entgegen, nutze den Schwung, um nach dem Dolch an meinem Bein zu greifen.

Der Mann murmelt etwas vor sich hin, zerrt ruckartig an meinem Arm und zwingt mich damit wieder auf die Füße. Doch als ich meinen Dolch aus der Scheide ziehe, reißt er überrascht die Augen auf.

»Zwingen Sie mich nicht dazu, ihn zu verwenden«, zische ich. Mein Atem geht flach und abgehackt, mein Herz pocht wild in meiner Brust. Ich sehe das kurze Aufblitzen von Schock auf 
 seinem Gesicht und höre Braxtons Warnung in meinem Kopf: Wenn du deinen Dolch ziehst, musst du auch bereit sein, ihn einzusetzen.


Ich hoffe zwar, dass es nicht so weit kommt, schwinge meine Klinge aber trotzdem wie all die messerfuchtelnden Irren in den Horrorfilmen, die ich gesehen habe. Meine Darbietung könnte nicht weiter von den eleganten Manövern entfernt sein, die Braxton mir beigebracht hat.

Der Mann ergibt sich mit erhobenen Händen und lässt die Tarotkarten fallen. Doch sein durchtriebener Blick bleibt an mir haften, fordert mich heraus, sie aufzuheben.

Ich sehe zwischen den Karten und ihm hin und her, wäge meine Optionen ab. Doch die Uhr in meiner Maske zeigt jetzt nur noch sechzehn Sekunden, also mache ich auf dem Absatz kehrt und sprinte mit allem, was ich habe, durch die Gärten.

In der Ferne sehe ich Jago und Elodie schon in dem schimmernden Portal stehen, sie halten sich an den Händen, bereit zum Sprung. Sollte in diesem Moment jemand vorbeischlendern, würde er die beiden für nicht mehr als ein junges Pärchen halten, das sich von der Menge entfernt hat, um einen romantischen Augenblick zu teilen.

Für mich sehen sie aus, als hätten sie die gemeinsame Entscheidung getroffen, ohne mich zu springen.

»Wartet!«, stoße ich hervor, schnappe nach Luft, als ein stechender Schmerz sich wie eine lodernde Speerspitze in meine Seite bohrt. »Bitte … geht nicht! Ich … ich bin fast da!«

Erst als ich Jagos bestürzten Blick sehe, wird mir bewusst, dass dicht hinter mir rasselnder Atem zu hören ist und das Knirschen von Kies.

Der Mann verfolgt mich und ist nur weniger Schritte hinter mir.

Jago streckt einen Arm aus dem Portal und ruft mir zu, mich zu beeilen.


 Meine Lunge steht kurz vor dem Explodieren, doch ich zwinge meine Beine, sich noch schneller zu bewegen. Ich sehe zu, wie der grüne Hologramm-Pfeil vor meinen Augen immer kleiner wird, während die Uhr darüber durch die Sekunden rast, als wollte sie sagen: Ja, du kommst näher, aber du wirst es niemals rechtzeitig schaffen.
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Ich richte meinen Blick auf Elodie, sehe, wie sie die Lippen zusammenpresst und mit der Hand schon nach ihrem Ohrring greift.
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Mit dem linken Fuß stoße ich mich ab, werfe den rechten nach vorn, ziele auf festen Boden, doch mein Absatz bleibt an einem spitzen Stein hängen, reißt meinen Knöchel in die eine Richtung, während mein Körper in die andere geworfen wird.

Ich wanke gefährlich, stürze mit wild kreisenden Armen durch die Luft.

Mein überraschter Aufschrei durchschneidet die Nacht, als ich mit den Händen voran im Kies lande. Der Aufprall kommt so plötzlich, dass er mir die Luft aus der Lunge presst.
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Keuchend ringe ich nach Atem, stolpere vorwärts, kämpfe mich verzweifelt weiter auf das Portal zu. Ich strecke die Hand nach Jagos aus, berühre seine Fingerspitzen, als der Mann hinter mir sich auf mich stürzt, eine Handvoll meines ausladenden blauen Kleids zu fassen bekommt und mich so abrupt zurückzerrt, dass mein Nacken knackt und meine Sicht kurz verschwimmt.
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Panisch blinzle ich gegen die kleinen weißen und grauen Punkte an, die vor meinen Augen tanzen wie das Bildrauschen eines alten Fernsehers. Ich rapple mich auf die Knie, schlage 
 blind mit einem Arm um mich. Meine Ohren füllen sich mit dem grässlichen Geräusch reißender Seide, dem grotesken Knacken von Knochen und dem gedämpften Fluchen des Mannes, als er realisiert, dass mein Ellbogen seine Nase zertrümmert hat.

»Beeil dich!«, schreit Jago, während Elodie regungslos dasteht, die Finger an ihrem Ohrring, bereit, den Klicker zu drücken und mich für immer hier zurückzulassen.
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Ich kämpfe mich auf die Füße und werfe meinen Körper vorwärts, strecke unbeholfen die Hände nach Jago aus und krache gegen ihn, ziehe den Mann dabei ungewollt mit. Sein beißender Geruch brennt sich in meine Nase, während Blut über sein Kinn und auf mein Kleid strömt, eine grausige Sauerei darauf hinterlässt.
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Jago packt mich, tritt dann mit einer solchen Wucht nach dem Mann, dass der sich vor Schmerz zusammenkrümmt und aus dem Lichtkreis stolpert.
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Mit wutverzerrtem Gesicht kommt der Mann wieder auf die Beine und stürmt direkt auf uns zu, als Elodie seufzend meine Hand nimmt und fragt: »Ehrlich, Nat? Vom Schlossgärtner erwischt?«

Und mit einem amüsierten Kopfschütteln und einem kurzen Klicken ihres Ohrrings rasen wir zu dritt durch die Zeit.
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ALS ICH NOCH JUNG GENUG WAR
 , um an Halloween um die Häuser zu ziehen und »Süßes oder Saures« zu spielen, habe ich die Ausbeute des Abends danach in mein Zimmer geschleift, alles auf meinem Bett ausgebreitet und Stunden damit verbracht, die Berge an Süßigkeiten zu sortieren.

Meine Rückkehr nach Gray Wolf ist dem nicht ganz unähnlich.

Nach einer kurzen Abschlussbesprechung, bei der Keane uns die Masken abnimmt und sich vergewissert, dass trotz des erschreckenden Zustands meines Kleids niemand ernsthaft verletzt ist, leeren wir alle unsere Taschen, damit Arthur sich die Beute ansehen kann.

Natürlich habe ich keine Ahnung, was für Reichtümer Arthur gewohnt ist, doch zumindest in meinen Augen sieht der schimmernde Haufen Juwelen ziemlich beeindruckend aus. Trotzdem frage ich mich, wieso er sich überhaupt dafür interessiert.

Arthur ist Billionär – ein Mann, der sich wortwörtlich alles kaufen kann, was er sich wünscht, inklusive viel wertvollerer Juwelen als diesen. Wieso macht er sich also die Mühe, drei Jugendliche in die Vergangenheit zu schicken, um einen Haufen Kleinigkeiten von Adeligen zu stehlen, die keinen großartigen historischen Wert haben?

Was macht er denn mit dem ganzen Zeug? Ist Geldgier seine 
 einzige Motivation? Oder ist da noch etwas anderes – etwas, das mir bisher entgangen ist?

»Gut gemacht«, lobt Arthur, als er einen breiten Goldring inspiziert. Er stammt aus Elodies Beute, und ich komme nicht umhin, die Röte zu bemerken, die ihr bei dem Lob in die Wangen steigt.

Es ist merkwürdig, diese Veränderung in Elodie zu sehen, wann immer Arthur in der Nähe ist. Als Song mir damals erzählt hat, dass Elodie ihn als ihren Vater betrachtet, habe ich nicht wirklich verstanden, was sie damit meint. Doch als ich sie jetzt beobachte, wie sie um Arthurs Anerkennung wetteifert, sehe ich sie beinahe als kleines Mädchen vor mir, das ein Rad schlägt und dabei bettelt: Schau mich an, Daddy, schau!


Da wird mir klar, dass Arthur Elodies Kryptonit ist.

Aber was ist Arthurs Kryptonit?

»Wie ich höre, hast du dich ziemlich gut geschlagen.«

Ich bin so in meine Gedanken über Elodie vertieft, dass ich einen Moment brauche, um zu realisieren, dass Arthur mit mir spricht.

»Allerdings hattest du ja auch zwei fantastische Chrononauten an deiner Seite.«

»Chrononauten?« Ich blinzle.

»Ein hochtrabendes Wort für Zeitreisende«, erklärt Arthur.

Ich sehe zu Elodie und Jago hinüber, die meinem Blick beide bewusst ausweichen. Und als ich mich wieder Arthur zuwende, fällt mir eine leichte Falte auf seiner Stirn auf, als wolle er herausfinden, ob ich die beiden dafür anschwärze, dass sie mich einfach im Stich gelassen haben, oder ob die beiden verraten, dass ich erwischt, festgehalten und bis zum Portal verfolgt wurde und uns damit alle in ernsthafte Gefahr gebracht habe.

Ich bin mir sicher, er weiß, dass etwas passiert ist. Ich verstehe zwar nicht, wie, aber er hat definitiv …


 Plötzlich wird mir klar, dass Arthur meinen Sprung überwacht hat, wie es auch mit dem hautengen Anzug in meinem ersten Konstrukt passiert ist. Das ergibt Sinn, schließlich hat er einiges in mich investiert. Aber … wie viel hat er wirklich mitbekommen?

War es nur meine Herzfrequenz?

Oder weiß er von den Gläsern voller Champagner, den Tänzen, dem maskierten Jungen, der mich in eine dunkle Ecke manövriert, mich gegen die Wand gedrängt hat und mit seinen Lippen meinen Hals hinabgewandert ist?

Und, schlimmer noch, weiß er schon, wie grandios ich meine geheime Aufgabe in den Sand gesetzt habe?

Oder bin ich paranoid, sehe schon Verschwörungen, wo es gar keine gibt?

Nur eins weiß ich mit Sicherheit: Das hier ist ein Test.

Eine Prüfung, die vielleicht noch wichtiger ist als der Sprung, den ich eben hinter mich gebracht habe. An einem Ort wie Gray Wolf ist Loyalität – oder der Anschein von Loyalität – unverzichtbar.

»Ich hätte mir keine besseren Partner wünschen können«, sage ich, sehe mit einem breiten Grinsen zu Jago und Elodie hinüber.

Jago verzeihe ich noch mal, denn er hat mich immerhin gerettet, indem er mich Sekunden vor dem Absprung in das schimmernde Portal gezogen hat.

Aber Elodie … Es war offensichtlich, dass sie kein Problem damit gehabt hätte, mich zurückzulassen.

An Arthur gewandt füge ich hinzu: »Sie haben mir viel beigebracht.« Ich bemühe mich um einen neutralen Gesichtsausdruck, einen festen Blick.

Arthur nickt und widmet sich dann meinem kleinen Haufen an Diebesgut, der aus einem Armband, einer Haarnadel und einer Brosche besteht. Im Vergleich zu Elodies und Jagos 
 Schmuckbergen wirkt diese Auswahl ziemlich erbärmlich. »Ist das alles?« Er sieht mich vielsagend an. Ich nicke, zu beschämt, um seinem Blick zu begegnen, bis er fragt: »Und was ist das?«

Als ich den Kopf hebe, sehe ich, dass er das zerknitterte Taschentuch in der Hand hält, das ich komplett vergessen hatte. Mir war nicht einmal bewusst, dass ich es ausgepackt habe. »Oh, das … das ist nichts.« Ich strecke die Hand danach aus, doch Arthur macht keine Anstalten, es zurückzugeben, also lasse ich den Arm etwas verlegen wieder sinken.

»Erzähl mir, wie du dir diesen Gegenstand angeeignet hast.« Mit dem Daumen streicht er über die königsblaue Stickerei.

»Also genau genommen …«, beginne ich, schrumpfe unter dem Gewicht von Elodies und Jagos Blicken zusammen, »wurde es … mir geschenkt.«

»Geschenkt?« Arthur neigt den Kopf und mustert mich mit neuem Interesse. Doch es ist unmöglich zu erraten, was in seinem Kopf vorgeht.

Ich kann regelrecht spüren, wie sich Elodies Blick von der Seite in mein Gesicht brennt, aber ich weigere mich, sie anzusehen. Sie ist die eindeutige Gewinnerin des Tages, sie hat die größte Menge an Diebesgut zurückgebracht, deswegen verstehe ich nicht, wieso es sie überhaupt kümmert, dass irgendjemand mir ein kleines Stück Stoff geschenkt hat.

Jago belegt natürlich den zweiten Platz. Mit seinem guten Aussehen und seinem Charme drängen ihm sämtliche Frauen und Männer ihre Juwelen vermutlich regelrecht auf.

Doch je länger sich diese Szene hinzieht, desto mehr begreife ich, dass es bei diesem Wettbewerb nicht darum geht, so viel wie möglich zu erbeuten, sondern darum, etwas mitzubringen, das Arthur interessant findet. Und dieses Mal hat – aus welchem Grund auch immer – ein einfaches weißes Taschentuch Arthurs Interesse geweckt.


 »Dieses Stück …« Elodie zieht einen weiteren goldenen Ring aus ihrem Haufen, »habe ich direkt vom Finger eines Marqui…«

Doch Arthur interessiert sich nicht dafür. Mit einer kurzen Handbewegung bringt er sie zum Schweigen.

»Du hast es geschafft, mich zu überraschen«, sagt er, mustert mich einen Augenblick lang. »Das kommt nicht oft vor. Alles in allem also ein gelungener Sprung.«

Ungläubig starre ich ihn an. Ich war mir sicher, dass ich durchgefallen bin – überzeugt, dass ich zu Elodies Zimmermädchen herabgestuft werde. Doch unerklärlicherweise sieht Arthur ganz eindeutig zufrieden aus.

»Es ist Brauch, dass die Springer eines ihrer Beutestücke als Belohnung für ihre Mühen erhalten«, erklärt er mir. »Bei diesen Sprüngen geht ihr ein großes Risiko ein, und ich will euch damit zeigen, wie sehr ich eure harte Arbeit zu schätzen weiß.«

Er überreicht jedem von uns einen Gegenstand aus unseren Schatzhaufen, bedeutet Roxane dann, den Rest zu katalogisieren.

Als ich mich schon auf den Weg zur Garderobe mache, ruft Arthur mir nach: »Oh, und Natasha …«

Ich drehe mich um.

»Ich schicke dir später einen Termin für unsere Nachbesprechung. Aber jetzt solltest du erst mal im Medizintrakt vorbeigehen und dich untersuchen lassen. Sobald du freigegeben bist, steht dir der Rest des Tages zur freien Verfügung.«
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ABGESEHEN VON EIN PAAR
 kleinen Schrammen und blauen Flecken fehlt mir nichts, mein Knöchel ist etwas empfindlich, aber zum Glück weder gebrochen noch verstaucht, deswegen darf ich wenig später in mein Zimmer zurückkehren, wo ich direkt ins Bad gehe und mich von oben bis unten mit all den duftenden Seifen und Badeölen einschäume.

Nach meiner Reise in die Vergangenheit habe ich eine ganz neue Wertschätzung für so simple Dinge wie fließend Wasser, Sanitäranlagen und Mundspülung entwickelt.

Es ist schon irgendwie lustig, wenn ich daran denke, wie gern ich früher historische Liebesfilme angeschaut und mir vorgestellt habe, wie es wohl wäre, ein elegantes Kleid und glitzernden Schmuck zu tragen, während mir ein gut aussehender junger Mann in Kniebundhose und Frack den Hof macht. Tja, jetzt weiß ich es. Und Tatsache ist: Die Leute aus dieser lange vergangenen Zeit riechen wirklich widerlich.

Mit der einen Ausnahme.

Ein Bild seiner goldenen Locken und seines maskierten Gesichts steigt vor meinem inneren Auge auf. Der Eindruck ist so überraschend real, dass mir das Stück Seife aus der Hand rutscht und laut klappernd im Ausfluss landet. Während ich zusehe, wie das Wasser sich langsam sammelt und um meine Füße kreist, von oben heiß und hart auf meinen Rücken prasselt, frage ich mich, 
 wieso mein Gedächtnis so grausam ist, dass es mich Braxton vergessen lässt, wenn ich springe, sich aber weigert, den maskierten Jungen zu verdrängen, nachdem ich in die Gegenwart zurückgekehrt bin.

An meiner Taille spüre ich noch das Echo seiner Berührung.

Diese eine Stelle an meinem Hals wird noch immer von seinen Lippen heimgesucht.

Und ich habe keine Ahnung, was ich mit diesen Emotionen anfangen soll.

Soll ich es riskieren, Braxton davon zu erzählen? Er würde das bestimmt verstehen, oder? Schließlich ist er selbst schon viele Male gesprungen.

Oder sperre ich die Erinnerung in eine metaphorische Kiste?

Da Jago und Elodie ohne mich unterwegs waren, haben sie nichts davon mitbekommen. Außerdem wäre ein Geständnis doch sinnlos, wenn ich den Jungen sowieso nie wiedersehen werde.

Ich erinnere mich daran, wie er seinen Namen ausgesprochen hat – Killian de Luce.

Das klingt genauso ausgedacht wie Elodie Blue.

Die ganze Erfahrung kommt mir so surreal vor. Und obwohl ich es selbst erlebt habe, ist es schwer zu glauben, dass ich Tausende von Meilen und über zweieinhalb Jahrhunderte durchquert habe, und das schneller, als es dauert, von hier zum Leuchtturm zu fahren.

Doch mit einem Gähnen wird mir bewusst, dass das Phänomen des Zeitlags sehr real ist, also drehe ich das Wasser ab, greife nach einem Handtuch und tapse in meinen begehbaren Kleiderschrank, wo mein Slab summend eine neue Nachricht von Braxton ankündigt.



 Braxton


Willkommen zurück. Treffen wir uns in meinem Zimmer, um zu feiern?


Ich


:-)


Braxton


Bis gleich. Wegbeschreibung folgt.



Ich bin müde und hungrig, weiß aber auch, was für eine stärkende Wirkung ein hübsches Kleid haben kann. Also schlüpfe ich in ein rückenfreies Minikleid aus beflocktem Samt und ein Paar glitzernde Pumps. Beim Make-up beschränke ich mich auf das absolute Minimum, und meine Haare lasse ich einfach offen über meinen Rücken fallen, doch zu guter Letzt füge ich meinem Ensemble noch die Haarspange mit dem diamantenen Schwan hinzu, die ich erst vor ein paar Stunden der betrunkenen Frau in Versailles abgenommen habe.

Als ich schließlich vor Braxtons Tür stehe, bin ich entschlossen, die Begegnung mit Killian für mich zu behalten. Ich sehe einfach keinen Sinn darin, ihm alles zu gestehen. Und außerdem bin ich nicht bereit, irgendetwas zu tun, was diesen Abend ruinieren könnte.

Ich atme tief durch, streiche mit einer Hand über mein Kleid und klopfe an.

Einen Moment später öffnet Elodie die Tür.
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»ÜBERRASCHUNG
 !« ELODIE LEHNT
 mit breitem Grinsen am Türrahmen. »Ich wette, damit hast du nicht gerechnet.«

Wie erstarrt stehe ich vor ihr. Mein Herz ist in meinen Bauch gerutscht, und ich weiß nicht, was ich denken soll. Ist das irgendeine Art Streich? Ist das hier überhaupt Braxtons Zimmer? Und wenn ja, wieso zur Hölle ist Elodie dann hier und fühlt sich so offensichtlich wie zu Hause?

»Hör endlich auf, sie zu ärgern, damit wir den Champagner aufmachen können!« Die Stimme gehört Jago, und gerade als ich auf dem Absatz kehrtmachen und gehen will, schiebt er Elodie zur Seite und reißt die Tür ganz auf.

Dahinter sehe ich Oliver, Finn, Song, Roxane, Keane, Hawke, und da, vor einem Fenster mit überwältigendem Blick über den Ozean, entdecke ich schließlich auch Braxton.

Er trägt eng anliegende dunkle Jeans, ein elfenbeinfarbenes Seidenhemd und dazu ein Jackett aus Samt, so blau wie seine Augen. Seine Miene ist undurchdringlich, doch wenn ich sie beschreiben müsste, würde ich sagen, sie ist zu gleichen Teilen schuldbewusst und entschuldigend, wobei er genau genommen natürlich nie behauptet hat, dass wir zu zweit feiern.

Als ich ins Zimmer trete, stehen alle auf und applaudieren, und ich entscheide, gute Miene zu bösem Spiel zu machen, und sinke in einen tiefen Knicks.


 Wie versprochen lässt Jago den Korken der Champagnerflasche knallen und reicht mir ein Glas, während die anderen alle rufen: »Rede – Rede – Rede!«

Mit der besten Imitation einer Oscar-nominierten Schauspielerin, zu der ich fähig bin, drücke ich das Glas an meine Brust und lasse den Blick über die Anwesenden schweifen. »Das ist so eine überwältigende Ehre!«, schwärme ich. »Als Erstes möchte ich mich bei der Academy bedanken, genau genommen der Gray Wolf Academy. Und mein Herz ist voller Dank für meine wunderbaren Freunde, ihr habt das alles erst möglich gemacht – was auch immer das
 überhaupt ist. À votre santé!«

Ich hebe mein Glas und nehme einen Schluck, sehe zu, wie alle mit mir trinken.

»Hat irgendjemand vor, mir zu verraten, was hier los ist?«, frage ich, rechne damit, dass Elodie das Wort ergreift, weil das nun mal ihre Rolle ist. Doch stattdessen tritt Braxton vor.

»Natasha Antoinette Clarke.« Er stellt sich vor mich und legt mir die Hände auf die Schultern, als wolle er mich gleich zum Ritter schlagen. »Heute hast du etwas wahrhaft Außergewöhnliches vollbracht. Du bist Teil eines Wunders geworden, das aus Theorie, Wissen, Natur und dem visionären Genie hervorgegangen ist, das diesen Traum erst möglich gemacht hat. Heute hast du erreicht, was die meisten für unerreichbar halten, und nun, nach wochenlangem hartem Training und einem erfolgreichen ersten Sprung, laden wir dich ein, Teil unserer kleinen, elitären Gruppe aus Chrononauten zu werden. Tasha, willkommen im Club der AAD
 .«

Er greift in seine Tasche und bringt einen goldenen Ring zum Vorschein, den er auf den Mittelfinger meiner rechten Hand schiebt. Der Ring sieht dem sehr ähnlich, den er selbst oft trägt, den er nervös um den Finger kreisen lässt, wenn er etwas verbergen will. Als ich meinen Blick kurz über die anderen 
 Anwesenden schweifen lasse, erkenne ich, dass sie alle einen solchen Ring tragen.

Es ist ein Siegelring. In die quadratische Fläche oben ist das Wappen der Akademie eingraviert, neben zwei weiteren Symbolen, die vermutlich Wind und Zeit darstellen sollen, rechts und links prangt das Profil eines Wolfkopfs. Darunter stehen die Initialen AAD
 .

»Wofür steht AAD
 ?«, frage ich.

»Arthur’s Artful Dodgers!«, ruft Finn und hebt mit allen anderen sein Glas. »Willkommen in der Familie!«

Verwirrt sehe ich Braxton an.

»Aus Oliver Twist
 «, flüstert er, und ich erinnere mich sofort an das Buch, das wir in der neunten Klasse im Englischunterricht gelesen haben.

Darin geht es um einen Waisenjungen, der sich einer Bande Taschendiebe anschließt, die für einen Mann namens Fagin arbeiten, der ihnen im Ausgleich für ihre Dienste ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen bietet.

»Oh mein Gott«, stoße ich hervor, als mir das volle Ausmaß meiner neuen Realität bewusst wird. Jago, Elodie, Song, Oliver, Finn, Hawke, Keane, Roxane, Arthur – sie sind jetzt wirklich meine Familie.

Doch bevor der Gedanke mich allzu sehr erschüttern kann, zieht Braxton mich in seine Arme, drückt mir einen Kuss auf die Schläfe und flüstert: »Willkommen zurück. Tut mir leid, dass ich dich hiermit überrumpelt habe, aber ich verspreche, es später wiedergutzumachen.«
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NEBEN DEN SCHIER UNZÄHLBAREN FLASCHEN
 Champagner gibt es auch noch eine kunstvoll verzierte Torte, die Oliver aus Braxtons Küche ins Wohnzimmer trägt, in dem wir uns alle versammelt haben.

Die Küche ist klein, doch die Geräte sehen modern und neu aus. Es muss schön sein, die Freiheit zu haben, selbst kochen zu können. Ich gehe davon aus, dass eine Küche ebenso wie Elodies übergroßes Zimmer zu den Vorteilen gehört, die einem zustehen, je weiter man in Gray Wolf aufsteigt.

Nachdem alle mit Kuchen und Champagner versorgt sind, erfahre ich von der Tradition, dass die Springer des Tages eine Geschichte, ein lustiges Missgeschick oder sonst etwas Spannendes von ihrer Reise erzählen.

»Das ist die richtige Nachbesprechung«, witzelt Keane, und ich frage mich, an welche Orte und in welche Zeiten er wohl schon gesprungen ist.

Jago meldet sich freiwillig für die erste Geschichte und erzählt von einem betrunkenen Edelmann und seiner Frau, die ihn zu einem Dreier überreden wollten. Alle brechen in schallendes Gelächter aus. Auch wenn er felsenfest darauf beharrt, nicht auf das Angebot eingegangen zu sein, hat er es doch geschafft, das Paar um eine ganze Menge Kostbarkeiten zu erleichtern.

Elodie teilt eine überraschend zahme Geschichte mit uns, die 
 nur ein paar Tänze und ein wenig Flirten enthält, denn wie sie behauptet, hat sie ihre Zeit auf dem Ball vor allem dazu genutzt, ihre ohnehin schon ausgezeichnete Fingerfertigkeit als Taschendiebin zu verbessern.

Als ich an der Reihe bin, zögere ich. Es gibt so vieles, das ich nicht preisgeben will. Meine misslungene geheime Mission, die erschreckende Begegnung im Garten, die Jagd zum Portal und die Zeit, die ich mit Killian verbracht habe, stehen ganz oben auf meiner Liste.

Schließlich sage ich: »Ich war so nervös. Ich wollte einfach nur ein paar Sachen mitgehen lassen, ohne erwischt zu werden.«

Ein paar Leute seufzen enttäuscht, doch zum Glück bohrt niemand nach. Ich lehne mich an Braxton, bin schon erleichtert, so einfach davongekommen zu sein, als Elodie protestiert: »Hier wird nichts zurückgehalten. Wir haben schon alles gesehen, und die meisten von uns haben auch schon alles getan.«

Pfiffe und Lachen hallen durch den Raum.

»Also komm schon, du sprichst hier mit ein paar hochgebildeten, extrem gerissenen, etwas verbitterten, lebensüberdrüssigen Menschen. Wir sind deine Familie, und deine neuen Brüder und Schwestern schockiert so schnell nichts, du kannst uns also ruhig von der ganzen Zeit erzählen, die du mit diesem schneidigen, hochdekorierten Gentleman unter dem Sternenhimmel verbracht hast. Wenn ich mich recht erinnere, habt ihr zwei euch nach ein paar Runden auf der Tanzfläche sogar an einen … sagen wir, etwas privateren Ort zurückgezogen, nicht wahr?«

Auf einmal ist es unerträglich heiß im Zimmer.

Aber vielleicht geht das nur mir so.

In meinem Magen rumort es, als mir klar wird, dass Elodie nur so getan hat, als würde sie mich im Stich lassen. In Wirklichkeit hat sie mich zwischen ihren kleinen Diebstählen die ganze Zeit beobachtet.


 Mit dem Rand ihrer Champagnerflöte aus geschliffenem Kristall tippt sie sich gegen das Kinn und setzt eine übertrieben nachdenkliche Miene auf. »War das vielleicht derselbe Gentleman, der dir auch das Taschentuch geschenkt hat, das du mitgebracht hast?«

Braxtons Arm um meine Taille spannt sich merklich an, doch ich wende schnell den Blick ab. Ich schaffe es nicht, ihm in die Augen zu sehen. Will nicht, dass er mich so sieht.

Überraschenderweise kommt Song mir zu Hilfe. »Ach, lass sie doch in Ruhe«, sagt sie. »Natasha ist jetzt eine von uns. Außerdem wissen wir alle, dass du viel zu beschäftigt damit warst, dir einen Weg in jede Kniebundhose auf diesem Ball zu suchen, um irgendetwas von dem mitzubekommen, was Natasha getrieben hat.«

Stille breitet sich im Zimmer aus. Wie bei einem Tennismatch huschen die Blicke zwischen Elodie und Song hin und her.

Man kann den Moment der Entscheidung auf Elodies Miene mitverfolgen, es bleibt allerdings unklar, ob sie zurückschlagen wird.

Sie wirft Song ein breites Lächeln zu, doch ihr Blick ist absolut eisig. »Vielleicht hast du recht«, sagt sie. »Außerdem bin ich am Verhungern. Wer kommt mit zum Dinner im Wintersaal?«

Innerhalb weniger Augenblicke leert sich das Zimmer, bis Braxton und ich allein zurückbleiben, mit dem unangenehmen Gefühl von Elodies Anschuldigung wie einem schweren Gewicht zwischen uns.
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»WAS DAS ANGEHT
  …« Ich lehne mich zu Braxton, will unbedingt die Kontrolle über die Geschichte übernehmen, bevor sein Kopf sich die schlimmsten Bilder ausmalt. »Was Elodie gesagt hat …«

Doch Braxton unterbricht mich. »Ist schon okay.« Er wischt das Thema mit einer kurzen Handbewegung vom Tisch. »Du bist mir keine Erklärung schuldig. Was auch immer passiert ist, wichtig ist nur, dass du zurückgekommen bist.«

Ich starre ihn an, mehr als nur ein bisschen überrascht von seiner Reaktion. Vermutlich sollte ich froh sein, dass er bereit ist, die Sache einfach so abzuhaken, aber der Dickkopf in mir will sich unbedingt erklären.

»Das ist es ja«, sage ich. »Es ist nichts
 passiert.« Die Lüge bringt mich ins Stocken. Ich klinge absolut unglaubwürdig und habe damit alles nur noch schlimmer gemacht. Nachdem ich mich selbst in diese Misere manövriert habe, bleibt mir nun nichts anderes mehr übrig, als alles zu beichten, ganz egal, wie sehr es wehtut. »Oder zumindest nicht das, was Elodie angedeutet hat. Es ist nur … Dieser Junge, von dem sie gesprochen hat, na ja, er hat mich geküsst …« Ich hole tief Luft und zwinge mich, weiterzusprechen. »Und … und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich den Kuss erwidert habe. Aber das ist alles. Denn in der Sekunde, als ich meinen Talisman gesehen habe, ist alles zu mir 
 zurückgekommen, die Erinnerung an dich, an Gray Wolf und alles andere, und …«

»Tasha.« Braxton legt einen Finger auf meine Lippen, hält mich auf, bevor ich alles noch schlimmer machen kann. »Ich bin selbst schon gesprungen. Ich weiß, wie es ist, wenn deine Erinnerung verblasst. Ich habe es schon oft erlebt. Deswegen habe ich dir den Talisman ja geschenkt, damit du dich erinnerst und den Weg nach Hause findest. Und der Erinnerungsverlust ist nicht nur der Fluch, für den du ihn jetzt vielleicht hältst. Deine Identität zu vergessen hilft dir, dich besser einzufügen. Der Trick dabei ist, sich nicht vollkommen zu verlieren. Es ist ein Balanceakt, den man mit viel Übung perfektionieren kann.«

Ich lasse mich in ein Samtkissen sinken, dankbar für sein Verständnis, aber traurig, dass es nötig ist.

»Und«, fragt er, »wie war’s?«

Ich sehe hinauf zur Kuppeldecke, brauche einen Moment, um die richtigen Worte zu finden. »Ehrlich gesagt war es ziemlich cool.« Ich werfe ihm einen schuldbewussten Seitenblick zu. »Ich meine, abgesehen von der Tatsache, dass ich es nicht geschafft habe, alle meine Ziele zu erfüllen.«

Ich erinnere mich an Arthurs Gesichtsausdruck, mit dem er das Taschentuch gemustert hat, und wie er darüber auf unerklärliche Weise mein Versagen vergessen oder zumindest für den Moment ignoriert hat. Wieder sehe ich Braxton aus dem Augenwinkel an, frage mich, ob Arthur ihm bei seinem ersten Sprung eine ähnliche Aufgabe gestellt hat. Vielleicht ist das die übliche Vorgehensweise, dass Arthur alle Neuen davon überzeugt, sie wären auserwählt, ihm bei der Erfüllung seines größten Traums zu helfen, nur um sie dann mit nichts als zwei zufälligen Tarotkarten in die Vergangenheit zu schicken.

Doch Braxtons Miene verrät nichts. Er bedeutet mir nur mit einem Nicken, fortzufahren.


 Mit der Fingerspitze fahre ich nachdenklich über das Wappen auf dem Goldring, der jetzt meine Hand ziert. »Ich glaube, die Tatsache, dass ich wirklich dort war, im Jahr 1745
 , in Versailles …« Ich sehe Braxton an, lasse die Hände sinken. »Na ja, ich glaube, das ist mir erst richtig bewusst geworden, als es vorbei war. Ich meine, die meiste Zeit über war ich so nervös, so fokussiert darauf, meinen Job zu erledigen, ohne erwischt zu werden, dass ich kaum Zeit hatte, das alles in mich aufzunehmen. Zumindest nicht wirklich.«

»Und jetzt, nachdem du wieder hier bist?« Braxton neigt den Kopf zur Seite, lässt mich nicht aus dem Blick.

Ich grabe die Finger in den Bezug des Sofas, auf dem wir sitzen, weiß, dass er die Wahrheit verdient hat, und kann nur hoffen, dass er mich dafür nicht verurteilt. »Wenn ich darüber nachdenke, wo ich war und was ich gesehen habe …« Ich lasse meinen Blick durch den Raum wandern, bevor ich seinem wieder begegne. »Es war noch besser, als ich es mir vorgestellt habe.« Ich bemerke das Zucken an Braxtons Kinn, und mir entgeht nicht, dass seine Augen etwas schmaler werden. »Die ganze Erfahrung hat sich angefühlt wie ein Traum. Es war so surreal und trotzdem einfach toll.«

Braxton hebt sein Glas und prostet mir zu. »Sieht ganz so aus, als ob du jetzt offiziell zu den Blauen gehörst«, sagt er.

»Ich weiß nicht, ob offiziell
 das richtige Wort ist.« Ich greife nach meinem Glas und fahre nervös mit einem Finger am Stiel entlang. »Soweit ich weiß, sind meine Sweatshirts immer noch gelb.«

»Bis morgen früh wird ein neuer Stapel in dein Zimmer geliefert.« Braxton streicht über meine Wange und schiebt ein paar lose Strähnen hinter mein Ohr. Er weiß, wie hart ich für diesen Moment gearbeitet habe, und doch scheint er absolut nicht in Feierlaune zu sein. »Und es war okay für dich?«, fragt er. »Zu tun, 
 was Arthur verlangt?« Er lässt seine Hand auf meinen Arm sinken. Mit dem Daumen fährt er sanft über die fingerförmigen blauen Flecken, die der Schlossgärtner dort hinterlassen hat.

In seinem Blick liegt eine Frage, die ich lieber nicht beantworten möchte. Mein Kampf mit diesem Mann ist nichts, an das ich mich jetzt erinnern will.

Ich ziehe die Beine an, leere mein Champagnerglas und stelle es dann auf einem kleinen Tisch ab. »Und damit meinst du, eine Party zu crashen und ahnungslosen Adeligen Schmuck zu stehlen?« Ich sehe ihm direkt in die Augen, verstehe plötzlich den wahren Grund hinter seiner mangelnden Begeisterung.

Es geht um unser Gespräch gestern Abend, als er mich gedrängt hat, nicht zu springen. Mich davor gewarnt hat, dass mich das Erlebnis verändern würde, und nicht zum Besseren.

Wie sich herausstellt, hatte er recht. Ich habe mich verändert. Ich habe etwas wahrhaft Wundersames erlebt – eines der bestgehüteten Geheimnisse der Welt. Ich bin Risiken eingegangen, habe mich der Gefahr gestellt und bin siegreich daraus hervorgegangen. Und wenn der Diebstahl von ein paar Juwelen der Preis dafür ist, dass ich diese Erfahrung machen kann und
 dass meine Mom das erste Mal seit Langem keine Geldsorgen haben muss, dann bin ich gern bereit, diesen Preis zu zahlen. Denn nachdem ich heil zurückgekehrt bin, kann ich es nun kaum erwarten, herauszufinden, wohin ich als Nächstes geschickt werde.

Begeisterung lässt sich nur schwer verbergen. Und Braxton muss meine wohl spüren, denn er beeilt sich zu sagen: »Vielleicht springe ich einfach schon so lange, dass ich vergessen habe, wie aufregend es sein kann.«

Seine Schultern sind angespannt, die Lippen leicht zusammengepresst, sodass ich mich frage, ob er das tatsächlich so meint. Doch ich bin so berauscht von der Erinnerung an mein Erlebnis, dass mir nichts die Laune verderben kann.


 »Zeitweise habe ich mich gefühlt, als wäre ich in einem Traum innerhalb eines Traums gefangen«, erzähle ich. »Ich konnte nicht mehr wirklich zwischen Fantasie und Realität unterscheiden. Aber das hängt wohl alles mit dem Erinnerungsverlust zusammen.« Als mir klar wird, dass ich uns damit zurück zu dem Thema gebracht habe, das ich unter allen Umständen vermeiden wollte, spüre ich mein Gesicht knallrot anlaufen.

»Du bist jetzt ein AAD
 .« Braxton lehnt sich vor und fährt mit einem Finger an der Goldkette entlang, hinunter bis zum Talisman, der kurz über der Wölbung meiner Brüste hängt. »Das bedeutet, nichts, was während eines Sprungs passiert, wird jemals zwischen uns kommen. Außer natürlich, du willst es so.«

In seinem Blick steht eine Frage, doch ich habe selbst auch eine.

»Wieso sollte ich das wollen?«, flüstere ich, ziehe ihn zu mir und schlinge die Arme um seinen Hals.

Ich bin mir nicht sicher, von wem der Kuss ausgeht; ich weiß nur eins: Als ich mich in Braxtons Armen wiederfinde, ist mir klar, dass ich immer genau hierhin zurückkehren werde.

Nicht nach Gray Wolf Island, zu Arthur Blackstone oder dieser Akademie.

Sondern zu diesem Jungen, der Augen hat wie das Meer, einen bezaubernden Knick in der Nase und mich so küsst, dass es mich alles andere vergessen lässt.

Als ich mich tiefer in den Kuss sinken lasse, blitzt ganz kurz eine Erinnerung in mir auf, als ich in der zehnten Klasse mit einem Typ aus der Zwölften ausgegangen bin, der gerade zum Quarterback ernannt worden war.

Als wir uns küssend auf die Rückbank seines Autos zubewegt haben, habe ich mir eingeredet, dass es Liebe sei.

Es hat nicht lange gedauert, bis mir klar wurde, dass ich damit falschlag.


 Danach habe ich meine Vorstellung von Romantik und Liebe wohl aufgegeben, genau wie alles andere, inklusive mir selbst.

Doch jetzt, hier mit Braxton in Gray Wolf, gehören diese Erinnerungen jemand anderem.

Braxtons Gesicht schwebt so dicht vor meinem, dass ich mein Spiegelbild in seinen Augen sehen kann. Dann hebt er mich in seine Arme und trägt mich am knisternden Kaminfeuer vorbei zu seinem wunderschönen Himmelbett.

Im gedämpften Licht der flackernden Flammen küsst er mich erst sanft, dann stürmisch. Mein Name tropft wie Honig von seinen Lippen, als unsere Beine sich ineinander verschlingen und unsere Körper sich so eng zusammenpressen, dass es unmöglich ist zu sagen, wo seiner endet und meiner beginnt.

Und in diesem Moment, mit Braxtons Lippen drängend auf meinen, während er mich küsst, als hinge sein Leben davon ab, schwöre ich mir, niemals zu vergessen, wie es sich anfühlt, so vollkommen angehimmelt und vergöttert zu werden.

Ich gebe mir selbst das feierliche Versprechen, mich ab diesem Tag mit nichts weniger zufriedenzugeben.

Als hätte er meine Gedanken gespürt, löst Braxton sich von mir, nimmt mein Gesicht zwischen seine Hände und sieht mich mit einem staunenden Blick an.

»Ich bin so froh, dass du zurückgekommen bist. Ich bin so froh, dass du wieder zu Hause bist«, sagt er, und tief in meinem Herzen weiß ich, dass er recht hat.

Dieser Junge ist jetzt mein Zuhause und ich bin seins.
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ICH ERWACHE MIT DEM TROMMELN
 eines heftigen Regenschauers gegen die Fensterscheibe und dem verlassenen Gefühl des kühlen Lakens, wo Braxton einmal lag.

Mit einem zutiefst glücklichen Seufzen steige ich aus dem Bett und will gerade nach dem Seidenhemd greifen, das er am Vorabend getragen hat, als er in der Tür auftaucht, zwei Tassen frisch gebrühten Kaffee in der Hand. »Ohne gefällst du mir definitiv besser«, sagt er.

Sofort lasse ich das Hemd fallen, die Kaffeetassen sind vergessen und Braxton lockt mich zurück in sein Bett.

Er küsst mich drängend, hungrig, so, als hätte er nicht schon die gesamte Nacht damit verbracht, genau das zu tun. Wir haben uns geküsst, bis wir ganz berauscht davon waren. Bis ich mit meinen Lippen auf seinen eingeschlafen bin, geborgen in der Wärme seiner Arme.

Vor Braxton war mir nicht einmal bewusst, dass es möglich ist, sich so lange zu küssen und zufrieden damit zu sein, nicht weiterzugehen. Doch dieser Junge hat mir ein Portal in eine vollkommen neue Welt eröffnet, und anders als bei jedem anderen Jungen vor ihm fühlt sich mit Braxton nichts schmutzig oder gehetzt an oder, noch schlimmer, wie etwas, das ich bereuen werde, kaum dass es vorbei ist.

Irgendwann zwischen all den Küssen haben wir entschieden, 
 es langsam anzugehen. Uns Zeit zu nehmen, den anderen wirklich zu genießen, kennenzulernen. Einzig und allein aus dem Grund, weil uns beiden klar geworden ist, dass es keinen Grund zur Eile gibt, wenn etwas echt ist.

Braxton löst sich von mir, streicht mit einem Finger über meine Wange bis zu meinem Kinn. »Ich will dich nicht verlassen«, sagt er.

»Mich verlassen?« Ich stütze mich auf einen Ellbogen, um ihn besser ansehen zu können. »Um wohin zu gehen?« Seine Worte sind das Letzte, womit ich in diesem Moment gerechnet habe, und ich starre ihn mit großen Augen an, suche nach Antworten. Soweit ich das bisher beurteilen kann, verlässt niemand diese Insel, außer bei einem Sprung. Aber das kann er nicht meinen, denn Sprünge dauern selten länger als ein paar Stunden.

»Ich habe die Nachricht vor einer Stunde bekommen. Es gibt einen potenziellen neuen Schüler – Arthur will, dass ich schon heute Nachmittag aufbreche.«


Ein potenzieller neuer Schüler.


So wie ich damals.

»Hat das mit mir auch so angefangen?« Meine Stimme klingt bitterer als beabsichtigt. »Als unwillkommene Nachricht auf deinem Slab?«

Er schließt einen Moment lang die Augen. »Tasha, bitte.« Als er sie wieder aufschlägt, ist sein Blick flehend.

Ich wende mich ab, schwinge die Beine über die Bettkante, doch er streckt die Hand nach mir aus und zieht mich zurück.

»Wo willst du hin?«, fragt er. »Bist du sauer?«

Ich beiße mir auf die Lippe. Ich fühle mich klein, durcheinander aus Gründen, die ich selbst nicht benennen kann. Aber sauer? Das wäre zu hart ausgedrückt.

Oder?

Ich denke an die Reihe schrecklicher Ereignisse, die mich 
 hierhergebracht haben, wie hart ich arbeiten musste, um mir hier einen Platz zu schaffen. Und auch wenn ich nicht sicher bin, ob ich dieses Schicksal irgendjemandem wünschen würde, kann ich nicht leugnen, dass mein Leben in vielerlei Hinsicht jetzt so viel besser ist, als ich es mir jemals erträumt habe.

Hier in Gray Wolf habe ich unbeschränkten Zugang zu hübschen Klamotten, Schmuck, eleganten Dinnerpartys, einem sexy Freund, ganz zu schweigen von der Möglichkeit, durch die Zeit zu reisen.
 All das ist unglaublich und beinahe so, als würde ich in einem Märchen leben. Eines, in dem man das Schloss niemals verlassen darf, außer um zu springen, und selbst dann gibt es Arbeit zu erledigen, nämlich für Arthur zu stehlen.

»Hey, rede mit mir.« Braxton nimmt zärtlich mein Gesicht zwischen seine Hände, drückt seine Lippen auf meine Stirn, meine Nasenspitze. »Sag mir, was in deinem Kopf vorgeht. Worüber machst du dir Sorgen?«

Ich mache mich von ihm los, lehne mich gegen einen Kissenstapel und starre den goldenen Ring an meinem Finger an, plötzlich überwältigt von der vollen Tragweite meiner Situation, dem, was aus mir geworden ist.

Ich will ihm sagen, dass es mich beunruhigt, wie selbstverständlich er Arthurs Befehl hinnimmt.

Ich will ihm sagen, dass es falsch ist – dass er sich einfach weigern sollte.

Doch letztendlich sage ich nichts davon.

Zum Teil, weil ich gestern erst gegen Braxtons Rat gehandelt und auf Arthurs Befehl hin einen ganzen Haufen Schmuck gestohlen habe und deswegen nicht gerade über eine moralische Argumentationsgrundlage verfüge.

Vor allem aber, weil Braxton den anklagenden Ausdruck auf meinem Gesicht schon erkannt hat. Alles, was ich jetzt sagen könnte, würde nur noch Salz in die Wunde streuen.


 »Ich habe es schon vor langer Zeit aufgegeben, mich gegen Arthur aufzulehnen.« Er hebt die Stimme, um das Prasseln des Regens und das laute Donnergrollen zu übertönen. Und ich muss daran denken, was Jago gesagt hat, als er mich davor gewarnt hat, gegen die Regeln zu rebellieren. Es hat keinen Sinn, einen Kampf anzufangen, den man nicht gewinnen kann.


Aber er hat auch davon gesprochen, niemals den eigenen Wert aus den Augen zu verlieren, denn je mehr sie in dich investieren, desto weniger wollen sie dich verlieren.

Ist es das, was Braxton tut: seinen Wert steigern?

»So ist das Leben in einem goldenen Käfig nun mal.« Eine schwere Traurigkeit liegt in Braxtons Blick, und es bricht mir das Herz, zu wissen, dass ich dafür verantwortlich bin. »Wir tun, was von uns verlangt wird – und wir nehmen uns unseren Spaß, wann und wo wir ihn finden können.« Er seufzt. »Lange Zeit habe ich mir eingeredet, das wäre genug.«

Seine Worte lassen mich innehalten. Eine Tür hat sich geöffnet, und jetzt ist es an mir, zu entscheiden, ob ich hindurchtrete oder nicht. Ich holte tief Luft, und beim Ausatmen frage ich: »Was ist wirklich zwischen dir und Elodie passiert?«
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ICH BEHALTE BRAXTONS MIENE
 genau im Auge, sehe jedoch nicht mehr als einen plötzlichen Wechsel von traurig zu schmerzerfüllt.

»Bitte weich nicht wieder aus«, sage ich, »oder sag mir, dass ich mir darum keine Gedanken machen muss. Beantworte einfach ein für alle Mal die Frage. Ich habe es verdient zu wissen, wie meine Konkurrenz aussieht.«

Er presst die Lippen zusammen, fährt sich mit einer Hand durch die wuscheligen Haare. Doch er spielt nicht mit seinem Siegelring, was ich als gutes Zeichen werte.

»Du hast überhaupt keine Konkurrenz
 «, entgegnet er schließlich. »Die Sache ist schon seit Monaten vorbei.«

»Für dich vielleicht, bei ihr bin ich mir da nicht so sicher.«

»Tasha …«

Ich folge seinem wandernden Blick von den dicken Brokatstoffbahnen, die von seinem Himmelbett hängen, zu einer Sammlung goldgerahmter Gemälde an der gegenüberliegenden Wand. Mir fallen nicht alle Namen der dort vertretenen Künstler ein, aber die Bilder sind durchweg im Stil der alten Meister gemalt – lebendig, extrem detailliert und mit biblischen Themen –, die dargestellten Personen haben die Gesichter verzogen zu Grimassen der Lust und des Schmerzes, während sie mit den widersprüchlichen Versuchungen von irdischen Freuden und 
 spiritueller Erfüllung ringen. Doch eines der Gemälde sticht aus den anderen hervor.

»Narziss
 von Caravaggio«, sagt Braxton, als er bemerkt, wie ich das Bild mustere. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, muss es das persönlichste Stück in seiner Sammlung sein, das am meisten über ihn verrät.

Das Gemälde zeigt einen hübschen Jungen, der sich über eine Wasserfläche beugt und sein Spiegelbild betrachtet. Er ist von nichts als Dunkelheit umgeben, wodurch seine Welt sich allein auf sein Abbild reduziert.

Das Bild ist wunderschön, grüblerisch, genau wie Braxton. Und ich komme nicht umhin, mich zu fragen, ob es als eine Art Warnung dient, ein abschreckendes Beispiel dafür, was aus denjenigen wird, die sich in den Oberflächlichkeiten dieser Welt verlieren.

»Hör zu«, lenkt Braxton meine Aufmerksamkeit von seiner Kunstsammlung, seinem eleganten, maskulinen Zimmer mit all dem polierten Holz, antiken Leder und dunkelgrauen Wänden zurück zu ihm. »Es gibt nur eine Sache, die du über Elodie wissen musst: Sie ist nur sich selbst gegenüber loyal.«

»Und Arthur?«

Er denkt kurz nach. »Vielleicht. Aber das ist auch alles. Und wenn ich ehrlich bin, bereue ich es, mich jemals mit ihr eingelassen zu haben. Für sie war das alles nur ein großes Spiel.«

»Und für dich … hat es mehr bedeutet?« Ich hole flach Atem, bin mir nicht sicher, ob ich seine Antwort wirklich hören will.

»Nein«, beeilt er sich, mir zu versichern – vielleicht zu schnell? »Oder zumindest nicht auf die Art, die du im Kopf hast. Ich halte mich für einen ziemlich loyalen Typ, und … ich weiß wirklich nicht, was du von mir hören willst.« Hilflos lässt er die Hände in seinen Schoß fallen.


 »Was ist, wenn du springst?«, frage ich. »Bist du dann auch treu?«

Er stößt heftig die Luft aus, lässt sich in einen Stapel Kissen fallen und sieht hinauf zu den Stoffbahnen über unseren Köpfen. »Willst du dieses Gespräch wirklich führen?«

Ich ziehe eines der Samtkissen an meine Brust und zupfe an den seidenen Rüschen, die am Rand entlanglaufen. »Ich bin nur neugierig, mit wie vielen Prinzessinnen und Gräfinnen du schon geschlafen hast.« Ich halte die Luft an, fühle mich dumm, anhänglich und peinlich klein. Aber gestern Nacht habe ich ihm ein Stück meines Herzens geschenkt, und ich will sicher sein, dass es in guten Händen ist.

»Tasha …« Er streckt die Hand nach mir aus, legt die Finger an meine Hüfte. »Das ist keine gute Idee.«

»Aber du weißt alles über mich! Du hast mich beobachtet, mich analysiert, meine Vergangenheit recherchiert, meine Social-Media-Accounts gestalkt, hast unter jeden noch so kleinen Stein geschaut. Ich hingegen weiß so gut wie nichts über dich.«

»Du weißt eine ganze Menge.« Er seufzt, reibt sich über die Augen. Dieses Gespräch macht ihm zu schaffen.

»Ich weiß nur, dass du dir große Mühe gegeben hast, nett zu mir zu sein, und kenne die paar Details, die du mir über deine Vergangenheit verraten hast …«

»Was willst du denn wissen?« Er setzt sich wieder auf und breitet die Arme aus. »Das ist deine Chance. Frag mich alles, was du willst.«

»Wie kann jemand wie du mit jemandem wie Elodie zusammen sein?«

Einen Moment lang sieht er mich schweigend an. »Dieser Ort«, sagt er schließlich. »Gray Wolf verändert dich. Und lange Zeit hat es auch mich verändert. Aber jetzt versuche ich, meinen Weg zurück zu finden.«


 Draußen erschüttert ein lauter Donnerschlag den Himmel.

Drinnen vertreibe ich alle Gedanken an die Vergangenheit und konzentriere mich auf die Gegenwart, als dieser wunderschöne Junge mich in seine Arme zieht und mit einem Kuss zum Schweigen bringt.
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SEIN BAD IST SOGAR NOCH GRÖSSER ALS MEINS.


Nachdem wir geduscht haben, gibt er mir eine dunkelblaue Jogginghose und ein hellgraues T-Shirt, damit ich nicht in dem Kleid von gestern Abend zurück in mein Zimmer schleichen muss.

Kaum dreht er mir den Rücken zu, hebe ich das T-Shirt ans Gesicht, vergrabe die Nase darin und atme tief ein. Der Duft, der mir entgegenströmt, ist genauso sauber und frisch, wie ich erwartet habe. Doch es hängt auch ein Hauch der würzigen Wärme darin, die ich allein mit Braxton assoziiere. Sofort beschließe ich, nur noch in diesem T-Shirt zu schlafen, bis er zurückkehrt.

»Nicht gerade die elegante Mode, an die du dich inzwischen gewöhnt hast«, sagt er und grinst mich über die Schulter hinweg an. »Aber damit solltest du es zumindest ohne erhobene Brauen oder neugierige Fragen zurück in dein Zimmer schaffen.«

»Ein Walk of Shame?« Ich lache auf. »Hier in Gray Wolf? Wieso sollte sich irgendjemand dafür interessieren?« Doch kaum sind die Worte aus meinem Mund, muss ich an Elodie denken und all die Arten, wie sie so etwas gegen mich verwenden könnte, und mir wird bewusst, dass Braxtons Geste noch netter, noch größer ist, als mir im ersten Moment klar war. »Und die Schuhe?«, frage ich. »Hast du zufällig Damenschuhe in Größe 38
 rumliegen?« Ich sehe mich in seinem gigantischen begehbaren 
 Kleiderschrank um und greife nach einem Paar schwarzer Stiefel, die von einer mindestens hundert Jahre alten Staub- und Dreckschicht überzogen sind. »Vielleicht die hier?« Ich grinse Braxton frech an, als ich die Stiefel hochhebe. »Die sind dir ja wohl offensichtlich zu klein, also passen sie vielleicht mir?«

Braxton zieht eine frische Jeans von einem Bügel und dreht sich zu mir um. Als er die Stiefel sieht, die ich zum Spaß rausgesucht habe, wird sein Gesicht aschfahl. Innerhalb weniger Sekunden hat er den Raum durchquert und reißt mir die Stiefel aus der Hand.

»Auf keinen Fall.« Er wirft die Stiefel in eine der hinteren Ecken. Da sein Schrank sonst penibel durchorganisiert ist – ein Platz für alles und alles an seinem Platz –, kommt es mir besonders merkwürdig vor, dass er die Stiefel so bewusst in eine Ecke schleudert, die offensichtlich für Sportzubehör reserviert ist.

Verwirrt starre ich seinen Rücken an, habe das Gefühl, aus Versehen einen alten Dämon geweckt zu haben, den man besser schlafen lassen sollte. »Es war nur ein Witz«, sage ich mit etwas unsicherer Stimme. »Ich wollte nicht …«

»Ich weiß.« Er winkt ab. »Es ist nur … Als ich die das letzte Mal getragen habe …« Mit einer Hand streicht er sich über das frisch rasierte Kinn und blinzelt in die Vergangenheit. »Wie auch immer. Sie erinnern mich einfach an etwas, das vor langer Zeit passiert ist und über das ich lieber nicht nachdenke.«

»Wieso hebst du sie dann überhaupt auf?«, frage ich.

Als er mich wieder ansieht, ist sein Blick gequält, heimgesucht von Schatten, die nur er kennt. »Weil ich nicht vergessen darf«, antwortet er.

Ich sehe zu, wie er in seine Jeans steigt, als mein Blick an dem blassen kreisförmigen Tattoo in seiner Armbeuge hängen bleibt. »Was ist das?« Ich deute auf den Kreis in einem Kreis, der mir irgendwie bekannt vorkommt. »Was bedeutet es? Das wollte ich 
 dich gestern Abend schon fragen, aber da war ich wohl zu abgelenkt von anderen Dingen.«

Der letzte Part ist der Versuch, einen Scherz zu machen oder zumindest die Stimmung etwas zu lockern. Doch es scheint den gegenteiligen Effekt zu haben, denn Braxton presst die Lippen zusammen und ich kann sehen, wie seine Schultern sich anspannen. »Das war ein Fehler«, sagt er mit rauer Stimme. »Ein Überbleibsel meiner impulsiven Jugend.«

»Es sieht unfertig aus.« Ich gehe auf ihn zu, doch bevor ich ihn erreiche, nimmt er einen Pullover von einem Stapel und zieht ihn sich über den Kopf.

»Meistens vergesse ich, dass es überhaupt da ist«, sagt er, zieht den V-Ausschnitt und die Ärmel zurecht. Möglicherweise bilde ich es mir nur ein, aber ich habe das Gefühl, dass er sein Tattoo absichtlich vor mir verbergen will.

»Ist dir eigentlich bewusst, dass dein Akzent immer besonders stark zu Geltung kommt, wenn du mit etwas konfrontiert wirst, worüber du nicht reden willst?« Ich ziehe das Handtuch enger um meinen Körper, drücke die Jogginghose und das T-Shirt an meine Brust, während ich beobachte, wie er langsam den Blick hebt.

»Ist das so?«, fragt er mit einem so übertriebenen Akzent, dass er klingt wie jemand aus einem Dickens-Roman, und wir müssen beide lachen.

»Nur eine der Angewohnheiten, die dich verraten.«

Braxtons Miene verändert sich, er runzelt die Stirn und seine Mundwinkel spannen sich an. »Und was sind die anderen, wenn du die Frage gestattest?« Bei den letzten Worten kehrt sein Grinsen zurück, doch so umwerfend der Anblick auch ist, mir entgeht die Kälte nicht, die dahinter liegt.

»Ich glaube, es wäre nicht in meinem Interesse, dir das zu verraten«, erwidere ich und beginne dann, mich anzuziehen, bevor er eine Chance hat, etwas zu erwidern.


 Ich rolle den Bund der Jogginghose runter, sodass er auf meiner Hüfte sitzt, knote den Saum des T-Shirts im Rücken zusammen und schlüpfe dann in meine High Heels von gestern Abend. Als ich fertig bin und mich wieder umdrehe, sehe ich Braxton an einer Kommode lehnen, einen sehnsüchtigen Ausdruck im Gesicht, während er mich beobachtet.

»Du bist wunderschön«, sagt er, seine Stimme heiser. »Und klug und liebenswert und so unglaublich toll, dass ich manchmal …« Er hält inne, in seinen Augenwinkeln bilden sich kleine Fältchen. »… dass ich manchmal kaum glauben kann, wie viel Glück ich hatte, dich kennenzulernen.«

Ich sehe ihm tief in die Augen, bin mir sicher, dass er jedes Wort ernst meint. Noch sind wir natürlich weit davon entfernt, das L-Wort auszusprechen, doch in diesem Moment frage ich mich, ob wir irgendwann an diesen Punkt kommen werden. Oder, noch wichtiger, ob ich
 dorthin kommen werde. Ich war noch nie auch nur nah dran, mich zu verlieben, deswegen finde ich es schwer, mir das überhaupt vorzustellen.

»Ich würde dich ja zu deinem Zimmer begleiten«, sagt er. »Aber ich bin sowieso schon spät dran.«

»Bitte verzeih mir.« Ich klimpere lasziv mit den Wimpern. »Du weißt schon, weil ich dich aufgehalten habe.« Vielsagend nicke ich zu dem Wirrwarr aus Kissen und Laken auf seinem Bett.

Mein Plan geht auf. Im nächsten Moment steht Braxton vor mir und zieht mich in seine Arme. »Darling, für dich verspäte ich mich gern«, sagt er, küsst mich dann so innig, so intensiv, dass ich ihn jetzt schon vermisse und seine Rückkehr herbeisehne.

Seufzend lässt er mich los und holt dann eine kleine Reisetasche für sich und eine Gray-Wolf-Leinentasche für mich aus dem Schrank, damit ich nicht mit meinem Kleid in der Hand durch die Akademie laufen muss.


 Ich will auch die diamantene Schwanenhaarspange in die Tasche werfen, als mir ein Gedanke kommt. »Hey«, sage ich mit der Spange in der Hand. »Ich habe eine Idee.«

»Ja?« Er eilt im Zimmer hin und her, häuft all die Dinge in seine Arme, die er brauchen wird.

»Ich habe gedacht, da du ja tatsächlich raus in die echte Welt gehst …«

Das genügt, um ihn abrupt stehen bleiben zu lassen, er wirft einen Blick auf das Schmuckstück in meiner Hand und schüttelt sofort den Kopf.

»Aber du weißt doch gar nicht, was ich sagen wollte!« Enttäuschung macht sich in meinem Magen breit.

Er sieht mir direkt in die Augen. »Du willst, dass ich sie irgendjemandem gebe. Aber das geht nicht, Tasha. Und wenn es um deine Mom geht, um die musst du dir wirklich keine Sorgen machen. Solange du hierbleibst, wird Arthur sich um sie kümmern.«

»Die Spange ist nicht für meine Mom.«

»Für wen dann?« Seine Augen werden schmal, er zieht die Brauen so eng zusammen, dass sie miteinander verschmelzen, als er herauszufinden versucht, wen auf der mageren Liste meiner Sozialkontakte er vergessen haben kann.

»Sie ist für Mason. Ich hatte keine Gelegenheit, mich von ihm zu verabschieden.«

Eine Spur von Verständnis huscht über Braxtons Miene. »Richtig«, murmelt er. »Dein bester Freund und Kollege aus dem veganen Café.«

»Wow«, staune ich. »Du hast meine Akte wirklich auswendig gelernt.«

Braxton zuckt mit den Schultern. »Die Antwort ist trotzdem nein.« Er wendet sich ab und packt weiter seine Tasche.

»Aber du musst ihn ja nicht mal treffen.« Ich folge Braxton 
 von seinem Bad in die Küche, wo er seine Vitamintabletten in eine kleine Plastikbox umfüllt, dann zurück ins Schlafzimmer, wo er sie in seine Tasche wirft.

»Gut«, erwidert er. »Ich werde nämlich nicht mal in der Nähe sein.«

»Ich bitte dich doch nur, ihm die Haarspange zu schicken. Ich will ihm die Chance auf etwas Besseres ermöglichen. Und damit …« Ich halte die Spange hoch. »Na ja, er kann sie verkaufen und das Geld fürs College nutzen.«

Braxton drückt den kleinen Stapel Jeans, Pullis, Socken und Unterwäsche platt, zieht den Reißverschluss seiner Tasche dann mit einem schnellen Ruck zu. »Du willst deinem Freund helfen?« Als er mich ansieht, ist sein Blick düsterer als jemals zuvor. »Dann finde dich damit ab, dass du ihn niemals wieder kontaktieren kannst. Unter keinen Umständen. Verstanden?«

Seine Worte hängen schwer zwischen uns. Mir gefällt absolut nicht, was ich eben gehört habe.

Doch so will ich mich nicht von ihm verabschieden. Nicht nach der wundervollen Nacht und dem Morgen, den wir miteinander verbracht haben. Also nicke ich einsichtig, küsse ihn noch einmal voller Leidenschaft und überlasse ihn dann seinen letzten Vorbereitungen für die Reise.

Doch auf dem Weg nach draußen lege ich die Haarspange auf einen kleinen Tisch neben der Tür, zusammen mit einer kurzen Nachricht von mir an Mason und einem zweiten Zettel mit seiner Adresse.

Als ich mich auf den Weg zu meinem Zimmer mache, bin ich zuversichtlich, dass Braxton das Richtige tun wird.
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MEINEM SLAB ZUFOLGE HABE ICH HEUTE
 den gesamten Tag zur freien Verfügung, und da ich mir seit meiner Ankunft hier noch keinen einzigen freien Tag gegönnt habe, bin ich mir nicht ganz sicher, was ich damit anfangen soll.

Um möglichst schnell aufzusteigen, habe ich jedes Wochenende von morgens bis abends mit Lernen verbracht. Dafür habe ich auf die Filmabende verzichtet, an denen Arthur Neuerscheinungen zeigt, lange bevor sie ins Kino kommen; auf Strandtage, an denen sich alle im Schwimmbad treffen, das eine echte Sandbar bietet und Wellen, auf denen man surfen kann; den Spieleraum, in dem es angeblich alle möglichen Videospiele und VR
 -Erlebnisse gibt, die den frei verkäuflichen Sachen Generationen voraus sind; und sogar auf den Wellnessbereich, in dem ich laut meinem Slab eine Gesichtsbehandlung oder Massage buchen kann oder sogar eine Stunde im Isolationstank oder der Kältetherapiekammer.

Gedanklich habe ich mich schon für einen Besuch im Wellnesscenter entschieden, als ich die Tür zu meinem Zimmer aufsperre und mir sofort ein Stapel blauer Sweatshirts auf einem Tisch in der Nähe ins Auge fällt. Und bevor mir wirklich klar ist, was passiert, bin ich schon auf die Knie gesunken und eine plötzliche Tränenflut läuft mir über die Wangen.

Normalerweise würde ich sie wegwischen, bevor sie meine 
 Nasenspitze erreichen. Doch heute lasse ich sie einfach fallen, auf das T-Shirt tropfen, das Braxton mir geliehen hat, während ich mich meinem Sieg voll und ganz hingebe.

Das hier bedeutet so viel mehr, als nicht mehr allein essen zu müssen. Natürlich ist es schön, das endlich hinter mir zu lassen, aber deswegen weine ich nicht. Ich weine, weil es so lange her ist, dass ich mich das letzte Mal selbst zu einem Erfolg herausgefordert habe, und ein Teil von mir befürchtet hat, ich könnte es nicht schaffen – dass Leute wie ich einfach nie gewinnen.

Mit zitternden Fingern greife ich nach dem elfenbeinfarbenen Umschlag, der exakt in der Mitte oben auf dem Stapel liegt, schiebe einen Finger unter das Wachssiegel und ziehe die Karte heraus.

In schwarzer Tinte steht dort auf Arthurs personalisiertem Briefpapier:


Glückwunsch.

–A. B.



Neue Tränen rollen mir über die Wangen, als ich mit einem Finger über die kurze Nachricht streiche. Doch diesmal wische ich sie schnell fort, dankbar dafür, in diesem Moment allein zu sein – dass niemals jemand erfahren wird, wie viel mir das alles bedeutet.

Ich lege die Karte zur Seite, nehme ein Sweatshirt vom Stapel und ziehe es über das T-Shirt, bevor ich aufstehe und zum nächstbesten Spiegel gehe.

Vor mir steht ein Mädchen in Blau, mit einem wunderschönen Talisman um den Hals, einem goldglänzenden Ring am Finger und der Röte eines neuen Freundes noch frisch in den Wangen.

Und obwohl meine Haare immer noch braun sind, meine 
 Augen grün und ich ohne Absätze nicht mal eins sechzig groß bin, habe ich das Gefühl, eine ganz andere Person zu betrachten als die, die ich einmal kannte.

Der Unterricht in Sprache, Haltung, Tanz und vielem mehr hat seine Spuren hinterlassen. Und auch wenn die Veränderungen ohne Zweifel positiv sind, mich selbstbewusster und mutiger machen denn je, frage ich mich doch, was jetzt passieren wird. Ich war so fixiert darauf, zu den Blauen aufzusteigen, dass ich nie darüber nachgedacht habe, wie es danach weitergeht.

War es das jetzt? Bleibe ich hier in diesem goldenen Käfig eingesperrt, springe durch die Zeit und stehle für Arthur, bis jemand Neues, Jüngeres auftaucht und ich irgendeine unterstützende Rolle am Spielfeldrand zugeteilt bekomme? Werde ich diesen Ort jemals
 wieder verlassen?

Oder ist Gray Wolf Island nicht nur meine Gegenwart, sondern auch meine Zukunft?


Arthur’s Artful Dodgers
 . Die Worte kommen leise über meine Lippen, verhallen in dem luxuriösen Zimmer vor mir – zwischen der Ansammlung edler Möbel, dem funkelnden Kristallkronleuchter, den handgewebten Teppichen, den Wänden, die überraschend kahl sind.

Wird etwa erwartet, dass ich mir meine Kunst selbst zusammenstehle? Sind Braxton und Elodie so zu ihren beeindruckenden Sammlungen gekommen?

Mein Blick wandert zurück zu meinem Spiegelbild, bleibt daran hängen.

Solange ich hierbleibe, wird Arthur sich um meine Mom kümmern. Und wenn Mason die Haarspange mit dem diamantenen Schwan bekommt, habe ich wenigstens die Genugtuung, zu wissen, dass ich auch für ihn alles in meiner Macht Stehende getan habe. Wenn das hier der Preis dafür ist, den Menschen zu helfen, die ich liebe, dann zahle ich ihn gern. Braxtons 
 Warnungen zum Trotz werde ich nicht zulassen, dass Gray Wolf mich zum Schlechten verändert.

Ich ziehe mir das Sweatshirt wieder über den Kopf, falte es ordentlich zusammen und lege es zurück auf den Stapel. Dann gehe ich in meinen Schrank, um mich auf die Suche nach einem Badeanzug, etwas zum Drüberziehen und Flip-Flops zu machen. Ein wenig Zeit im Wellnessbereich und ein Ausflug an den Strand werden mir bestimmt guttun.

Da meine Tage hier bisher so eng getaktet waren, habe ich mir nie die Zeit genommen, sämtliche Schubladen und Regalfächer durchzusehen, sondern nur die wichtigsten wahrgenommen. Nachdem ich eine wunderschöne perlenbestickte Tunika gefunden habe, bin ich immer noch auf der Suche nach einem Bikini für den Wellenpool, als ich die mittlere Schublade der Kommode in der Mitte meines Schranks aufziehe und sie mir einfach entgegenfällt, zusammen mit einem Stapel Papiere, die wie Schmetterlinge zu Boden flattern.

Ich starre auf das Durcheinander zu meinen Füßen, das aus mehreren kurzen Notizen zu bestehen scheint. Da sie irgendwie hinter der Schublade befestigt gewesen sein müssen, wollte der Autor wohl nicht, dass sie gefunden werden, was mich natürlich nur noch neugieriger macht.

Ich knie mich auf den weichen Perserteppich und blättere durch die losen Seiten. Als mir klar wird, dass jede davon mit einem Datum versehen ist, bringe ich sie in die richtige Reihenfolge.


08.02. – Was ist das hier für ein Ort? Bin gezwungen, allein zu essen – die vierte Dimension, bitte was!? Jemand muss mich hier rausholen, verdammt!

 


 12.02. – Das Zitat des Tages: Ohne Schlamm kein Lotos. Wollen die mich verarschen?

 

19.02. – Ziel: Zu Blau aufsteigen, koste es, was es wolle. Ich ertrage es nicht mehr, allein zu essen.

 

15.03. – Ich habe das Aufnahmeritual überlebt. Was zur Hölle stimmt nicht mit diesen Leuten? Wieso machen sie alle, was Elodie sagt? Ist ihnen nicht klar, dass sie nur so viel Macht hat, wie sie ihr geben? Und wieso zur Hölle habe ich dieselbe Entscheidung noch mal getroffen?
 Okay, das ist Schwachsinn. Ich weiß genau, wieso ich es getan habe – weil das, was mich jenseits der Insel erwartet, so viel schlimmer ist als das, was hier auf mich wartet.

 

16.03. – Yay, Team Gelb. :-) <- Oder so ähnlich. Was muss ich denn noch tun, um endlich Blau zu werden?

 

18.03. – Elodie hat’s auf mich abgesehen. Ich kann es nicht beweisen, aber ich glaube, es hat etwas damit zu tun, dass Braxton mich beim Abendessen an seinen Tisch eingeladen hat. Er ist ja nett und so, aber nicht mein Typ. Außerdem weiß ich, dass ich beobachtet werde. Aber als ich Song davon erzählt habe, hat sie mir versichert, dass ich nur paranoid bin. Trotzdem muss ich anfangen, diese Notizen zu verstecken, nur für den Fall.

 

02.04. – Song ist meine einzige echte Freundin. Ich glaube, ich habe mich in sie verliebt. Manchmal frage ich mich, ob wir beide einfach nur einsam sind und in der echten Welt nie was miteinander angefangen hätten. Aber diese Welt existiert für mich nicht mehr. Je schneller ich sie vergesse, desto besser.

 


 12.05. – Song verbirgt etwas vor mir. Ich weiß nicht, ob sie es tut, um mich zu schützen oder sich selbst. Alle hier tragen so überzeugende Masken, verstecken sich hinter ihren feinen Manieren und Klamotten. Aber ich weiß, dass ich niemandem vertrauen kann. Jeder kämpft nur für sich allein. Es ist, als wären wir Adelige an einem Hof, unser Leben dreht sich nur darum, König Arthur zufriedenzustellen und seine Gunst zu gewinnen.

 

28.06. – Zeitreisen?

Verdammte Zeitreisen – also in echt, nicht nur als Konstrukt?

Wollen die mich verarschen?

 

30.06. – Morgen springe ich. Ich kann nur hoffen, dass ich den Weg zurück finde.

 

31.06. – Okay, das war unglaublich. Braxton hat mich zwischendurch einfach stehen gelassen – hab ihn dabei erwischt, wie er mit einer extrem heißen Gräfin geflirtet hat (zu schade, dass Elodie nicht dabei war, um das zu sehen!). Aber ich habe es zurückgeschafft und freue mich ehrlich gesagt schon, es wieder zu tun!

 

01.07. – Offiziell Blau!

 

12.08. – Es ist wirklich nicht so schlimm und Arthur ist zufrieden mit meiner Arbeit. Song und ich sind verliebt. Finn und Oliver sind inzwischen zu meinen guten Freunden geworden – und das ist mehr, als ich jemals zuvor hatte, deswegen ist es Zeit, mit diesen bescheuerten Briefchen aufzuhören und mich wirklich darauf zu konzentrieren, mir hier ein Leben aufzubauen. Schon irgendwie witzig, es hat länger gedauert, als ich gedacht hätte, an diesen Punkt zu kommen, aber kürzer, als ich gehofft habe.




 Dreizehn Notizen, die ziemlich treffend wiedergeben, wie es sich als Neuankömmling in Gray Wolf lebt.

Die Frage ist allerdings: Wenn sie entschieden hat, dass es hier doch gar nicht so schlecht ist, wo ist sie dann?

Die letzte Nachricht ist auf den zwölften August datiert. Im September ist Elodie an meiner Schule aufgetaucht, um eine neue Rekrutin auszuspionieren.

Bin ich der Ersatz für dieses Mädchen? Und wenn dem so ist, hat Song das mit ihrer Bemerkung im Leuchtturm gemeint, als sie angedeutet hat, ich wäre nur hier, weil es eine unerklärliche freie Stelle gab?

Ich schiebe die Zettel zusammen und packe sie wieder in den Umschlag. Und nachdem ich schließlich einen Bikini und Flip-Flops gefunden habe, mache ich mich auf den Weg ins Wellnesscenter.

Doch unterwegs halte ich kurz an der lila Tür und klopfe.
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SONG STEHT IN DER TÜR
 und blinzelt mir entgegen wie jemand, der noch beim Aufwachen ist und sich fragt, ob es das wirklich wert ist.

»Hey, Natasha«, sagt sie. »Was gibt’s?«

Sie trägt einen Morgenmantel, und ich will mich nicht aufdrängen, aber dieses Gespräch sollte besser hinter geschlossener Tür stattfinden. »Können wir reden? Drinnen?«

Nach kurzem Zögern winkt sie mich rein, und mir fällt sofort auf, dass ihr Zimmer zwar nicht so schön ist wie Elodies, aber auch nicht so schlicht wie meins.

Als sie sieht, wie ich ihre Sammlung moderner Kunst bewundere, sagt sie: »Anscheinend warst du noch nicht im Tresor. Keine Sorge, das kommt noch.«

»Im Tresor?« Ich folge ihr durch den Raum und nehme auf einem Diwan mit Leopardenmuster Platz.

»Nach jedem erfolgreichen Sprung – und mit erfolgreich meine ich, dass man entweder ein besonders schweres Zielobjekt zurückgebracht hat oder etwas, das Arthur erfreut und überrascht – belohnt er uns mit einem Besuch im Tresor, in dem er seine private Kunstsammlung aufbewahrt, von der du dir ein Stück für dein Zimmer aussuchen darfst.«

»Das heißt also, die Gemälde in Elodies und Braxtons Zimmern – die haben sie sich selbst ausgesucht?«


 Song setzt sich mit angezogenen Knien auf ein hellrosa Kissen und nickt.

Ich denke an Elodies Sammlung – sie war riesig, beeindruckend. Eine ausbalancierte Mischung aus modernen Werken und alten Meistern, die perfekt zu ihr passt, da sie mit einem Fuß fest in der alten Welt steht und mit dem anderen in der Gegenwart.

Was Braxton angeht – die Kunstwerke, die er ausgewählt hat, sind dunkler, nachdenklicher, episch sowohl in der Darstellung als auch den Maßen und alle einem ähnlichen Thema gewidmet. Eine Sammlung verdrehter Körper und gequälter Gesichter, die den Schmerz des Menschseins ansprechen, die Sehnsucht nach dem Göttlichen, das für immer unerreichbar bleibt.

Und dann Song – die Leinwand direkt vor mir nimmt den Großteil der Wand ein.

»Bei deinem Interesse an Kunst wird dir der Tresor bestimmt gefallen«, sagt sie.

»Woher weißt du, dass ich mich für Kunst interessiere?« Auch wenn wir viele Abende gemeinsam im Herbstsaal verbracht haben, kann ich mich nicht erinnern, das jemals angesprochen zu haben. Ich kann mich nicht erinnern, irgendetwas über mich preisgegeben zu haben – das tut hier niemand. Wenn man nicht gerade in eine vergangene Zeit springt, gibt man sich in Gray Wolf Mühe, voll und ganz in der Gegenwart zu bleiben.

»Das ist einer der Gründe, wieso du hier bist«, erklärt sie. »Es ist einer der Gründe, weswegen wir alle hier sind. Arthur weiß es zu schätzen, wenn man einen ausgeprägten Sinn für Ästhetik hat.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob mein Sinn da besonders ausgeprägt ist«, gestehe ich. »Schließlich bin ich hier in einem unförmigen Hoodie, Sneakern und einem Kleid aufgetaucht, das Elodie ausgesucht hat, und darunter hatte ich noch eine von Braxton geliehene Jogginghose an.«


 »Ich rede von einem tieferen Verständnis von Schönheit. Wahrer Schönheit. Dieser Reaktion, die man tief in seiner Seele spürt, wenn man ein besonders bewegendes Kunstwerk erlebt, diesem Wunsch, man könnte einfach in die Landschaft hineinsteigen, in die Seiten eines Buches oder sogar die Noten eines Lieds, um das Werk noch persönlicher kennenzulernen, vielleicht sogar eine Weile darin zu leben. Ich weiß, dass du dieses Gefühl kennst, sonst wärst du nicht hier. Es geht nicht nur darum, Teenager zu finden, die am Rand der Gesellschaft leben, es geht um viel mehr. Arthur hat keinerlei Toleranz für das Gewöhnliche. Deswegen verachtet er die sozialen Medien auch so sehr. Insgeheim geht es den meisten der großen Tech-Genies so. Aber Arthur ist der Meinung, dass diese überkuratierten Feeds uns alle zu Klonen machen. Alle reden von ihrem persönlichen Stil, ihrer Einzigartigkeit, aber Arthur bezeichnet sie nur als einzigartig nichtssagend.«

Ich muss lachen.

»Arthur kann tatsächlich ziemlich witzig sein. Es dauert nur etwas, bis man diese Seite an ihm wahrnimmt. Jedenfalls, wenn du versuchst, mich anhand meiner Kunst zu analysieren, spare ich dir die Arbeit und sage gleich, dass ich klare, simple, direkte Werke mag. Schatten und Geheimnisse gibt es hier schon mehr als genug.«

Ich werfe noch einen Blick auf die Leinwand, bin mir nicht sicher, ob ich das Werk von Jackson Pollock als simpel bezeichnen würde. Der emotionale Aufruhr, der nötig ist, um eine Leinwand dieser Größe mit mehreren Schichten Farbspritzer zu bedecken, kommt mir ziemlich intensiv vor. Aber wenn Song sich so sehen will, kann ich schlecht etwas dagegen sagen.

»Wieso habe ich das Gefühl, dass du mich nicht einfach nur so besuchst?« Sie streckt die Arme hoch über den Kopf, dehnt sich erst nach rechts, dann nach links, lässt mich dabei jedoch nicht aus dem Blick.


 »Ich habe etwas gefunden«, sage ich. »Und ich glaube, du solltest es haben.«

Das weckt offensichtlich ihr Interesse, sie schiebt sich den Vorhang ihrer langen dunklen Haare über die Schulter und beugt sich zu mir.

Ich beobachte sie genau, als ich ihr den Umschlag gebe, will ihre Reaktion sehen, bevor sie ihre wahren Gefühle hinter einer Maske verbergen kann. Doch das wäre gar nicht nötig gewesen, denn kaum hat sie die erste Notiz auseinandergefaltet, laufen ihr Tränen über die Wangen.

»Wo hast du die gefunden?«, flüstert sie, als hätte sie Angst, jemand könnte mithören.

»Hinter einer Schublade versteckt.«

»Hast du sie gelesen?« Im ersten Moment ist ihr Blick anklagend, wird jedoch schnell wieder sanft. »Natürlich hast du das. Ich hätte dasselbe getan.« Sie seufzt. Dann sagt sie: »Ihr Name war Anjou, wie die Birne.« Sie versucht ein Lachen, doch ich kann regelrecht zusehen, wie der kurze Ausbruch von Freude schnell wieder aus ihrer Miene verschwindet. »Wir waren zusammen. Ich habe sie geliebt. Und sie fehlt mir jeden Tag.«

»Was ist passiert?«, frage ich, sehe zu, wie Song mit langen, zierlichen Fingern durch die Zettel blättert.

Da sie nicht antwortet, wiederhole ich meine Frage, doch sie wischt sich nur über die Augen, steckt den Umschlag ein und sieht mich dann wieder an.

»Verrate niemandem, dass du diese Notizen gefunden hast«, sagt sie, und eine unausgesprochene Warnung schwingt in ihrer Stimme mit.
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»SONG, WAS IST PASSIERT
 ?«, wiederhole ich. Mein Magen zieht sich zusammen, als ich zusehe, wie sie mit steifem Rücken ihren Morgenmantel enger schnürt. Mit ihrer zierlichen Statur wirkt sie in der schweren, reich besticken Robe zugleich herrschaftlich und zerbrechlich. Die Härte in ihrem Blick und die zusammengepressten rosa Lippen machen jedoch zweifelsfrei klar, dass sie kurz davor steht, mich rauszuwerfen.

»Versprich mir, dass du niemandem etwas davon erzählen wirst«, bittet sie.

Ich nicke. »Versprochen«, sage ich, lasse meinen Blick noch einmal durch ihr Zimmer wandern, bevor ich an einem kleinen ledergebundenen Buch hängen bleibe, das auf dem Tisch neben ihr liegt. Der Anblick ist so unerwartet, dass ich unwillkürlich die Augen aufreiße.

Natürlich ist es möglich, dass ich mich täusche, aber auf den ersten Blick sieht dieses Buch genauso aus wie das, das ich in der Fragmentierung gesehen habe.

Das in der Hand des Mädchens, das an meinem ersten Tag auf dieser Insel in dem Labyrinth unter meinem Fenster verschwunden und wieder aufgetaucht ist.

In dem Labyrinth, das es in der aktuellen Version von Gray Wolf nicht gibt, das aber irgendwann einmal existiert haben muss, sonst hätte ich es nicht gesehen.


 Auf dem Buchcover ist ein Symbol eingraviert. Ist es ein Pentagramm oder irgendein anderes Zeichen?
 Von meiner Position aus ist es nicht zu erkennen.

Ich will gerade aufstehen, um einen besseren Blick auf das Buch zu erhaschen, als Song sagt: »Wenn ich dir einen Rat geben darf …«

Ich halte mitten in der Bewegung inne, lasse mich dann wieder auf den Diwan sinken.

»Du solltest vorsichtiger sein«, fährt sie fort.

»Ich … bin mir nicht sicher, was du damit meinst.« Ich lehne mich näher zu ihr, will mehr hören, obwohl ich fest davon ausgehe, dass mir nicht gefallen wird, was sie zu sagen hat.

Ihre Schultern sacken herab. Sie legt eine Hand an die Brust, schließt Trost suchend die Finger um den aquamarinblauen Talisman an ihrem Hals. »Man arbeitet so hart dafür, zu den Blauen aufzusteigen«, sagt sie mit leiser Wehmut in der Stimme. »Vor allem, weil das Leben als Grüne oder Gelbe so einsam ist. Aber selbst wenn man das Ziel endlich erreicht hat, bei den AAD
 aufgenommen wurde und sich mit Leuten angefreundet hat, die schwören, immer zu einem zu halten, kann man trotzdem spurlos verschwinden, und kein einziger dieser angeblichen Freunde wird nach einem suchen.«

»Ist das …« Mein Mund ist so trocken, dass ich mich räuspern und noch mal neu ansetzen muss. »Song, ist das mit Anjou passiert? Ist sie einfach … verschwunden?«
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»ROXANE BEHAUPTET, ANJOU
 hätte darum gebeten, nach Hause gehen zu dürfen.« Song sieht mich an, ihre Lippen sind zu einer wütenden Linie zusammengepresst, doch in ihren Augen stehen Tränen. »Nach Hause.«
 Sie schüttelt den Kopf. »Und das soll ich glauben?«

»Also … ist es absolut ausgeschlossen, dass es die Wahrheit ist?«

Song schließt die Augen, lässt schweigend ein paar Sekunden verstreichen, bevor sie fragt: »Klingt es für dich auch nur ansatzweise realistisch? Glaubst du wirklich, Arthur würde irgendjemanden von uns einfach gehen lassen?«

»Ich weiß nicht«, sage ich. »Ich meine, ist Roxane nicht von hier weggegangen, um die Filmhochschule zu besuchen?«

»Das hat sie dir erzählt?« Song verdreht die Augen. »Es gibt einen Grund, wieso dieser Ort so abgelegen ist. Arthur kann es sich nicht leisten, dass irgendjemand außerhalb von Gray Wolf erfährt, was hier wirklich vor sich geht. Kannst du dir vorstellen, was los wäre, wenn die ganze Welt da draußen herausfinden würde, dass Zeitreisen möglich sind? Die Balance von allem würde aus den Fugen geraten. Das absolute Chaos würde ausbrechen. Ganz zu schweigen von all den Leuten, die versuchen würden, die Technologie zu missbrauchen.«

Ich seufze schwer. Bisher habe ich versucht, diese Tatsache zu 
 verdrängen – das gigantische Geheimnis, das Arthur uns aufgebürdet hat und das wir jetzt hüten müssen. »Und wie können wir sicher sein, dass Arthur
 sie nicht missbraucht?«

Schockiert sieht Song mich an, als hätte ich gerade etwas streng Verbotenes ausgesprochen.

»Ich meine, es muss doch um mehr gehen als nur darum, Schmuck und Kunst zu stehlen …«

Song fällt mir ins Wort, bevor ich den Satz zu Ende bringen kann. »Wenn es so ist, habe ich davon noch nichts mitbekommen. Arthur ist ein Sammler der Vergangenheit, aber ich habe nie etwas gesehen, das mir irgendeinen Grund zu der Annahme gibt, dass er ihren Lauf verändern will.« Sie wischt mit einer abwehrenden Geste durch die Luft. Und auch wenn ich ihr nicht vollends glaube, weiß ich, dass ich besser nicht nachbohren sollte. »Wie auch immer«, fährt sie fort. »Aus Gray Wolf kehrt niemand nach Hause zurück. Wir haben alle lebenslang bekommen. Na ja, zumindest die, die Glück haben. Die, die nicht verschwinden.«


»Verschwinden?«
 Das Wort bricht aus meinem Mund hervor, und ich bin froh, schon zu sitzen, denn meine Beine sind plötzlich so zittrig, dass sie mich sicher nicht tragen würden.

Ich muss daran denken, was Elodie gesagt hat: Mit etwas Glück wirst du sehr lange bei uns sein.


In dem Moment hatte ich keine Ahnung, was sie damit meint. Und auch jetzt weiß ich es nicht – nicht wirklich.

Song zuckt nur mit den Schultern. Und obwohl ich nicht den Eindruck habe, dass sie offen für Fragen ist, stelle ich ihr mit unsicherer Stimme trotzdem eine. »Aber wie
 genau ist Anjou denn verschwunden? Soweit ich weiß, gibt es keinen Weg, die Insel zu verlassen. Zumindest nicht ohne Arthurs Zustimmung.«

Wieder hebt Song die Schultern. »Sie ist auf dieselbe Art verschwunden wie die meisten anderen auch …« Der Ausdruck in 
 ihren braunen Augen lässt ein mulmiges Gefühl in meinem Magen aufsteigen. »Sie ist gesprungen und nie zurückgekommen.«

Ein Schauder läuft über meinen Körper, als ich mir Anjou in einer Zeit gefangen vorstelle, die nicht ihre eigene ist. Unwillkürlich muss ich daran denken, wie knapp ich selbst davorstand, im Jahr 1745
 stecken zu bleiben, und meine Wirbelsäule erstarrt zu Eis.

Es kann so leicht passieren. Zu leicht.

»Aber es muss doch etwas geben, das wir tun können …«, beginne ich, doch meine Stimme erstirbt, als mir klar wird, dass niemand etwas anderes tun wird, als den Blick abzuwenden. Genau wie damals, als Elodies Partner nicht zurückgekehrt ist, danach Anjou und wer weiß wie viele andere noch.

»Ich weiß nicht mal, wo sie hingeschickt wurde. Das wissen nur die Leute, die im Kontrollzentrum arbeiten, und glaub mir, ich habe alles versucht, aber sie verraten nichts.«

In meinem Magen hat sich ein tiefes Loch aufgetan. Seit der Nacht, als ich hier angekommen bin, habe ich mich nicht mehr so hoffnungslos gefühlt oder so voller Angst.

»Es tut mir leid.« Ich verziehe das Gesicht, als ich höre, wie leer die Worte klingen, weiß aber nicht, was ich sonst sagen kann. Ich knete meine Hände, während mein Blick nervös durchs Zimmer huscht und schließlich wieder an dem ledergebundenen Buch hängen bleibt. »Darf … darf ich mir das mal ansehen?«, frage ich und deute darauf.

Song neigt den Kopf zur Seite, mustert mich von oben bis unten, als wolle sie herausfinden, ob sie mir trauen kann. »Ein anderes Mal«, sagt sie. Dann fügt sie scheinbar zusammenhanglos hinzu: »Und nur damit du es weißt: Magie war immer schon die Währung der Unterdrückten.« Mit einem ernsten Lächeln steht sie auf und erklärt das Gespräch damit für beendet. »Ich meine es ernst mit dem Versprechen«, beharrt sie, als ich mich 
 ebenfalls erhebe und hoffe, dass meine wackeligen Beine mich bis zur Tür tragen. »Du darfst niemandem verraten, was du gefunden hast oder worüber wir gesprochen haben.«

»Du hast mein Wort«, versichere ich ihr. Mir entgeht nicht, wie ihre Hand über dem Sensor an der Tür schwebt, als wäre sie noch nicht bereit, mich gehen zu lassen.

Ich versuche, unauffällig über ihre Schulter zu schielen in der Hoffnung, noch einen Blick auf das Buch zu erhaschen. Doch Song tritt einen Schritt zur Seite, und ich habe das Gefühl, dass sie mir absichtlich die Sicht verstellt.

»Das schließt Braxton mit ein«, sagt sie, als sich ihr Blick in meinen brennt.

Ich blinzle sie an, bin mir nicht sicher, worauf sie hinauswill.

»Ich will nicht, dass er irgendetwas davon erfährt.«

»Okay.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß zwar nicht, wieso ihn das interessieren sollte, aber …«

»Aber du kennst Braxton nicht wirklich, oder?« Ihre Lippen zittern leicht, was in so krassem Kontrast zu ihrem stur vorgerückten Kinn steht, dass ich noch nervöser werde.

Mein Blick huscht zwischen ihr und der Tür hin und her. Allmählich bereue ich es wirklich, hergekommen zu sein.

»Genau genommen kennst du hier niemanden wirklich. Du bist noch nicht lange genug hier, um alle Geschichten gehört zu haben.«


Geschichten? Was für Geschichten?


»Vielleicht könntest du mir ja eine erzählen?«, bitte ich Song.

Sie schürzt die Lippen, als müsste sie darüber nachdenken. Einen Augenblick später sagt sie: »Wir unterhalten uns später. Bald, okay? Es gibt etwas, das ich dir sagen will. Aber nicht heute.«

»Du weißt, wo du mich findest«, erwidere ich mit einem Schulterzucken.


Zumindest, solange ich nicht verschwinde.



 Song drückt ihren Daumen auf den Sensor und eine Sekunde später springt die Tür auf. Ich bin schon halb den Flur hinunter, als sie mir hinterherruft. Ich drehe mich um, gebe mir keine Mühe, die nervöse Unruhe in meiner Miene zu verbergen. Doch sie lächelt nur traurig und sagt: »Danke.«
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DIE FOLGENDE WOCHE VERGEHT WIE IM FLUG.


Ich verbringe meine Tage in der gewohnten Routine aus Unterricht und Mahlzeiten mit den anderen Blauen, doch die Abende und Nächte ziehen sich ohne Braxton unerträglich in die Länge.

Ich vermisse die Hitze seiner Küsse, den Klang meines Namens auf seinen Lippen.

Ich vermisse den Trost seiner Arme, das Gefühl seines Körpers dicht an meinem.

Und ich habe keine Ahnung, wann er zurückkommt, wann wir dort weitermachen können, wo wir aufgehört haben.

Als ein Stück von Chopin aus den Lautsprechern meines Slabs dröhnt, kann ich mir ein Murren nicht verkneifen. Auf dem langen Rückweg vom Herbstsaal, wo ich glückliche Stunden mit meinen Freunden verbracht habe, in die gruftähnliche Stille meines Zimmers wird mir meine Einsamkeit erst richtig bewusst.

Doch der heutige Abend entwickelt sich anders als erwartet. Denn gerade als wir alle aus dem Saal strömen, kündigt mein Slab vibrierend eine neue Nachricht an, und ich stelle überrascht fest, dass sie von Arthur kommt.



AB


Eine Überraschung wartet auf dich. Folge dem Pfeil.




 Darunter erscheint eine Kompassnadel, die mir wohl den Weg weisen soll.

Normalerweise ist eine Überraschung etwas Positives. Doch da die Überraschung mit Arthur zu tun hat, frage ich mich, ob er endlich Zeit für die nach meinem Sprung angekündigte Nachbesprechung gefunden hat. Denn wenn es so ist, habe ich absolut keine Ahnung, was mich erwartet.

»Kommst du?« Oliver bleibt stehen, während Song, Finn, Jago und Elodie weiter in Richtung ihrer Zimmer gehen.

Ich schüttle den Kopf und biege stattdessen in einen Flur ab, an dessen Ende ich Arthur in einem dieser kleinen golfwagenähnlichen Gefährte sitzen sehe, mit denen man sich durch die entfernteren Bezirke der Akademie bewegt.

Er bedeutet mir, neben ihm Platz zu nehmen, und fährt uns dann durch eine Reihe von Gängen, alles in vollkommenem Schweigen, was mich so nervös macht, dass meine Knie zittern, als er schließlich parkt und mich zu einer Gruppe von Aufzügen führt.

»Du bist nervös.« Er wirft mir einen amüsierten Blick zu und schiebt mich dann in eine der Kabinen, mit der wir schnell in die Untiefen der Akademie hinabsinken.

Als die Tür aufgleitet, gehen wir einen kurzen, schwach beleuchteten Flur entlang. Am Ende angekommen, bleibt er vor einer Tür aus mattem Metall stehen und wendet sich mir zu, ein Funkeln in den Augen, dessen Bedeutung nur er kennt. »Bereit?«, fragt er.

Mehr als ein Schulterzucken bringe ich nicht zustande. Die Gefahr, zu hyperventilieren, erstickt jedes Fitzelchen Neugier, das ich zusammenkratzen kann.

»Willkommen im Tresor!« Auf Knopfdruck schwingt die Tür auf und gibt den Blick auf etwas so Wundersames frei, dass mir wortwörtlich die Kinnlade runterklappt. »Nur zu, sieh dich um – 
 weide dich an diesem Anblick!« Er grinst. »Nichts kommt an das Wunder des ersten Besuchs heran.«

Um es schlicht auszudrücken: Es ist ein Museum, das alle anderen Museen in den Schatten stellt. Eine gigantische klimatisierte Lagerhalle, angefüllt mit den seltensten, wichtigsten, einflussreichsten Gemälden, Skulpturen, Juwelen, Briefen, Schmuckstücken, Artefakten, historischen Objekten und Erinnerungsstücken der Welt. Und während ich versuche, das alles zu verarbeiten, macht sich die schreckliche Vermutung in mir breit, dass jedes einzelne Stück echt ist. Und dass Leute wie ich – die Springer, die Chrononauten – verantwortlich dafür sind, dass all diese Dinge hier sind.

Plötzlich begreife ich, dass all die wunderschönen Kunstwerke, die ich in Gray Wolf gesehen habe, nicht von den begabten Fälschern und Kunsthandwerkern erschaffen wurden, die für Arthur arbeiten. Nein, ihre Aufgabe ist es, die bekanntesten Exemplare der Kunstgeschichte zu kopieren, damit die Springer sie gegen die echten eintauschen können.

»Offensichtlich verstehst du, worum es hier wirklich geht.« Arthurs Stimme hallt durch den hohen Raum.

Ich nicke. Zu mehr bin ich nicht in der Lage. Was wäre auch eine angemessene Antwort auf die Eröffnung, dass die Museen dieser Welt nur Kopien beherbergen und die echte Kunst hier ist?

»Du bist erschüttert«, sagt er, ohne mich jedoch zu verurteilen. »Es ist schockierend, ich weiß. Doch du musst verstehen, dass die moderne Gesellschaft diese großartigen Werke nicht verdient hat. Wieso sollte ein Meisterwerk wie die Mona Lisa
 als Hintergrundrauschen für all die narzisstischen Selfie-Fanatiker dienen? Es ist der Inbegriff von Blasphemie, sie so respektlos zu behandeln! Wie oft standest du schon vor einem großen Kunstwerk, während ein gelangweilter Tourist dem ganzen Raum verkündet hat: ›Das könnte ich auch malen!‹
 ?«


 Arthur spricht das Wort »Tourist« mit so viel Abscheu aus wie eine brave Kirchengängerin irgendeine Obszönität, die sie aufgeschnappt hat.

Er fährt zu mir herum, ein Leuchten in seinen dunklen Augen, das ich noch nie zuvor gesehen habe. »Nein!
 , will ich ihnen sagen. Sie können das nicht
 malen, schreiben, designen, bauen, komponieren oder filmen. Und, noch viel wichtiger, Sie haben nichts davon getan. Nicht, weil Ihnen die Zeit fehlt, wie Sie behaupten, sondern weil Ihnen das Genie dazu fehlt, die Inspiration, der Mut, die Neugier, der Geist und der kreative Antrieb, der nötig ist, um wahre Schönheit zu erschaffen. Sie haben nie tief in Ihre Seele gesehen und die Art Fragen gestellt, die dafür nötig sind.«

Er hält inne, gibt den Worten genug Zeit, ihre Wirkung zu entfalten. »Wenn die Gesellschaft der wahren Kunst den Rücken kehrt, um sich der Banalität zu widmen, nein, dann haben die Menschen es nicht verdient, Leonardos Meisterwerk zu sehen, nur weil sie zufällig in der Nähe des Louvre Urlaub machen und eine weitere Sehenswürdigkeit auf ihrer Liste abhaken wollen. Leonardo da Vinci hat nicht so hart gearbeitet, damit sein Werk durch die leeren Augen einer ungehobelten Reisegruppe betrachtet werden kann, die sich weniger dafür interessiert, es wirklich zu sehen
 , als vielmehr dafür, es auf ihren Social-Media-Kanälen zu posten, damit alle wissen, dass sie es gesehen haben
 . Leonardo hat Kunst erschaffen, weil es ihm dadurch möglich war, das Göttliche zu berühren, und wenn wir seine Werke richtig betrachten, wird auch uns ein kurzer Blick darauf gewährt.«

Ich könnte schwören, dass ich Tränen in seinen Augen glitzern sehe, und er macht keinerlei Anstalten, sie zu verbergen. Es ist ihm nicht peinlich. Das hier ist ein Mann mit einer Leidenschaft für Schönheit, wie ich sie noch nie erlebt habe. Und auch wenn ich weiß, dass es falsch ist, die Welt dieser Schätze zu berauben, 
 kann ich Arthurs Standpunkt auf gewisse Weise nachvollziehen. Etwas so intensiv zu lieben, kann zu einem extremen, obsessiven Schutzbedürfnis führen.

»Und nun …«, mit einer Hand auf meiner Schulter dirigiert er mich weiter in den Raum, »habe ich das Vergnügen, einen meiner Lieblingsmomente zu erleben, während ich meiner Schülerin dabei zusehe, wie sie sich ein Gemälde für ihr Zimmer aussucht.«

Auf diese Aussage reagiere ich mit einem Blick sprachlosen Staunens, was Arthur zu der Bemerkung bewegt: »Ich ging davon aus, du hättest schon von diesen Besuchen im Tresor gehört.«

»Habe ich auch«, erwidere ich. »Aber ich …«

»Du hast nicht das Gefühl, eine Belohnung verdient zu haben«, sagt er. Wie immer sieht er mit seinem laserscharfen Blick direkt durch mich hindurch.

»Ich habe das Rätsel nicht gelöst.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich war kurz davor, aber dann …« Als ich den Blick wieder zu ihm hebe, sehe ich, wie er mich anstarrt, und mein Mund wird so trocken, dass ich Mühe habe, den Satz zu vollenden. »Na ja, mir ist die Zeit ausgegangen.«

»Und die Karten?«, fragt er. »Mir ist aufgefallen, dass du sie nicht mit zurückgebracht hast.«

»Ich wurde erwischt und …« Bebend hole ich Atem, starre hinunter auf meine Füße. »Ich habe sie verloren.«

Arthur ragt über mir auf, mustert mich mit einer so glühenden Intensität, dass ich das Gefühl habe, jeden Moment in Flammen aufzugehen. »Komm«, fordert er schließlich, bricht die Stille. »Ich möchte dir etwas zeigen.«
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ARTHUR FÜHRT MICH ZWISCHEN REIHEN
 voller prunkvoller Gemälde von Picasso, van Gogh, Matisse, O’Keeffe, Botticelli, Kahlo, Michelangelo, Rembrandt, Velázquez und vielen anderen hindurch, bleibt dann schließlich vor einer Tür stehen, die sich so nahtlos in die Wand einfügt, dass es unmöglich ist, sie zu erkennen, bis man direkt davorsteht.

»Nur wenige in Gray Wolf haben gesehen, was ich dir jetzt zeige«, sagt er. »Und sicherlich niemand in einem blauen Sweatshirt. Bevor wir eintreten, musst du mir versprechen, niemandem ein Sterbenswörtchen zu verraten.«

In meiner kurzen Zeit im Tresor habe ich bereits so viele Meisterwerke bewundert, dass sich mir der Kopf dreht. Was kann er also noch hinter dieser geheimen Tür verstecken?

Trotzdem gebe ich ihm mein Wort, sehe dann zu, wie die Tür aufgleitet, das Deckenlicht zum Leben erwacht und Arthur mich zu einem gläsernen Schaukasten im Zentrum des Raums führt. »Ich präsentiere dir meinen wertvollsten Besitz, das kostbarste Stück der gesamten Sammlung – den Mechanismus von Antikythera.«

Er sieht mich an, als erwarte er, dass ich … keine Ahnung, applaudiere? Auf und ab hüpfe und in begeisterten Jubel ausbreche?

Stattdessen stehe ich etwas betreten da, sehe zwischen ihm 
 und ein paar uralten abgenutzten Metallteilen hin und her, frage mich, was ich verpasst habe.

»Also …« Ich nehme mir einen Moment, um mein Gehirn zu durchforsten, suche nach einer Antwort, die angemessenes Interesse vermittelt und gleichzeitig meine momentane Verwirrung überspielt. »Also ist das, ähm … das Original? Was bedeutet, dass irgendwo da draußen eine … Fälschung ist?«

Die Furchen auf Arthurs Stirn vertiefen sich, und für einen Mann, dessen Miene sonst nie etwas verrät, zeigt er seine Enttäuschung erstaunlich offen. »Ich war mir sicher, du würdest ihn erkennen«, gesteht er.

Ich trete näher an den Schaukasten, ziehe die Brauen zusammen und blinzle, doch alles, was ich sehe, ist ein Haufen alter …

Bevor ich realisiere, was passiert, strecke ich instinktiv die Hand nach der Scheibe aus, presse die Fingerspitzen auf das Glas, wodurch sich kleine Halbkreise aus Dunst darauf bilden. Entgeistert sehe ich zu, wie sich das uralte Metallgestell wie im Zeitraffer auf wundersame Art und Weise wiederherstellt, sich zu seiner ursprünglichen Pracht zusammensetzt.

Das Etui ist aus edlem geöltem Holz gemacht.

Der Mechanismus im Inneren besteht aus goldglänzenden Ziffernblättern und Knöpfen, mehreren Inschriften, die ich nicht entziffern kann, und verschiedenen Steinen und Juwelen, die den Platz von Planeten und Sternen einnehmen.

Das restaurierte Stück ist so außergewöhnlich, so kunstvoll gearbeitet und designt, dass mich der Anblick unwillkürlich nach Luft schnappen lässt.

Noch überraschender sind jedoch die Erinnerungen, die der Anblick zutage bringt. Als wäre mir unerwartet ein altes Familienfotoalbum in die Hände gefallen, blättert mein Kopf eifrig durch eine Sammlung verblasster Bilder von längst vergessenen Nachmittagen, die ich mit meinem Dad verbracht habe.


 Wir sitzen im Schneidersitz auf dem Boden, über einen Haufen Objekte gebeugt, die auf dem weichen Flechtteppich ausgebreitet sind, während mein Vater mir geduldig beibringt, wie man den Mechanismus von Antikythera zusammensetzt, den er in einer Schublade aufbewahrt.



Manchmal hat er die Teile auch im ganzen Haus versteckt und ich sollte sie dann mithilfe von Hinweisen aus den Tarotkarten finden …


Sein Mechanismus war natürlich eine Kopie aus billigem Plastik und verbogenen Metallstücken. Doch neben meinen heiß geliebten Plastikpferden stand er ganz oben auf der Liste meiner Lieblingsbeschäftigungen. Möglicherweise, weil ich nur damit spielen durfte, wenn meine Mom nicht da war. An diesen Tagen habe ich meinen Dad schon angebettelt, das geheime Rätselspielzeug aus seinem Versteck zu holen, bevor der Wagen meiner Mom ganz aus der Einfahrt gefahren war.

Obwohl ich mich nicht daran erinnern kann, dass er jemals Nein gesagt hat, sehe ich noch den traurigen Blick vor mir, mit dem er zugesehen hat, wie ich die verschiedenen Teile zusammengesetzt und wieder auseinandergenommen habe.

Auf der Filmleinwand in meinem Kopf sehe ich den unverwechselbaren Ausdruck von Kummer und Sorge auf seinem Gesicht, als mein Dad eine goldglänzende Kugel hochhebt und sagt: »Erzähl mir etwas über dieses Teil – sag mir alles, was du über die …«

Das raue Kratzen eines Räusperns ganz in der Nähe reißt mich aus meiner Erinnerung zurück in die Realität.

Sofort ist die Vision verschwunden.

Die Erinnerung an meinen Dad verblasst.

Und ich starre wieder auf ein uraltes Metallstück hinter einer dicken Glasscheibe.

Zu spät wird mir klar, dass Arthur mich beobachtet.
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»ALLES IN ORDNUNG
 ?« Arthur neigt fragend den Kopf.

Der Blick, mit dem er mich mustert, und die zusammengezogenen Brauen machen klar, dass er mich durchschaut. Trotzdem nicke ich nur und murmle vage etwas von einem plötzlichen Schwindelanfall.

Ich weiß sofort, dass er mir nicht glaubt. Doch aus welchem Grund auch immer geht er nicht weiter darauf ein, sondern wechselt schnell das Thema. »Der Mechanismus von Antikythera ist der erste analoge Computer der Welt«, sagt er. »Er wurde genutzt, um astronomische Positionen und Mond- und Sonnenfinsternisse Jahrzehnte im Voraus akkurat vorherzusagen. Nachdem der Mechanismus über zweitausend Jahre auf See verschollen war, wurde er in einem Schiffswrack nahe der griechischen Insel Antikythera gefunden, die ihm seinen Namen gegeben hat.«

Ich sehe von Arthur zu dem Artefakt und wieder zurück. Ich kenne die Geschichte. Mein Dad hat sie mir vor langer Zeit erzählt. Trotzdem verstehe ich nicht, wie der Mechanismus unter all den Kostbarkeiten hier Arthurs Lieblingsstück sein kann. Ja, in seiner ursprünglichen Form ist er wirklich außergewöhnlich, aber hier, in seinem gegenwärtigen Zustand, wirkt er nicht sonderlich beeindruckend.

»Viele der Teile sind noch immer verschwunden«, fährt er fort. »Zahnräder, Steine, die die verschiedenen Planeten 
 repräsentiert, sich um die Ziffernblätter gedreht haben – ohne sie funktioniert der Mechanismus nicht. Doch leider sind sie seit Jahrhunderten unauffindbar.«

Ich denke an all die talentierten Künstler und Handwerker, die Arthur beschäftigt. Die Lösung für dieses Problem scheint offensichtlich. »Wieso bauen Sie die fehlenden Teile nicht einfach nach?«, frage ich.

Er wischt die Idee mit einer Handbewegung vom Tisch. »Wir haben es versucht, aber nichts davon lässt sich replizieren. Nur die originalen Bauteile erfüllen den Zweck.« Mit zutiefst nachdenklichem Blick richtet er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Es ist mein Traum, den Mechanismus wiederherzustellen. Und genau da kommst du ins Spiel. Du wirst die fehlenden Teile finden und sie mir bringen. Du bist die Einzige, die dazu in der Lage ist.«

Es dauert einen Moment, bis diese Worte in mein Gehirn vordringen, doch dann beginnt mein Magen heftig zu rumoren, und mir bricht am ganzen Körper kalter Schweiß aus. »Das … was Sie bei unserem Mittagessen gesagt haben … das ist Ihr größtes Ziel.« Ich unterbreche mich lange genug, um seine Reaktion zu beobachten. Wie üblich verrät seine Miene nichts, doch ich bin mir sicher, dass ich recht habe. »Das können Sie doch nicht ernst meinen!«, sage ich, bereue die Worte jedoch, kaum dass sie aus meinem Mund gekommen sind. Niemand spricht so mit Arthur Blackstone. Doch da ich die Worte nicht zurücknehmen kann, beeile ich mich zu erklären: »Was ich meine, ist …«

Weiter komme ich nicht, denn er hebt eine Hand, bewahrt mich davor, alles nur noch schlimmer zu machen. »Ich meine es sogar sehr ernst. Und ich habe keinen Zweifel daran, dass du es schaffen wirst. Aber jetzt will ich erst einmal mehr über diese Person erfahren, die dich in Versailles konfrontiert hat.«

Ich verstehe nicht, wie das zusammenhängt, gebe ihm aber 
 trotzdem eine kurze Beschreibung des Schlossgärtners und der Geschehnisse, die fast dazu geführt hätten, dass ich das Portal zurück in die Gegenwart verpasse. Als ich meine Geschichte beende, sieht Arthur erstaunlich zufrieden aus. »Und deswegen glaubst du, dass du versagt hast?«

Ich starre ihn an, begreife nicht, was er meint. »Na ja, ich habe das Zielobjekt nicht bekommen und …«

»Aber du wusstest ja nicht einmal, was das Zielobjekt ist, nicht wahr?«

Damit hat er recht, auch wenn ich inzwischen wetten würde, dass es eines der fehlenden Teile dieses uralten Computers ist.

»Nach dem, was du mir gerade erzählt hast, denke ich, dass du dem Zielobjekt viel näher gekommen bist, als du glaubst.«

Er betrachtet mich einen langen, intensiven Moment, und da ich nicht weiß, was ich sonst tun soll, widme ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Mechanismus. »Ich verstehe wohl einfach nicht, wieso Ihnen das so viel bedeutet«, sage ich. »Inzwischen muss es doch präzisere Möglichkeiten geben, die Position der Sterne zu erfassen. Oder übersehe ich etwas?«

Arthur schenkt mir ein nachsichtiges Lächeln von der Art, die sonst nur geliebten Haustieren und kleinen Kindern vorbehalten ist. »Wie ich herausgefunden habe, hat es mit dem Mechanismus von Antikythera viel mehr auf sich, als sämtliche Gelehrte, die ihn studiert haben, jemals in Erwägung zogen. Der Mechanismus birgt große Macht. Um es simpel auszudrücken, er ist der Schlüssel zu sämtlichem Potenzial dieser Welt. Doch leider gibt es schon seit seiner Erschaffung eine Gruppe kurzsichtiger Narren, wie den Mann, dem du in Versailles begegnet bist, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, dieses Potenzial zu verhindern. Deswegen wurden so viele der Teile versteckt.«

Ein weiterer Blick zu dem uralten Metallhaufen bringt mich zu der Schlussfolgerung, dass Arthur unglaublich gelangweilt sein 
 muss. Was soll ein Billionär auch sonst tun, nachdem er durch die Zeit gereist ist, um sich die größten Schätze der Welt zu beschaffen? Statt sich wie jeder andere reiche ältere Herr einem Hobby wie dem Golfspielen zu widmen, hat er es sich zum Ziel gesetzt, das ultimative Puzzle zu lösen, und ich soll jetzt für ihn die Drecksarbeit übernehmen und alle Teile zusammensuchen, damit er am Ende den Ruhm einheimsen kann.

»Wieso Versailles?«, will ich wissen. »Wieso reisen wir nicht einfach zweitausend Jahre zurück und schnappen uns den Mechanismus, als er noch vollständig war?«

Ein amüsierter Ausdruck huscht über sein Gesicht. »Weil Zeitreisen eine gigantische Menge an Energie benötigen, und je weiter man zurückreist, desto mehr Energie wird gebraucht. Ich vergleiche es gern mit einem Gummiband – wenn man es zu sehr spannt, reißt es irgendwann. Aktuell sind wir nicht in der Lage, mehr als achthundert Jahre in die Vergangenheit zu reisen, ohne ein Zerreißen zu riskieren. Oder in unserem Fall ein Verschwinden. Natürlich arbeiten wir an einer Lösung. Doch momentan liegt diese Lösung noch in weiter Ferne.«

Ich bin mir ziemlich sicher, dass sich mein Kopf in der Sekunde ausklinkt, als er das Wort »Verschwinden« ausspricht.
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ARTHURS BLICK BOHRT SICH IN MEINEN
 . »Mein Team aus Blauen ist unglaublich talentiert«, lenkt er mich von einer Angst ab, die ich mir lieber nicht ausmalen will. »Dennoch bist du die Einzige, der ich zutraue, diese Sache zu Ende zu bringen. Und das hier …«, er greift in eine Schublade unter dem Schaukasten und zieht etwas daraus hervor, das wie ein altes Pergament aussieht, »wird dir dabei helfen, die fehlenden Teile zu finden.«

Ich betrachte eine detaillierte Zeichnung von Ozeanen und Kontinenten, über die mehrere scheinbar wahllose Symbole verteilt sind, auch wenn mir sofort klar ist, dass ihre Anordnung keinesfalls zufällig ist.

»Was du hier siehst, ist keine gewöhnliche Landkarte«, erklärt Arthur. »Es ist die
 Landkarte – dieselbe, die Christoph Kolumbus für seine Reise über den Atlantik genutzt hat. Sie wurde 1491
 von Henricus Martellus angefertigt, einem deutschen Kartografen. Die Symbole, die du auf der Karte siehst, dienen als Wegweiser zu den fehlenden Teilen, die ich suche. Die Karte enthält außerdem eine Geheimschrift, die wir noch zu entschlüsseln versuchen. Bisher bleibt sie größtenteils unleserlich.«

Die Karte ist definitiv beeindruckend, aber ich bin mir nicht sicher, was Arthur von mir erwartet. Als Angehörige der Generation GPS
 weiß ich nicht mal, wie man so eine Karte liest, und genau das teile ich ihm auch mit.


 Unbeirrt erwidert er: »Aber du verstehst die Symbole, nicht wahr? Schau sie dir noch einmal an und sag mir, was du siehst. Aber konzentrier dich dabei bitte auf Frankreich.«

Ich nehme mir einen Moment, um diesen Teil der Karte zu betrachten. Dicht neben Paris finde ich das alte Tarot-Symbol für die Karte des Todes, und da ich deren Bedeutung schon auf dem Ball entschlüsselt habe, fällt es mir leicht, die richtigen Worte zu finden.

»Die Karte des Todes, die sowohl auf ein Ende als auch auf einen Neuanfang hindeuten kann, steht in numerologischer Verbindung zur Karte des Herrschers, die, wie ich annehme, Versailles darstellen soll – nicht nur, weil es die königliche Residenz ist, sondern auch ein Symbol für Neuanfänge. Die Karte des Todes steht außerdem im Zeichen des Wassers.« Ich halte inne und hebe den Blick zu Arthur. Er ist offensichtlich interessiert, also fahre ich fort: »Das Symbol für die Karte des Eremiten«, ich deute auf eine detailreiche Zeichnung auf dem Pergament, »hat eine astrologische Verbindung zu Saturn, der wiederum in Verbindung mit dem Titanengott Chronos steht, der als der Gott der Zeit bekannt ist. Und da diese Karte im Zeichen der Erde steht, gehe ich davon aus, dass das Objekt, nach dem Sie suchen, irgendwo in den Gärten versteckt ist.«

»Außerordentlich«, haucht Arthur, den Blick auf mich gerichtet.

»Ich gehe außerdem davon aus, dass Sie das alles bereits wissen. Ich meine, haben Sie mich nicht deswegen überhaupt dort hingeschickt?«

Arthur nickt und fügt schnell hinzu: »Und doch schmerzt es mich zuzugeben, wie lange es gedauert hat, alle Punkte zu verbinden. Leider haben wir mehrere falsche Fährten verfolgt, die unseren Fortschritt dramatisch verlangsamt haben. Darf ich fragen, wer dir das alles beigebracht hat?«


 Mein Dad. An ein paar wenigen Nachmittagen hat mein Dad mir Dinge beigebracht, die keinen Sinn ergeben. Und aus irgendeinem merkwürdigen Grund kommen all diese Erinnerungen jetzt, nachdem sie jahrelang auf einem Friedhof in meinem Kopf vergraben waren, an die Oberfläche wie hohläugige Geister, die sich weigern, vergessen zu werden.


Doch als Antwort auf Arthurs Frage zucke ich nur mit den Schultern. Zum Glück bohrt er nicht nach, doch etwas habe ich noch zu sagen.

»Aber wenn Sie das alles schon wissen, wofür brauchen Sie mich dann noch?« Das ist die Frage, die ich mir schon die ganze Zeit stelle. Arthur deutet immer wieder an, dass ich irgendeine Art besondere Gabe habe. Was genau das sein soll, hat er mir allerdings noch nicht verraten.

Der Blick, mit dem Arthur mich direkt ansieht, ist unerwartet offen. »Weil du von allen hier am besten dafür geeignet bist. Du siehst genau das, was nötig ist, um diese Aufgabe zu vollenden.«

»Ich bin mir nicht sicher …«, beginne ich, doch Arthur bringt mich mit einer erhobenen Hand zum Schweigen.

»Du musst dir auch gar nicht sicher sein«, sagt er. »Überlass das ruhig mir. Ich bitte dich nur darum, auf das zu vertrauen, was du siehst. Ich denke, wir wissen beide, dass dein Blick viel weiter reicht, als du zuzugeben bereit bist.«

Schweigend stehe ich vor ihm, schaffe es kaum, zu atmen, geschweige denn zu sprechen. Trotzdem bringe ich irgendwie hervor: »Darf ich die mitnehmen?« Ich deute auf die Karte.

Arthur antwortet mit einem knappen Kopfschütteln. »Diesen Fehler habe ich schon einmal gemacht. Natürlich war es nur eine Kopie, allerdings hat sie nie ihren Weg zu mir zurück gefunden. Aber sieh sie dir gern noch einmal an.«

Ich winke ab. Ich habe alles Notwendige gesehen. Doch da gibt es noch ein markantes Detail, auf das Arthur bisher nicht 
 eingegangen ist. »Verraten Sie mir, wie das Teil aussieht, das ich finden soll? Ist es ein Edelstein, ein Metallteil, ein Stück des fehlenden Etuis?«

Arthur, der gerade dabei war, die Karte zurück in die Schublade zu räumen, erstarrt mitten in der Bewegung. »Woher weißt du von dem Etui?«, fragt er.
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ICH STEHE VOR ARTHUR
 , mit verkrampftem Magen und hämmerndem Puls, als mir das volle Ausmaß meines Fehlers bewusst wird.


Ich habe das Etui erwähnt! Und jetzt weiß er von der Fragmentierung und meiner Fähigkeit, in die Vergangenheit zu sehen.



Oder vielleicht wusste er das sowieso schon.



Vielleicht hat er genau das gemeint, als er gesagt hat, mein Blick würde weiter reichen, als ich zuzugeben bereit bin.


Ich versuche, den Kloß in meiner Kehle herunterzuschlucken, und zwinge die Worte über meine Lippen. »S… Sie haben es erwähnt«, stammle ich. »Sie …«

»Nein«, widerspricht Arthur, als sein Blick sich aufhellt. »Das habe ich ganz sicher nicht.« Er dreht sich um und schiebt die Karte zurück in die Schublade. Als er sich wieder zu mir umdreht, sagt er: »Ich bin überzeugt davon, dass du das gesuchte Objekt erkennst, wenn du es siehst.«

Ich bin mir nicht sicher, ob ich seine Zuversicht teile, doch da es offensichtlich sinnlos ist, ihn vom Gegenteil überzeugen zu wollen, stelle ich ihm die andere Frage, die mich beschäftigt. »Gehen wir mal davon aus, ich finde das fehlende Teil und irgendwann auch alle anderen – was dann? Ich meine, Sie haben gesagt, der Mechanismus von Antikythera sei der Schlüssel zu sämtlichem Potenzial dieser Welt, aber ich verstehe nicht 
 wirklich, was das bedeuten soll. Was genau haben Sie damit vor, wenn er wiederhergestellt ist?«

Für einen kurzen Moment wandert Arthurs Blick in die Ferne, wirkt beinahe verträumt.

Als er mich wieder ansieht, leuchten seine Augen intensiver als jemals zuvor. »Ich werde natürlich die Welt neu erschaffen«, erklärt er, als wäre das vollkommen offensichtlich.

Stille breitet sich zwischen uns aus, als ich an mein Gespräch mit Song zurückdenke, daran, wie überzeugt sie davon war, dass Arthur keinerlei Absicht hat, sich in den Lauf der Geschichte einzumischen, und dann an die Nacht, in der ich hier angekommen bin, als Braxton mir gesagt hat, Arthur sei ein Sammler der Schönheit. Ich frage mich, ob Arthurs wahres Ziel vielleicht irgendwo dazwischen liegt.

Nachdem er seine persönliche Sammlung der wertvollsten Stücke der Kunstgeschichte kuratiert hat, will er nun vielleicht die Welt selbst kuratieren.

Aber er kann doch nicht wirklich glauben, dass so etwas möglich ist.

Bevor ich ihn bitten kann, seine Aussage näher zu erklären, meint er: »Aber jetzt komm. Es ist Zeit, dass du dir etwas für dein Zimmer aussuchst.«

Trotz allem, was gerade passiert ist, trotz des unguten Gefühls in meinem Bauch fühle ich mich beim Gedanken daran, eins dieser unglaublichen Kunstwerke zu besitzen, wie ein Kind an Weihnachten – ein Kind, das der Weihnachtsmann jedes Jahr besucht und niemals enttäuscht.

Arthur führt mich aus dem geheimen Zimmer und hinüber zu einer Vitrine, in der ein funkelndes Diadem liegt. »Diese mit Saphiren und Diamanten besetzte Krone hat Prince Albert im Jahr 1840
 für Queen Victoria entworfen.« Stolz deutet er auf das Schmuckstück. »Die beiden verband eine tiefe Liebe und dieses 
 Stück ist ein Symbol ihrer Hingabe. Was meinst du? Sie gehört dir, wenn du sie willst.«

Ich male mir Elodies Gesichtsausdruck aus, wenn ich mit dieser Krone auf dem Kopf im Wintersaal auftauche. Sie würde komplett ausrasten, und das allein führt mich schon in Versuchung. Doch letztendlich entscheide ich mich dagegen. Ein Relikt der Liebesgeschichte anderer interessiert mich nicht wirklich.

Wir gehen hinüber zu der Abteilung, in der Arthur die bekannteren Kunstwerke aufbewahrt. »Wie bilden Sie die Pigmente und Materialien für die Fälschungen nach?«, frage ich. »Es gibt doch sicher Experten, die den Unterschied erkennen können.«

»Experten.« Arthur schnaubt. »Ja, du hast recht, es gibt jede Menge Experten
 in der Kunstwelt, doch wir haben sie alle hinters Licht geführt, dank meiner Roten.«

Ich sehe ihn an. »Der Roten?« Doch kaum ist die Frage aus meinem Mund, wird mir klar, dass er damit eine Sweatshirtfarbe meint, so wie bei den Grünen, Gelben oder Blauen. Anscheinend gibt es noch eine weitere Kategorie, von deren Existenz ich nicht einmal wusste, und ich frage mich, ob das wohl das nächste Ziel ist, das ich ins Auge fassen sollte.

»Die Roten bleiben gern unter sich. Außerdem dauern ihre Sprünge viel länger. Manchmal reisen sie als Stifter, geben Werke in Auftrag und zahlen für die Materialien oder etwas in der Art. Manchmal beschaffen sie Farbpigmente, Pinsel, Leinwände und andere Werkzeuge für unsere Gray-Wolf-Kunsthandwerker.«

Ich bin hin- und hergerissen zwischen Bewunderung für all das, was er erreicht hat, und absoluter Entgeisterung. »Sie haben wirklich an alles gedacht, oder?«, frage ich, befürchte jedoch sofort, dass ich ihm damit zu nahegetreten sein könnte.

Doch Arthur, offensichtlich stolz auf den Status eines 
 Ikonoklasten, grinst nur. »Ja«, antwortet er. »Habe ich. Und nur, damit du nicht den falschen Eindruck bekommst und denkst, Habgier sei mein einziger Antrieb: Abgesehen von den Zielobjekten und den Schmuckstücken, die ihr als Belohnung bekommt, wird alles andere in die richtige Zeit zurückgebracht und unter den Bedürftigen verteilt.«

Ich bin mir ziemlich sicher, dass meine Kinnlade soeben auf dem Boden gelandet ist, als ich Arthur mit großen Augen anstarre. Es ist wirklich faszinierend, dass er es immer wieder schafft, mich zu überraschen.

»Ich habe mich immer schon auf die Seite der Unterdrückten gestellt.« Er lächelt mit geschlossenen Lippen. »Deswegen bemühe ich mich, die Reichtümer gerecht zu verteilen, wann immer ich kann.«

»Ohmeingott«, murmle ich. »Sie sind Robin Hood.« Ich sehe zu, wie er den Kopf in den Nacken wirft und tief aus dem Bauch heraus lacht.

»Der Vergleich mit ihm gefällt mir besser als der mit Dickens’ Fagin«, sagt er augenzwinkernd.

Ich wende mich wieder der Kunst zu, und nach sorgfältigem Überlegen will ich schon nach Botticellis Primavera
 greifen, einfach weil ich es schon immer als fröhlich und lebensfroh empfunden habe und beides in meinem Leben gebrauchen kann. Doch dann schweife ich in eine ganz andere Richtung ab, als ich einen Blick auf ein bekanntes Werk des Surrealismus erhasche – das Bild einer öden Landschaft und schmelzender Uhren. Wie bei der Mona Lisa
 ist auch hier ein Fluss im Hintergrund zu sehen.

Salvador Dalís wohl bekanntestes Werk: Die Beständigkeit der Erinnerung.


»Interessante Wahl«, kommentiert Arthur, und mir wird plötzlich klar, dass er uns so gern hierherbringt, weil er unsere Entscheidung analysieren und dadurch vielleicht etwas 
 herausfinden kann, das wir sonst vor ihm zu verbergen versuchen. »Dalí behauptet, es wären gar keine Uhren, sondern Camembertstücke, die in der Sonne schmelzen. Was denkst du?«

»Ich glaube, Dalí hat Kunstkritiker gehasst.«

Wir lachen beide, ich jedoch etwas angespannt, da mir bewusst ist, dass Arthur mich immer noch mustert.

Ich frage mich, ob er meine Wahl für zu offensichtlich hält, da es in dem Gemälde um Zeit geht, Einsteins Relativitätstheorie und das Ende der Vorstellung einer festen kosmischen Ordnung. Doch letztendlich ist es egal, was Arthur von meiner Wahl hält. Für mich fühlt es sich absolut notwendig an, dieses Werk in meinem Zimmer zu haben.

Der Grund ist vermutlich ein ähnlicher, aus dem Braxton sich für Narziss
 entschieden hat – wenn ich dieses Bild jeden Morgen nach dem Aufwachen und jeden Abend vor dem Einschlafen sehen kann, schaffe ich es vielleicht, die Erinnerung an das festzuhalten, was im Arkana passiert ist. Vielleicht hilft es mir dabei, mich zu erinnern, dass es außerhalb dieser Mauern noch eine ganz andere Welt gibt.

Denn je länger ich hier in Gray Wolf bin, desto mehr wächst meine Vermutung, dass der Erinnerungsverlust nicht nur während eines Sprungs zuschlagen kann, sondern auch hier.

Die berauschende Mischung aus höchstem Komfort und Luxus und der monotonen Routine lässt die Tage so nahtlos miteinander verschmelzen, dass es leicht ist zu vergessen, in welche Welt ich wirklich gehöre.

Und das macht mir am meisten Angst.

Als ich in mein Zimmer zurückkehre, finde ich einen kleinen gefalteten Zettel, der unter meiner Tür hindurchgeschoben wurde.



 Tut mir leid, dass ich so distanziert war. Morgen früh bin ich für einen Sprung eingeplant, aber lass uns reden, wenn ich zurück bin.

 

Ich bin jetzt bereit, dir alles zu sagen.

 

Song
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DAS HEUTIGE ZITAT DES TAGES
 SCHEINT
 extra für mich ausgesucht worden zu sein.


Ein großer Künstler sieht die Dinge niemals so, wie sie sind. Wenn er sie so sähe, wäre er kein Künstler mehr.


– Oscar Wilde




Nach einer Stunde Französischunterricht will ich mich für meine Pause gerade auf den Weg in den Frühlingssaal machen, als eine neue Nachricht auf meinem Slab eingeht.



Keane


Draußen wartet jemand, um dich abzuholen. Du bist für einen Sprung eingeplant.



Ich starre auf den Bildschirm, bin mir nicht sicher, ob das Kribbeln in meinem Bauch Aufregung oder Nervosität ist, doch nachdem Arthur mir nun eröffnet hat, was er wirklich von mir erwartet, ist es wohl eher Letzteres.

Das Gefühl wird noch stärker, als mir aufgeht, dass dies vermutlich mein erster Solo-Sprung wird. In gewisser Weise eine allerletzte Prüfung. Allerdings war ich bei meinem ersten Sprung ja auch schon so gut wie allein unterwegs.


 Trotzdem macht mir die Vorstellung Angst, ganz allein an einen fremden Ort und in eine fremde Zeit geschickt zu werden.

Ich schlinge mir meine Tasche über die Schulter und trete hinaus in den Flur, wo Roxane auf mich wartet.

Ihr Lächeln ist eher effizient als freundlich, und während ich ihr durch die Gänge folge, frage ich mich unwillkürlich, ob ihre Geschichte von der Filmhochschule tatsächlich gelogen war, so wie Song behauptet hat. Und wenn es eine Lüge war, woher soll ich dann wissen, was sonst noch gelogen war?

Als sie mich beim Frisur- und Make-up-Team abliefert, frage ich sie, wohin ich springen werde. Doch in ihrer knappen Art erwidert sie nur, dass ich mich entspannen soll und noch früh genug alles Nötige erfahren werde.

Ich begrüße Charlotte wie eine alte Freundin und mache es mir für die lange Verschönerungsprozedur gemütlich, bei der ein ganzes Team von Leuten meine Nägel poliert, mein Gesicht pudert, meine Lippen und Wangen rot bemalt, mein Haar zu einer komplizierten Hochsteckfrisur auftürmt, von der mir ein paar Locken über die Schultern fallen, und mein Dekolleté mit demselben Parfüm bespritzt, das ich auch das letzte Mal getragen habe.

»Kein Wunder, dass Frauen damals so wenig Macht hatten«, sage ich. »Sie haben ja ihr halbes Leben damit verbracht, sich an- und wieder auszuziehen. Und schau dir nur mal an, wie viel Hilfe sie dabei gebraucht haben.« Ich werfe Charlotte einen Blick zu, doch sie bleibt auf ihre Arbeit konzentriert.

Nachdem sie fertig ist, zeigt Charlotte mir mein Kleid, und ich stelle enttäuscht fest, dass es eine exakte Kopie der blauen Robe ist, die ich das letzte Mal getragen habe. Ich hatte auf etwas Abwechslung gehofft.

»Gibt es kein anderes Kleid, das ich anziehen kann?«

Charlotte schüttelt den Kopf und schnürt das Korsett so eng, dass ich nach Luft schnappe.


 Als sie den Reifrock hinzufügt, kann ich mir ein Murren nicht verkneifen. Dieses Gestell sorgt dafür, dass meine Hüfte einen knappen Meter breiter wirkt, und macht mir das Gehen unnötig schwer.

»Wir Frauen haben so viel Raum eingenommen und hatten überhaupt keine Macht«, schimpfe ich. »Heutzutage kommt es mir eher so vor, als müssten wir uns immer kleiner machen, je mehr Macht wir besitzen. Wieso lassen wir uns diesen Schwachsinn gefallen?«

Charlotte ist damit beschäftigt, die Drahtringe zurechtzurücken. »Du kannst dich glücklich schätzen«, sagt sie. »Unsere waren aus Walknochen oder Zuckerrohr gemacht. Deiner ist aus einem viel leichteren Metall, das Arthur entwickelt hat. Außerdem können diese Gestelle viel praktischer sein, als du denkst.« Sie fährt mit einer Hand über die rechte Seite meines Rocks und wirft mir einen Blick zu, den ich nicht deuten kann.

Ihr Gebrauch des Worts unsere
 nimmt mich allerdings zu sehr in Anspruch, um darüber nachzudenken, zu was ein Reifrock sonst noch gut sein könnte. Mit ihren geschickten, weichen, faltenfreien Händen wirkt sie nicht älter als Ende zwanzig, vielleicht Anfang dreißig. »Du bist doch niemals alt genug, um selbst so ein Monstrum getragen zu haben«, erwidere ich.

Röte steigt in ihre Wangen, und sie wendet sich schnell ab, um nach dem Kleid zu greifen. »Ich habe natürlich meine Vorfahren gemeint.« Das sonst übliche Lächeln ist aus ihrem Gesicht verschwunden, als sie mich daran erinnert, wo all die versteckten Taschen positioniert sind. Die Schuhe sind ebenfalls dieselben wie beim letzten Mal, und bevor ich etwas sagen kann, kommt sie mir zuvor: »Nächstes Mal maßgefertigt.«

»Versprochen?«

Im ersten Moment wirkt sie überrumpelt, doch dann sieht sie mein Grinsen und beeilt sich, es zu erwidern.


 Nachdem sie meinen Talisman von der Goldkette genommen und an dem schwarzen Samtband um meinen Hals befestigt hat, schiebt sie mich vor einen Spiegel, in dem ich ziemlich exakt dasselbe Bild sehe wie vor meinem letzten Sprung.

Als ich hinaus auf die Startrampe trete, gibt Roxane mir einen Umschlag. Die Karte darin verkündet:


Ihre Anwesenheit ist erwünscht!

 

Wann: 25.–26. Februar 1745

Wo: Schloss Versailles, Der Spiegelsaal

Was: Le bal des ifs

Wieso: Zur Feier der Hochzeit von Dauphin Louis und Maria Teresa Rafaela von Spanien



Nach meinem Besuch im Tresor überrascht es mich nicht, dass Arthur mich zurück nach Versailles schickt.

Aber wieso um alles in der Welt schickt er mich noch einmal auf denselben Ball?
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ICH SEHE ZWISCHEN DEM QUADRATISCHEN
 Papier und Roxane hin und her. »Da muss ein Fehler passiert sein«, sage ich.

»Ich kann dir versichern, dass kein Fehler vorliegt«, erwidert sie knapp. Dann nimmt sie mir – ebenfalls genau wie beim letzten Mal – die Karte gleich wieder aus der Hand und lässt mich wiederholen, was ich gelesen habe.

»Du wirst allein springen«, teilt sie mir mit, bestätigt damit meine Vermutung. »Und du hast zwei Stunden.«

»Das ist eine Stunde weniger als letztes Mal!« Meine Stimme klingt quengelnd, aber das ist mir egal. Das letzte Mal habe ich es kaum zurück zum Portal geschafft, und bei diesem Sprung kann ich nicht darauf zählen, dass Jago mich hindurchzieht.

»Du hast das Recht, abzulehnen«, erklärt Roxane. »Aber wenn du das tust, war’s das mit deinem Leben als Blaue.« Sie begegnet meinem Blick. Wir wissen beide, dass ich diese Wahl nicht treffen werde.

»Wie funktioniert das?«, frage ich. »Zurück an denselben Ort, in dieselbe Zeit zu reisen?«

Natürlich habe ich inzwischen alles über das Konzept gelernt, dass Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft gleichzeitig existieren. Was bedeutet, dass der Ball eine Art Echo in der Zeit ist, das immer wieder erklingt. Aber was passiert, wenn ich der betrunkenen Frau über den Weg laufe, deren Schmuck ich gestohlen habe?


 Hat sie ihre Haarspange mit dem diamantenen Schwan dann noch – und wenn ja, bedeutet das, mein Geschenk an Mason löst sich irgendwie in Luft auf?

Oder führt mein kleiner Diebstahl während des einen Besuchs dazu, dass der Gegenstand das nächste Mal fehlt?

Mir dreht sich zunehmend der Kopf.

»Der Ball existiert als ein Moment in der Zeit, den du nochmals besuchen wirst«, erläutert Roxane. »Das Thema müsst ihr im Unterricht schon besprochen haben.«

Da ich sie nicht noch mehr verärgern will, nicke ich bloß.

»Man kann allerdings nicht in eine Zeit zurückreisen, in der man schon existiert, dieses Phänomen wird auch als das Kreuzen der eigenen Zeitlinie bezeichnet …«

»Weil die Dualität der Existenz in Nichtexistenz resultiert!« Ich schnappe nach Luft, als ich mich plötzlich an die Worte meines Dads erinnere, mit denen er versucht hat, mir zu erklären, wieso das Universum in einem Zustand ständigen Wandels ist und wieso deshalb nichts jemals gleich bleibt.


Man kann nicht zweimal in denselben Fluss steigen, denn es ist weder derselbe Fluss noch ist man dieselbe Person.


Aber wieso sollte mein Dad mir so etwas überhaupt sagen, wieso sollte er einer Neunjährigen gegenüber Heraklit zitieren?

Und wieso tauchen seit meiner Ankunft hier immer mehr dieser verdrängten Erinnerungen an meinen Vater und diverse Zitate des griechischen Philosophen in meinem Kopf auf?

Als ich Roxane wieder ansehe, mustert sie mich mit unverhohlenem Interesse. »Genau deswegen wirst du zwei Stunden früher als das letzte Mal in Versailles ankommen. Und, Natasha, was auch immer du tust, du darfst dich nicht verspäten. Im besten Fall sitzt du dann im Jahr 1745
 fest. Im schlimmsten Fall …« Sie sieht mich vielsagend an, und uns ist beiden klar, wie der Satz endet.

Im schlimmsten Fall riskiere ich meine Nichtexistenz.
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STATT DER NOTE 6, DIE MAN AN EINER
 gewöhnlichen Akademie bekommen würde, ist Nichtexistenz das Gray-Wolf-Äquivalent, wenn man eine Prüfung nicht besteht.

»Okaaay …«, murmle ich, unfähig, dieses Konzept wirklich zu begreifen, was vermutlich auch besser ist. »Und das Zielobjekt?«

»Arthur möchte, dass du ihm etwas Schönes, Außergewöhnliches und Einzigartiges bringst. Ich gehe davon aus, du weißt, was er damit meint?«

Innerlich seufze ich tief. Ich weiß genau, was er damit meint. Na ja, in gewisser Weise zumindest.

Nach außen hin nicke ich nur.

»Und das hier.« Sie gibt mir einen unbeschrifteten braunen Umschlag. Darin finde ich das Stofftaschentuch, das mir der maskierte Junge bei meinem letzten Besuch in Versailles gegeben hat.

»Ich … ich verstehe nicht …« Ich starre das Taschentuch an, das Arthur so fasziniert hat. »Soll ich es zurückbringen?«

»Gewissermaßen.« Sie schweigt einen Moment lang, während ich mich für das wappne, was auch immer als Nächstes kommt. »Arthur möchte, dass du den Jungen findest, der dir dieses Taschentuch gegeben hat, und ihn mit nach Gray Wolf bringst.«

Blinzelnd stehe ich vor ihr, weiß, dass ich ihre Worte richtig 
 verstanden habe, bin mir aber ebenso sicher, dass sie sie unmöglich ernst meinen kann.

»Ihr wollt, dass ich eine Person
 mit zurückbringe?«

Sie nickt einmal kurz, beinahe flüchtig, ihre Miene zeigt keinerlei Reaktion.

»Ihr wollt, dass ich jemanden aus einer anderen Zeit entführe und hierherbringe?«

Wieder ein Nicken. Dieses Mal allerdings merklich genervter.

»Killian«, sage ich. »Sein Name ist Killian de Luce. Ein Junge, den ich auf einer Party kennengelernt habe, die vor über zweihundertfünfzig Jahren stattgefunden hat, und ihr wollt, dass ich …«

»Ich glaube, ich habe mich klar genug ausgedrückt, Natasha. Das ist deine Aufgabe. Nimmst du sie an oder nicht?«

Ich werfe einen Blick in den Kontrollraum, in dem mehrere Leute umhereilen, jeder konzentriert auf seinen Job. Dann starre ich das Taschentuch an. Der Stoff ist sauber und weich. In dem Moment, als Killian es mir gegeben und mich gebeten hat, ihn nicht zu vergessen, habe ich sie kaum wahrgenommen, doch jetzt sehe ich, dass die königsblaue Stickerei seine Initialen darstellt. Arthur hat diese Initialen ebenfalls gesehen, sie müssen der Grund sein, wieso ich Killian zu ihm bringen soll.

Aber wer zur Hölle ist dieser Junge, der es geschafft hat, Arthurs Interesse zu wecken?

Wieder einmal wünschte ich, ich hätte mir dir Zeit genommen, meine Geschichtsbücher zu lesen. Zu meiner Verteidigung muss ich allerdings sagen, dass ich mir sicher war, diesen Jungen niemals wiederzusehen.

War es nicht Jago, der mir gesagt hat: Es kommt nur sehr selten vor, dass man ein Event zweimal erlebt. Ab und zu schon, aber Arthur ist es lieber, wenn unsere Gesichter nicht allzu bekannt werden und am Ende noch ein Déjà-vu auslösen, außer natürlich, das ist zu seinem Vorteil.



 Tja, diesmal ist es ganz eindeutig zu Arthurs Vorteil.

Er ist nicht nur überzeugt davon, dass ich kurz davor bin, das fehlende Teil seines wertvollen Mechanismus zu finden, sondern erwartet auch noch, dass ich Killian zurückbringe. Und auch wenn das theoretisch wohl möglich ist, stehen die Chancen genauso gut, dass irgendein winziger Zufall dazu führt, dass ich Killian nicht wiederfinde. Und was dann?

Was passiert mit mir, wenn – falls
  – ich ohne Arthurs gewünschte Zielobjekte zurückkehre?

»Wir müssen dir jetzt die Maske aufsetzen und dich bereit machen.«

Roxanes drängende Stimme reißt mich aus meinen Gedanken und holt mich zurück in die Gegenwart, in der ich in diesem ausladenden Kleid vor ihr stehe und meine Zukunft ebenso fürchte wie diesen Sprung in die Vergangenheit.

»Also«, sagt sie. »Nimmst du die Aufgabe an?«

Ich falte das Taschentuch zu einem kleinen Quadrat zusammen und stecke es in eine verborgene Tasche am Übergang zwischen Mieder und Rock.

»Ich nehme an«, antworte ich, und als ich mich umdrehe, sehe ich Elodie mit meiner Maske in der Hand neben Keane stehen.
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ALS ICH DIE MASKE IN ELODIES HAND
 SEHE
 , den einzigen Gegenstand, der mich zurück zum Portal führen kann, setzt mein Herz erst für drei Schläge aus und bleibt dann vollends stehen.

»Was tust du da?«, rufe ich, wünsche mir sofort, ich hätte mir einen Moment genommen, um mich zu sammeln, bevor ich den Mund aufgemacht und dem ganzen Raum offenbart habe, wie nervös ich bin. Doch jetzt sind die Worte raus und ich kann sie nicht zurücknehmen.

»Keane zeigt mir, wie man die Masken programmiert. Ich war schon immer neugierig und darf heute mal seine Praktikantin spielen.«

Elodie sieht mir direkt in die Augen, und meine Sicht verschwimmt, bis ich nur noch das Bild vor mir sehe, wie sie mit Jago im Portal stand – den höhnischen Zug um ihren Mund, als sie mich auf sich zurennen sah, wie sie mit dem Klicker gespielt hat, der mich für immer in der Vergangenheit zurückgelassen hätte.

»Du hast doch nichts damit angestellt, oder?«

Sie verdreht die Augen und reicht die Maske an Keane weiter, damit er sie befestigen kann. »Wie kommst du denn auf so einen Gedanken?« Sie bemüht sich um einen kindlich unschuldigen Tonfall, doch der steht ihr überhaupt nicht.

»Das ist dein erster Solo-Sprung, also lass uns noch ein paar 
 Dinge durchgehen.« Keane tritt einen Schritt zurück und mustert mich prüfend. »Hast du deinen Talisman?«

Mit einem Finger tippe ich auf den Anhänger an meinem Hals.

»Du hast deine Liste mit Zielobjekten?«

Ich nicke.

»Dann ist hier dein Klicker.« Er gibt mir einen wunderschönen saphirbesetzten Ring aus Weißgold, den ich auf meinen Finger schiebe. Als er mich anweist, den Edelstein zu drücken, merke ich, dass er leicht nachgibt und von innen heraus leuchtet. »Den brauchst du nur für den Fall, dass du früher zurückkommen willst. Und er funktioniert nur, wenn du im Portal stehst, du musst dir also keine Sorgen darum machen, ihn aus Versehen zu drücken.«

Wieder nicke ich.

»Alles klar«, sagt er. »Dann hab einen guten Sprung. Und, Natasha …« Er hält inne, als läge ihm etwas auf der Zunge, das er mir sagen will, doch letztendlich wünscht er mir nur: »Bonne chance!«


Das Letzte, was ich sehe, bevor das Portal sich öffnet, ist Elodies Grinsen und das düstere Funkeln in ihren Augen, als sie mir zuwinkt.
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ALS ICH IN DEN GÄRTEN ANKOMME
 , werfe ich einen nervösen Blick in Richtung Palast, bin mir nur allzu bewusst, wie schnell die Sekunden verrinnen. Wie Sandkörner in einem Stundenglas.

Der Countdown läuft, und mir bleiben weniger als zwei Stunden, um Arthurs versteckten Schatz zu finden und einen maskierten Jungen in einer Menschenmenge, die angeblich aus über zehntausend Gästen besteht.

Es ist eine klassische Nadel-im-Heuhaufen-Situation, allerdings mit einer tickenden Uhr als Zugabe. Und wenn ich das Pech habe, mein Portal zurück in die Gegenwart zu verpassen und meine eigene Zeitlinie kreuze, ist meine Vernichtung der Preis für dieses Versagen.

Ich werde einfach aus dieser Welt verschwinden, als hätte es mich nie gegeben.

Der ferne Anblick von Versailles unter dem funkelnden Sternenhimmel ist atemberaubend. Und ich frage mich, ob König Ludwig XIV
 . dieses Bild vor Augen hatte, als er das ehemalige Jagdschlösschen tief im Wald betrachtet und von der Pracht geträumt hat, die unter seiner Führung hier entstehen würde.

Was würde er davon halten, wenn er es heute Abend während einer Party seines Urgroßenkels sehen könnte?

Was würde er wohl davon halten, dass sein Palast irgendwann zu einer Touristenattraktion wird, mit einem Orangensaftstand 
 neben dem Spiegelbrunnen und einem Laden in der ehemaligen königlichen Kapelle, der Postkarten, Reiseführer und anderen Schnickschnack verkauft?

Ich reiße meinen Blick los und konzentriere mich auf meine Aufgabe. Direkt im Anschluss an meinen Besuch im Tresor habe ich angefangen, alles zu lesen, was ich über die Gärten von Versailles finden konnte, und ich weiß inzwischen, dass sie noch viel größer sind, als ich angenommen hatte.

Trotzdem gab es einen Abschnitt, der sich von den anderen abgehoben hat.

Ein bestimmter Brunnen, der mich direkt zu dem fehlenden Teil des Mechanismus von Antikythera führen müsste, das ich für Arthur finden soll – zumindest, wenn ich die Symbole auf Kolumbus’ Karte richtig gedeutet habe.

Doch bevor ich loslegen kann, muss ich erst einmal herausfinden, wo genau ich bin, damit ich weiß, wohin ich mich wenden muss.

Neben mir steht die Statue einer hübschen Frau mit einer Maske in der Hand und einem Fuchs zu ihren Füßen, die ich sofort aus einem Buch wiedererkenne, dass ich heute Morgen in einem Regal seltener Erstausgaben in der Gray-Wolf-Bibliothek gefunden habe. Als ich die Figur aus weißem Marmor anstarre, laufen die Fakten, an die mich erinnere, durch meinen Kopf wie das Nachrichtenband im Fernsehen.

Die Maske steht für Schmeichelei.

Der Fuchs für List.

Die Skulptur wurde 1685
 von Louis Leconte gefertigt, nach einem Entwurf von Mignard.

Der Titel, den er ihr gegeben hat: Der Betrug.


Auf der Leinwand in meinem Kopf sehe ich noch einmal, wie Elodie meine Maske weitergibt – zoome dann ganz nah ran an ihre gezwungen unschuldige Miene, die nicht so recht zu ihr 
 passen wollte. Und für einen kurzen Moment frage ich mich, ob sie diesen Ort ausgewählt hat, ob sie mir damit etwas sagen, mich durcheinanderbringen will.

Doch genauso schnell, wie der Gedanke gekommen ist, verwerfe ich ihn auch wieder. Arthur zufolge weiß Elodie nichts über den Mechanismus von Antikythera und noch viel weniger über das Zielobjekt, das ich für ihn finden soll.

Gut möglich, dass sie sich an meiner Maske zu schaffen gemacht hat, aber ich bezweifle, dass sie irgendeinen Einfluss darauf hat, wo ich am Ende lande.

Dennoch kann ich den Gedanken nicht abschütteln, dass die Statue mir etwas mitteilen soll, das ich nicht ignorieren darf.

In einem Anflug von Panik tippe ich auf die Seite meiner Maske, um auszuprobieren, ob sie funktioniert. Statt eines grünen Pfeils, der mich zum Portal dirigiert, sehe ich zwei Kreise in Form einer Zielscheibe vor mir, die bestätigen, dass ich bereits im Portal stehe, und meine Schultern entspannen sich erleichtert.

So beruhigend das Wissen auch ist, dass Elodie meinen einzigen verlässlichen Weg nach Hause nicht sabotiert hat, so entsetzt muss ich leider feststellen, dass ich mit diesem ganzen Unsinn schon sechs Minuten verschwendet habe.

Oder war genau das Elodies Plan?

Hat sie das Portal direkt neben Der Betrug
 platziert, um mich so misstrauisch zu machen, dass …

Ich schüttle den Kopf. Ich muss aufhören, so zu denken. Ich habe wortwörtlich keine Zeit zu verlieren.

Doch bevor ich weiterlaufe, wende ich mich noch einmal der Statue zu.

Neben der Symbolik der Skulptur habe ich auch gelesen, dass Der Betrug
 die erste Statue an der Nordseite der Allée Royale
 ist. Was theoretisch bedeutet, dass es bis zu meinem Zielort gar nicht weit ist, zumindest auf dem Papier.


 Ich stoße ein erleichtertes Seufzen aus und befehle meinen immer noch zittrigen Knien, sich endlich zu beruhigen. Ich habe eine Aufgabe zu erledigen. Eine Prüfung zu bestehen. Einen sexy Freund, zu dem ich zurückkehren muss. Ganz zu schweigen von meiner drohenden Nichtexistenz.

Doch trotz meiner besten Bemühungen, sämtliche Gedanken an Elodie in ein fernes, fernes Land zu verbannen, lässt mir die Statue keine Ruhe, wie ein nerviges Kind im Flugzeug, das immer wieder gegen den Vordersitz tritt.

Vielleicht täusche ich mich ja.

Vielleicht bin ich schon paranoid und deute die Zeichen falsch.

Vielleicht ist Elodie tatsächlich verantwortlich dafür, hat es aber nicht als Drohung, sondern als Insiderwitz gemeint – ein Augenzwinkern, ein wissendes Augenverdrehen von Frau zu Frau.

Eine Erinnerung daran, sich nicht in der Pracht dieses Orts und dieser Zeit zu verlieren.

Eine Ermahnung, niemals zu vergessen, dass es im Jahr 1745
  – so aufregend es hier auch sein mag – vollkommen legitim war, Betrug
 als Frau darzustellen, als wäre die lange Liste mit diversen Judassen und Brutussen der Geschichte nur ein kleiner Ausrutscher.

Ich eile die Allée Royale entlang, bevor ich zu den Brunnen der vier Jahreszeiten abbiege, wo ich mich sofort auf die Suche nach dem Saturnbrunnen mache, der für den Winter steht und sich dem Buch zufolge in der Allée de l’Hiver befindet, was meinen rudimentären Französischkenntnissen nach Sinn ergibt.

Dank der steifen, schlecht sitzenden Schuhe und des plumpen Reifrocks, der es mir schwer macht, mich schnell fortzubewegen, ohne absolut lächerlich auszusehen, stolpere ich ungelenk auf mein Ziel zu, darum bemüht, mich entschlossen zu bewegen, 
 ohne ungewollte Aufmerksamkeit zu erregen. Sehnlich wünsche ich mir, irgendwo in der Nähe ein grasendes Pferd zu entdecken, damit ich all die Reitstunden endlich mal nutzen und den Rest des Wegs galoppierend zurücklegen kann.

Obwohl der Ball im Palast stattfindet, sind die Gärten alles andere als leer. Deswegen verhalte ich mich unauffällig, bis ich in einen verlassenen Bereich gelange und mich endlich traue, in vollem Tempo loszurennen.

Als ich an La Girandole vorbeikomme, einem kleinen Wäldchen, das man leicht an den Holzgittern erkennen kann, die es umgeben, verlange ich meinen Beinen alles ab, laufe immer schneller.

Vor mir höre ich das stete Prasseln von Wasser – weit kann es nicht mehr sein.

Als ich um eine hohe Hecke biege, kommt der Saturnbrunnen in Sicht, und ich bleibe lange genug stehen, um mit den Händen auf den Knien nach Luft zu schnappen und mir die offensichtliche Frage zu stellen: Was jetzt?
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ICH STARRE DEN BRUNNEN AN
 , frage mich, ob mein Plan vielleicht doch nicht so gut ist wie gedacht.

Soll ich wirklich durch den Brunnen waten, um irgendeinen mysteriösen Gegenstand zu holen, und dann mit wirrem Haar und klatschnassem Kleid in den Palast stürmen in der Hoffnung, einen wildfremden Jungen dazu zu bezirzen, mit mir in die Zukunft zu reisen?

Was hat Arthur sich dabei gedacht?

Was habe ich mir dabei gedacht, dieser Sache zuzustimmen?

Ich hätte mir eine bessere Strategie überlegen sollen, nachdem ich den Springbrunnen als mein Ziel definiert hatte.

Allerdings kann ich auch nicht einfach in den Spiegelsaal marschieren, mir Killian schnappen und ihm befehlen, am Portal zu warten, während ich ein kleines Mitternachtsbad mit Saturn und seinen Freunden nehme. Also tue ich das Einzige, was mir möglich ist – ich stelle mich an den Rand des Brunnens und gehe noch einmal alles durch, was ich herausgefunden habe.

Der Springbrunnen wurde 1677
 von Girardon erbaut und zeigt den römischen Gott Saturn – auch bekannt als der Gott der Zeit –, umgeben von kleinen Engelchen auf einem Bett aus Muscheln, an einen Sack gelehnt, in dem er Jupiter vermutet, den Sohn, den er töten will, der jedoch durch einen Stein ersetzt wurde.


 Ein kurzer Blick bestätigt, dass alles genauso aussieht, wie es im Buch beschrieben war, und eine Welle der Erleichterung durchflutet meinen Körper. Okay, so weit, so gut.


Ich nehme an, Arthur hat mich so weit in die Vergangenheit geschickt, um seinen Schatz zu finden, weil die verschiedenen Bestandteile dieser Gärten über die Zeit so oft umgestaltet und umpositioniert wurden und er hofft, dass hier noch alles an seinem ursprünglichen Platz ist.

Und dann gibt es natürlich auch noch Killian – man könnte also sagen, er schlägt zwei Fliegen mit einer Klappe.

Als ich dicht an den Beckenrand trete und an den hohen Wasserfontänen vorbei zu der glänzenden Bronzeskulptur sehe, spüre ich ein heftiges Flattern in meiner Brust, das ich sofort als Gefühl der Erleichterung wiedererkenne, Erleichterung, weil ich recht hatte – ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass irgendwo in dieser mythologischen Darstellung der Schatz verborgen ist, den ich suche. Jetzt muss ich ihn mir nur noch holen.

Doch zuerst muss ich mich dem mächtigen Wasserstrahl stellen, der aus dem Sack hervorbricht, und den acht weiteren Fontänen drum herum.

Nachdem ich Schuhe, Strümpfe und den Gurt samt Dolch an meinem Oberschenkel abgelegt habe, raffe ich meine Röcke mit einer Hand zusammen, schwinge die Beine über den Brunnenrand und muss einen Aufschrei unterdrücken, als die Eiseskälte des Wassers in meine Haut schneidet und mir bis auf die Knochen geht. Dennoch zwinge ich mich weiter, bewege mich wasserspritzend auf die Insel zu, wo ich mit meiner freien Hand nach dem nackten Po eines der Engelchen greife, um mich daran hochzuziehen.

Mein erster Gedanke ist, dass mein Zielobjekt zwischen all den Muscheln verborgen sein könnte. Doch auch als ich auf allen vieren über die kleine Insel krieche, nach irgendetwas Ausschau 
 halte, das nicht hierherzugehören scheint, finde ich nichts. Der durchtränkte Stoff meines Kleids in Kombination mit der kalten Nachtluft führt dazu, dass meine Zähne klappern und meine Zehen sich blau verfärben, und mir wird schmerzlich bewusst, dass ich diesen Gegenstand so schnell wie möglich finden muss. Sonst erledigt mich die Unterkühlung noch vor der Nichtexistenz.

Ein kurzes Tippen an meine Maske verrät mir, dass bereits siebenundzwanzig Minuten vergangen sind, und das erste Mal, seit ich den Brunnen erreicht habe, frage ich mich, ob ich mich vielleicht zu früh gefreut habe – vielleicht habe ich die Hinweise doch falsch gedeutet?

Was, wenn mein Zielobjekt überhaupt nichts mit diesem Brunnen zu tun hat?

Was, wenn …

Ich vertreibe die Zweifel aus meinem Kopf und versuche es noch einmal. Diesmal nehme ich mir vor, meine Umgebung systematisch abzusuchen, und lehne mich gegen einen der Engel, um mich auf die Elemente zu meiner Rechten zu konzentrieren. Als mein Blick auf ein Engelchen fällt, das eine Hand nach Saturns Flügel ausstreckt, erinnert mich diese kleine fette Hand zusammen mit Saturns gequältem Gesichtsausdruck an das venezianische Konstrukt, in dem ich an meinem zweiten Tag in Gray Wolf einen Rubin für Arthur finden sollte.

Damals hing direkt neben Goyas Gemälde von Saturn, der seinen Sohn verspeist, ein altes Meisterwerk von Heraklit und Demokrit, das mich letztendlich zum wahren Schatz geführt hat.

Auf dem Gemälde hat Heraklit einen gepeinigten Gesichtsausdruck, ganz ähnlich wie die Saturnstatue vor mir. Während Demokrit deutlich fröhlicher wirkt und direkt auf den Hinweis gedeutet hat, den ich brauchte, genauso wie dieser lockenköpfige Engel jetzt auf eine Stelle unter Saturns Flügel zeigt.

Für einen Moment verschlägt es mir den Atem, als mir 
 plötzlich klar wird, dass Arthur von meinem ersten Tag an einen verschlungenen Pfad aus Brotkrumen ausgelegt hat, der mich genau hierher geführt hat – zu diesem Flügel aus bronzenen Federn, der niemand anderem gehört als dem Gott der Zeit.

Und genau wie in dem Konstrukt, als ich für den Bruchteil einer Sekunde durch die goldene Hülle von Elodies Amulett direkt auf den Edelstein in seinem Inneren sehen konnte, strahlt mir jetzt plötzlich ein gelbes Licht entgegen, als ich dem Zeigefinger des Engels folge, ein Licht, das eben noch nicht da war und das so hell leuchtet wie die Sonne.


Die Sonne!


Sofort entsteht eine Szene in meinem Kopf, ich sehe sie so klar vor mir wie damals, als ich dabei war.


Ich bin zu Hause. Wieder im Körper meines neunjährigen Ichs, mein Dad sitzt vor mir, diesen undefinierbaren Schmerz in seinem Blick, als er ein Teil des Lieblingsspielzeugs hochhält, das ich inzwischen als eine Kopie des Mechanismus von Antikythera erkenne. »Erzähl mir etwas über dieses Teil«, sagt er, zeigt mir die goldglänzende Kugel. »Sag mir alles, was du über die Sonne weißt.«


Ein ganzer Schwarm Schmetterlinge flattert in meinem Magen auf, und in einem Anflug von Euphorie will ich nach der kleinen Kugel greifen, doch meine Finger fassen ins Leere, als sie sich einfach in Luft auflöst.
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ICH SINKE ZURÜCK AUF MEINE FERSEN
 , frage mich, ob die Kälte mir schon die Sinne vernebelt.

Ob ich schon so verzweifelt bin wie jemand, der sich in der Wüste verlaufen hat und hinter jeder Sanddüne eine neue Fata Morgana sieht.

Aber das kann nicht sein. Tief in meinem Inneren weiß ich, dass ich auf dem richtigen Weg bin. Denn als ich gestern Abend mit Arthur im Tresor war, hatte ich eine Vision der Originalversion des Mechanismus, ich habe gesehen, wie er aussah, bevor er auseinandergenommen wurde und verloren ging, und tief in meinen Knochen spüre ich bis hinunter in meine blau gefrorenen Zehen, dass die Sonne der Schlüssel zu diesem Geheimnis ist. Und dass mein Dad mich aus irgendeinem Grund auf diesen Moment vorbereitet hat.


Ist es möglich, dass er für Arthur gearbeitet hat?


Ich verdränge den Gedanken, konzentriere mich stattdessen auf das, was ich mit Sicherheit weiß. Alle Teile fügen sich zusammen und jedes einzelne führt zurück zu le soleil.


Fakt: König Ludwig XIV
 . war bekannt als der Sonnenkönig.

Diese Gärten sind entlang einer Mittellinie angelegt, die sich vom Chateau aus erstreckt, am Bassin de Latone
 vorbei bis zum Bassin d’Apollon
 , in einer geraden Achse von Osten nach Westen – dem Verlauf der Sonne folgend.



 Sowohl das alte Visconti-Sforza-Deck als auch die modernen Tarot-Decks stellen die Karte der Sonne mit Engeln neben der Sonne dar.

In der Version des Sforza-Decks, die sowohl Arthur als auch mein Dad benutzt haben, hält einer dieser kleinen Engel die Sonne sogar in seinen Händen.

Außerdem steht die Karte der Sonne an neunzehnter Stelle.

In numerologischer Hinsicht bedeutet das also 1
 +9
 =10
 . Und weiter reduziert 1
 +0
 =1
 .

Das Rad des Schicksals, das ich damals im Arkana gezogen habe, hat die Nummer zehn, was sich ebenfalls zu eins reduziert.

Während die Karte des Magiers, die ich mit Arthur in Verbindung gebracht habe, die Nummer eins hat.

Sind diese Verbindungen Zufall?

Oder interpretiere ich zu viel in all das hinein, sehe Verbindungen, wo gar keine existieren?

So oder so, ich muss es herausfinden.

Ich klettere näher an Saturns Flügel heran und starre an die Stelle, an der ich das Licht gesehen habe, doch nun ist dort nichts als leere Fläche zu entdecken.

Ich werfe einen Blick über die Schulter, als könnte ich den Engel dazu überreden, mir das Versteck zu verraten.

Dann wende ich mich wieder Saturn zu, einem Typen, der so große Angst davor hatte, seine Macht zu verlieren, dass er seine eigenen Kinder aufgegessen hat.

»Komm schon, komm schon«, murmle ich vor mich hin. »Ich weiß, dass du etwas versteckst. Ich weiß …« Aus dem Augenwinkel sehe ich ein helles Aufblitzen und greife erneut danach, schnappe fassungslos nach Luft, als wie aus dem Nichts eine kleine goldene Kugel erscheint.


Das ist es.


Ich bin mir absolut sicher.


 Diese uralte Kugel aus Gold ist das fehlende Teil des Mechanismus von Antikythera, das die Sonne repräsentiert.

Ich schließe die Finger um die glatte, schimmernde Oberfläche und ziehe mit einem Ruck daran. Als sie sich nicht so leicht lösen lässt, wie ich gehofft habe, sinke ich in die Hocke, stemme die Füße gegen Saturns Hintern, packe noch fester zu und werfe mich mit meinem vollen Gewicht nach hinten, bis die Kugel schließlich nachgibt.

Im ersten Moment spüre ich nur den Triumph, etwas geschafft zu haben, an dem andere gescheitert sind.

Doch schon im nächsten Moment ist da nur noch blankes Entsetzen, als ich feststelle, dass der Schwung, den ich genutzt habe, um die Kugel zu befreien, jetzt gegen mich arbeitet – mein Kopf ruckt zurück, als die Kehrseite meines Rocks Saturns glattes ausgestrecktes Bein hinunterrutscht, bis ich mit der Hüfte gegen einen der Engel krache und in Richtung Himmel katapultiert werde. Hilflos rudere ich mit den Armen, und die Wucht des Aufpralls zieht mir die Beine über den Kopf, bis ich einen Purzelbaum über die Kante der Insel schlage.

Ich lande mit einem lauten Platschen.

Ein Schwall ekligen Brunnenwassers dringt mir in den Mund, während ich wild strampelnd den Boden suche, unsicher, wo oben und wo unten ist.

Als mein Gesicht endlich durch die Oberfläche bricht und ich würgend und spuckend all das Wasser aus meiner Lunge loswerde, um sie wieder mit Luft füllen zu können, realisiere ich, dass meine rechte Hand immer noch zu einer festen Faust geschlossen ist, doch ich habe zu viel Angst, hineinzusehen.


Du kannst das
 . Mein Herz hämmert wild in meiner Brust. Du musst es tun.


Langsam zwinge ich mich, einen zitternden Finger nach dem anderen zu lösen, überzeugt, dass ich die Kugel im Fall verloren 
 habe. Erstaunt schnappe ich nach Luft, als ich die Sonne – ein Artefakt, das über zweitausend Jahre alt ist – sanft über die Linien meiner Handfläche rollen sehe.

Das Adrenalin, das mich bisher angetrieben hat, ist plötzlich wie weggefegt, und auf einmal bemerke ich, wie verdammt kalt dieses Wasser ist. Eine Aufgabe ist erledigt, aber die zweite liegt noch vor mir, deswegen beeile ich mich, zum Brunnenrand zu gelangen und aus dem Wasser zu klettern. Doch gerade als ich wieder trockenen Boden unter den Füßen habe, stürzt der Himmel über mir ein, die Erde gibt nach und die gesamte Welt bricht um mich herum zusammen.
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DIE WELT, WIE ICH SIE KENNE, IST WEG.


Verschwunden.

Einfach verpufft, als hätte es sie nie gegeben.

Stattdessen befinde ich mich in einer seltsamen Traumlandschaft, die aus denselben Gartenelementen besteht, demselben Brunnen, dem unscharfen Sepiaton nach zu schließen jedoch aus einer viel früheren Zeit stammt.

Wie in all den anderen Fragmentierungen bin ich eine Geisel dieser Aufführung, eine einsame Zuschauerin, gezwungen, dem Schauspiel zuzusehen, bis der Vorhang fällt.

Dieses Mal ist ein kleiner Junge der Star der Show. Sein Gesicht wird von einer Flut dunkler Locken verborgen, die ihm auf eine mühelos wuschelige Art bis über die Schultern fallen, für die die Mädchen an meiner alten Schule wortwörtlich sterben würden. Sein Pullover ist handgestrickt, aus ungleichmäßiger brauner Wolle, mit ausgeleierten Ärmeln und einem komplizierten Netzwerk aus Narben, die darauf hindeuten, dass er mehrfach geflickt wurde. Seine Hose ist mindestens eine Nummer zu groß, hängt lose an seinem dürren Körper, der nur aus spitzen Ellbogen und knubbeligen Knien zu bestehen scheint. Was ihm an Masse fehlt, macht er mit Geschick und Schnelligkeit wett, und ich sehe fasziniert zu, wie er durch die Nacht schleicht, seine Schritte schnell und sicher wie die eines Geparden.


 Doch so entschlossen er auch aussieht, er hat trotzdem Angst. Das verrät mir sein schneller Herzschlag, den ich auf unerklärliche Weise hören kann.

Der schimmernde Schweißfilm auf seiner Stirn tropft langsam in seine Augen, und ich kann das salzige Brennen spüren, als wären es meine eigenen.

Als eine heftige Welle der Übelkeit mich erfasst, sehe ich erstaunt, dass der Junge sich exakt im selben Moment wie ich einen Arm um den Bauch schlingt.

Zusammen sinken wir in die Knie, atmen ein paarmal tief durch und zählen langsam un, deux, trois …
 , bis das quälende Gefühl sich endlich legt. Und ich weiß ohne jeden Zweifel, dass ich nicht mehr nur Zuschauerin bin. Als würde ich in einen der Spiegel eines Spiegelkabinetts schauen, bin ich jetzt Teil dieses Traums.

Gleichermaßen getrieben von Entschlossenheit und Angst klettert der Junge über den Rand des gerade fertiggestellten Brunnens und bahnt sich schnell einen Weg durch das Wasser, merkt dabei kaum, wie die Eiseskälte durch seine abgetragenen Klamotten und seine Haut dringt – unsere
 Haut. Dann springt er auf die Insel, so wie ich es getan habe, klettert an dem Engel vorbei, und kurz bevor er die goldene Kugel unter Saturns Flügel versteckt – dieselbe Kugel, die ich jetzt in der Hand halte –, neigt er den Kopf, schließt die Augen und flößt der Goldkugel die Geschichte ein, die sich um mich herum entfaltet.

In meiner feuchtkalten Hand beginnt die Sonne, sich aufzuwärmen und leicht zu vibrieren. Die Schwingungen nehmen so rasant zu, dass sie schon im nächsten Moment in meiner Hand auf und ab springt und ich Mühe habe, sie festzuhalten.

Das hier ist keine gewöhnliche Fragmentierung.

Das hier ist eine Nachricht – eine Art energetisches Telegramm, das der Junge speziell an mich gerichtet hat.


 Dieses Phänomen hat einen Namen – es gibt einen Begriff, den mein Vater verwendet hat, als er mir etwas über die Energiefelder in Objekten beibringen wollte und wie man diese Energie nutzen kann …


Psychometrie.


Kaum habe ich das Wort in meinem Gedächtnis gefunden, wird es von der Nachricht des Jungen verdrängt, die in hastigen Worten hervorsprudelt.


Irgendetwas von einer anderen Sonne, die er in einer alten Königsgruft versteckt hat … Es ist eine Attrappe … eine Falle … Die zwei Sonnen waren nötig, weil so viel auf dem Spiel steht …


Ich versuche, die Worte mit der Vision abzugleichen, doch es läuft alles so schnell, dass ich völlig überfordert bin.

Ich zwinge mich, die Augen zu schließen, sage mir, dass ich so besser in die Vision finden, noch tiefer vordringen kann. Doch das heftige Rumoren in meinem Magen straft meine Gedanken Lügen, und ehe ich weiß, wie mir geschieht, fliegt die Falltür meiner Erinnerungen auf, und ein Schwall vergessenen Wissens und Wahrheiten, Dinge, die ich all die Jahre verdrängt habe, bricht daraus hervor.

Mein Dad wusste, dass dieser Moment kommen würde.

Er hat versucht, mir alles beizubringen, mich vorzubereiten, und ich habe stur weggesehen, habe mich nur darauf konzentriert, zu vergessen.

Habe ihm und all dem, was er mir beigebracht hat, den Rücken zugekehrt, habe seine Existenz geleugnet, alles in der falschen Hoffnung, damit auch den Schmerz zu vergessen, den sein Verschwinden hinterlassen hat.

Doch jetzt ist er hier – eine schimmernde Version des Dads, den ich insgeheim so lange vermisst habe. Er sieht stark aus. Fit. Mit wuscheligem braunem Haar, einem schiefen Lächeln, einer schmalen Nase und Augen, die aussehen wie meine. Sein Anblick 
 lässt mein Herz in eine Million winzige Scherben zersplittern.

Und doch erinnert mich mein Herz daran, dass er nicht wirklich hier ist.

Die Vision meines Dads ist eher ein Phantom der Erinnerung, das mich warnen soll, dass es hier – anders als bei den Horrorfilmen, die Mason und ich gern zusammen angeschaut haben – nichts bringt, mir die Augen zuzuhalten. Wegzusehen wird mich nicht vor dem bewahren, was ich erfahren muss.

Was ich sehen muss.


Sieh hin!
 , sagt mein Dad. Mach die Augen auf und …


Ich reiße die Augen gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie der Junge die goldene Kugel unter Saturns Flügel schiebt, wo sie versteckt bleiben wird, bis ich komme.

Als der Junge sich zum Gehen wendet, erhasche ich einen kurzen Blick auf sein Gesicht.

Was ich sehe, lässt meinen Mund offen stehen, meine Augen werden groß, als ein überraschter Laut von meinen Lippen tropft.

Ich beuge mich vor, versuche, mehr zu erkennen, das Unmögliche zu bestätigen, als ich plötzlich von einer rauen Hand am Arm gepackt und aus diesem Traum gerissen werde, zurück in die erschreckende Realität, wo eine barsche Stimme in mein Ohr bellt: »Ou allez-vous?«
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DAS ERSTE, WAS MIR AUFFÄLLT
 , ist seine Nase – sie ist nicht gebrochen.

Dann wird mir klar, dass er keine Erinnerung an unsere letzte Begegnung hat.

Da ich diesmal zwei Stunden früher angekommen bin als bei meinem letzten Sprung, sieht der Schlossgärtner mich gerade zum ersten Mal.

Ich werfe ihm einen pikierten Blick zu, und in einem wirren Gezwitscher meines halbgaren Französischs gebe ich ihm deutlich zu verstehen, dass er nicht in so einem Tonfall mit mir zu reden hat.

Erst nach dieser wagemutigen Darbietung realisiere ich, dass meine Strümpfe und Schuhe über seiner Schulter hängen, in der linken Hand hält er die goldene Kugel, die er mir abgenommen haben muss, während ich noch in der Vision gefangen war, in der anderen einen Dolch, den ich schnell als meinen eigenen wiedererkenne. Schon im nächsten Moment presst er ihn mir an die Kehle.

»Du nimmst, was dir nicht gehört«, sagt er in so schnellem Französisch, dass es einen Augenblick dauert, bis ich die Worte übersetzt habe. Er lässt die Sonne in einem kleinen Lederbeutel verschwinden, den er am Gürtel trägt, dreht dann die Klinge des Dolchs, bis sich die Spitze in meine Haut bohrt.


 Dieselbe Klinge, die ich leichtsinnigerweise auf meinen Schuhen zurückgelassen habe, um die Lederscheide nicht nass zu machen. Der Inbegriff eines lächerlichen Anfängerfehlers.

»Du hast hier nichts zu suchen«, flüstert der Mann rau in mein Ohr, als er grob mein Handgelenk packt und mich mit dem Rücken gegen seinen Körper drängt. »Und jetzt wirst du lernen, was an diesem Hof mit Dieben passiert.«

Er hat die Drohung kaum zu Ende gesprochen, da zerrt er mich schon mit sich. Ich stemme mich mit aller Kraft gegen ihn, versuche, freizukommen, doch es ist zwecklos. Dieser Mann hat den unfairen Vorteil, fünfmal so groß und dreimal so stark zu sein wie ich.

Die bloßen Sohlen meiner Füße schrammen über den Kies, während die klatschnassen Röcke an meinen Beinen kleben, die inzwischen so taub sind, dass es sich anfühlt, als gehörten sie jemand anderem.

Als wir das Parterre d’Eau
 erreichen und eine Gruppe maskierter Ballgäste sich überrascht zu uns umwendet, kann ich mein Glück kaum fassen. Ein Ende dieser Tortur ist in Sicht.

Denn ja, meine Frisur ist nur noch ein Gewirr aus Knoten und Nestern, und ich brauche keinen Spiegel, um zu wissen, dass mein Kleid ruiniert ist, aber diese Adeligen können sicherlich an meinem erbärmlichen Äußeren vorbeisehen und die Erhabenheit meiner Haltung erkennen, den Glanz meiner Juwelen, die unerlässlichen Zeichen von Reichtum, die deutlich machen sollten, dass ich hierhergehöre.

Sobald sie meine einstudierte Ausstrahlung von edler Herkunft und Kultiviertheit bemerken, müssen sie doch sicher zu der Schlussfolgerung kommen, dass ich eine arme, missverstandene Adelige bin, die das Unglück hatte, mit diesem irrationalen Gärtner aneinanderzugeraten, und dringend ihre Hilfe brauche.


 Doch als ich zusehe, wie sie die Köpfe zusammenstecken und ihre rot bemalten Lippen zum Lachen verziehen, erinnere ich mich daran, dass ich als Frau in dieser Zeit – ganz egal, welchem Stand ich angehöre – keinerlei Rechte habe.

In ihren Augen hat dieser wütende, ungehaltene Schlossgärtner sicher einen guten Grund, mich durch die Nacht zu schleifen, einem Ziel entgegen, das nur er kennt. Ganz offensichtlich habe ich etwas Unerhörtes getan, um diese Behandlung zu verdienen. Wieso sollten sie also einschreiten?

Diese Erkenntnis trifft mich wie ein Donnerschlag, als mir das wahre Ausmaß meiner Situation bewusst wird. Für sie bin ich nur ein Teil des Unterhaltungsprogramms, genau wie die Jongleure, Akrobaten, Feuerspucker und Musiker. Und wenn ich keinen Ausweg finde, ist es nur eine Frage der Zeit, bis das Portal sich schließt, ich meine eigene Zeitlinie kreuze und aufhöre zu existieren.


Aufhöre. Zu. Existieren.


Die Vorstellung allein ist schon entsetzlich genug, aber es kann doch nicht wirklich wahr sein – oder
 ?

Ich meine, wie kann eine Person einfach … aufhören … zu sein?

Einfach … verschwinden
 , als hätte es sie nie gegeben?

Ein heftiger Schauder lässt meinen Körper erzittern, und ich weiß, dass er weniger der kalten Nachtluft geschuldet ist als vielmehr der Flutwelle aus Übelkeit, die sich in meinem Magen auftürmt, mich würgen und keuchen lässt, als ein Strom bitterer Galle meine Kehle hinaufbrodelt.

Ich muss einen Ausweg finden – eine Möglichkeit, mich zu befreien.

Ich muss …

Ich werfe meinen Körper so heftig, wie ich nur kann, gegen den des Gärtners, ramme meine Schulter in seinen Arm. Doch er 
 gibt nicht mal ein Brummen von sich. Er packt mich nur noch fester am linken Ellbogen und schleift mich weiter.

Aber mein rechter Arm ist frei, und ich hebe die Hand an meine Maske, tippe unauffällig dagegen, muss wissen, wie viel Zeit mir noch bleibt. Doch da ist nichts, kein grüner Pfeil und auch kein Countdown.

Ich tippe noch einmal an die Maske, fester diesmal, doch das Ergebnis bleibt dasselbe.

Kein grüner Pfeil.

Kein Countdown.

Nichts als Schwärze, wo eigentlich mein Wegweiser nach Hause sein sollte.
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Nein, nein, nein, nein, nein! Das kann nicht sein. Das ist nur eine kurze Störung … Es ist nur …


Kurz davor, vollends die Nerven zu verlieren, drücke ich immer wieder gegen die Seite meiner Maske. Doch das Ergebnis bleibt dasselbe.

Panisch rechne ich im Kopf nach, versuche, die Zeit abzuschätzen, die ich schon verbraucht habe, wie viel mir von den zwei Stunden noch bleibt, doch mehr als raten kann ich nicht. Nur eins weiß ich mit Sicherheit: Das hier ist kein Spiel mehr.

Keine existenzielle Denksportaufgabe, bei der ich herausfinden soll, wie genau meine Auslöschung aussehen wird.

Werde ich von einem Moment auf den nächsten einfach verpuffen?

Oder wird es ein langsameres Verschwinden? Werde ich nach und nach kleine Teile meiner selbst verlieren? Glied um Glied, bis nichts mehr von mir übrig ist außer der Erinnerung derjenigen, die mich kannten?

Und wie lange wird es dauern, bis sie mich vergessen?

Alles in mir will aufgeben, meine Knie werden weich, meine Arme hängen nutzlos herab, während der Schlossgärtner mich weiterzerrt wie eine Stoffpuppe.

Als wir uns der breiten Marmortreppe nähern, die zum Palast hinaufführt, dringen die melodischen Klänge des Orchesters 
 immer lauter zu uns, unterlegen diesen Albtraum mit einem festlichen Soundtrack, der mir auf ironische Weise komisch vorkommt. Ich sehe über die Schulter, will noch einen letzten Blick auf Versailles in all seiner Pracht werfen, da sehe ich ihn – einen hochgewachsenen, breitschultrigen, goldhaarigen Jungen mit einem Champagnerglas in der Hand und einem hübschen Mädchen mit feuerrotem Haar an seinem Arm.

Doch das ist nur eine Wahnvorstellung.

Ein Trugbild.

Der Beweis, dass ich der Kälte schließlich doch erlegen bin. Über die bibbernde Phase der Hypothermie bin ich längst hinaus, habe nun anscheinend den deutlich besorgniserregenderen Zustand von Erschöpfung und Verwirrung erreicht, nach dem ich bald das Bewusstsein verlieren und besinnungslos vor mich hin dümpeln werde, bis meine Zeit abgelaufen ist und ich mich auflösen werde.

Trotzdem blinzle ich, nur um sicherzugehen.

Und ich bin erstaunt, den Jungen mit dem goldenen Haar auch nach dem zweiten Blinzeln noch zu sehen.

»Killian!«, rufe ich. Meine Stimme schneidet rau und verzweifelt durch die Nacht, ich zwänge meine Finger in die versteckte Tasche an meinem Mieder, suche nach dem Taschentuch, das der Junge mir bei unserer letzten Begegnung gegeben hat, während mich der Schlossgärtner weiterzerrt, an welchen gottverlassenen Ort auch immer. »Killian de Luce!«, schreie ich, noch lauter diesmal, meine Stimme panisch und schrill.

Ich sehe, wie der Junge herumwirbelt und in meine Richtung starrt. Allerdings entgeht mir nicht, dass er stur und entschlossen genau dort bleibt, wo er ist.

Mir ist klar, dass dies meine letzte Chance ist, die ich nicht ungenutzt lassen kann. Meine Finger tasten immer noch verzweifelt nach dem Taschentuch, finden jedoch nichts.


 Aber das ist unmöglich!
 Ich erinnere mich genau daran, es in diese Tasche geschoben zu haben, direkt nachdem Roxane es mir gegeben hat. Ich suche noch einmal, doch meine Finger tasten wieder nur ins Leere und plötzlich bricht die schreckliche Wahrheit über mich herein.

Das Taschentuch ist nicht mehr da, weil ich zu früh angekommen bin – lange bevor Killian mich auf der Terrasse des Spiegelsaals angesprochen hat.

Was bedeutet, er kennt mich nicht.

Hat mich nie geküsst.

Hat mir nie sein Taschentuch gegeben mit dem Versprechen, mich niemals zu vergessen.

Und, noch viel wichtiger, weil nichts davon schon passiert ist, hat er absolut keinen Grund, sich einzumischen und mich zu retten.

Der Schlossgärtner zieht mich immer weiter, und auch wenn ich mich mit den letzten Resten Wärme und Kraft wehre, komme ich nicht gegen die schiere wütende Masse dieses Mannes an.

Mit jedem Schritt schrumpfen meine Chancen, Killian dazu zu bewegen, sich für mich einzusetzen. Gleich werde ich ihn für immer aus den Augen verlieren. Aber ich kann mich nicht kampflos geschlagen geben. Ich muss es wenigstens versuchen.

»Killian«, kreische ich. »Killian de Luce!« Hartnäckig grabe ich die Fersen in den Boden. Tränen strömen über meine Wangen, als der Schlossgärtner mit seinem Lederhandschuh so fest zudrückt, dass ein scharfer Schmerz bis in mein Handgelenk schießt. Dennoch drehe ich in einem allerletzten verzweifelten Versuch den Kopf und rufe über die Schulter: »Mein Name ist Natasha! Und du kennst mich, du …« Der Gärtner legt eine Hand über meinen Mund und schleift mich tiefer in die Dunkelheit der Nacht.

Als Killian aus meinem Sichtfeld verschwindet, schließen sich 
 die eisigen Finger der Angst um meine Kehle, während das Bild eines fremden Jungen vor meinem inneren Auge auftaucht.

Des Jungen, den ich in der Vision gesehen habe.

Dessen leuchtend blaue Augen eine unbestreitbare Ähnlichkeit mit Braxtons haben.
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ICH HABE KEINE AHNUNG
 , wie ich diese Situation herumreißen kann.

So etwas haben wir im Geschichtsunterricht nie besprochen. Vielleicht hätte ich ja besser aufgepasst, wenn mal so lebensnaher Stoff drangekommen wäre.

Auch in Gray Wolf wurde eine derartige Situation nie behandelt, dort lag der Fokus immer nur darauf, sich so nahtlos einzufügen, dass man über jeglichen Verdacht erhaben ist und gar nicht erst in eine Lage wie diese kommt.

Doch trotz all der Stunden, die ich mit Lernen und Üben verbracht habe, werde ich jetzt tief in die Eingeweide von Versailles geschleift, wo keine Spur von Prunk mehr zu sehen ist, vermutlich, weil diese Räume dazu gedacht sind, Verräter zu foltern und einzukerkern.

In dem Bewusstsein, dass meine Chancen auf Rettung immer kleiner werden, schreie ich: »Stopp! Ich … Es tut mir leid. Ähm … Je suis désolé!«

Der Schlossgärtner mustert mich verächtlich, stößt mich dann unsanft gegen eine Wand, als ich erneut panisch gegen meine Maske tippe, was jedoch wieder ergebnislos bleibt.


Technologie kann ausfallen
 , hat Jago mich gewarnt.

Damit hatte er natürlich recht, ich habe allerdings eine andere Theorie, was hier wirklich vor sich geht.


 »Weißt du, was mit kleinen Dieben wie dir passiert?«, zischt der Schlossgärtner, als er die Spitze meines Dolchs in die empfindliche Haut direkt unter meinem Ohr bohrt.

»Es tut mir so leid«, flüstere ich, ziehe beschämt den Kopf ein.

Der Gärtner beugt sich näher zu mir. »Repetez!«, befiehlt er, und ich weiß, ich habe keine andere Wahl, als ihm zu gehorchen.

Langsam hebe ich das Kinn und sehe ihm direkt in die Augen. »Ich sagte, es tut mir …«

Als er den Kopf schief legt und sich weiter vorlehnt, ergreife ich die Gelegenheit und reiße mein Knie nach oben, ramme es ihm mit voller Wucht in den Schritt.

»Selbstverteidigung im Sportunterricht«, fauche ich, während ich zusehe, wie der Schmerz seinen Körper erfasst, seine Knie nachgeben und er auf dem Boden zusammensackt.

Ich gehe neben ihm in die Hocke, wünsche mir, ich könnte diesen Moment und meinen Sieg voll auskosten, doch da die Zeit gegen mich läuft, beeile ich mich, meinen Dolch wieder an mich zu nehmen und die kleine goldene Kugel aus dem Lederbeutel an seinem Gürtel zu holen.

Dann stopfe ich meine Strümpfe in eine meiner Taschen und unterdrücke einen schmerzerfüllten Schrei, als ich meine zerschundenen Füße in die Schuhe zwänge. Nur um sicherzugehen, dass er nicht zu früh wieder auf die Beine kommt, trete ich ihm noch schwungvoll in die Rippen, sodass ihm die Luft aus der Lunge gepresst wird. Dann mache ich auf dem Absatz kehrt und renne wie der Wind.

Ich habe keine Ahnung, wo ich hinlaufe, doch da ich nicht riskieren will, den Adeligen von vorhin zu begegnen, damit sie am Ende nicht noch aus ihrer Apathie erwachen und die Helden spielen wollen, indem sie mich zurück in den Kerker bringen, scheint es mir sicherer, in die entgegengesetzte Richtung zu laufen.


 Vor mir führt der Gang um eine Ecke. Ich weiß nicht, was mich dahinter erwartet, hoffe aber, mich dort kurz verstecken und orientieren zu können, um den Weg zurück zum Portal zu finden, solange ich noch Zeit habe. Denn ganz ehrlich, sosehr es mir davor graut, Arthurs Enttäuschung zu sehen, wenn ich ohne Killian nach Gray Wolf zurückkehre, ist mir das immer noch lieber, als mich meiner eigenen Auslöschung zu stellen.

Denn genau wie das Taschentuch aus meiner Tasche verschwunden ist, werde auch ich verschwinden, wenn ich meine eigene Zeitlinie kreuze.

Die Sohlen meiner Füße sind so ramponiert und wund gescheuert, dass jeder Schritt eine Qual ist. Trotzdem renne ich weiter, will gerade um die Ecke biegen, als ein Mann dahinter hervortritt und ich in vollem Tempo gegen seine harte Brust krache.

Überrascht schreit er auf. Stellt mich wieder auf die Füße. Und gerade als ich mich in Sicherheit wähne, huscht sein Blick von mir zu dem glänzenden goldenen Gegenstand in meiner Hand, dem schimmernden Dolch in der anderen und letztendlich über meine Schulter, wo der Schlossgärtner zusammengekrümmt auf dem Boden liegt.

Ehe ich weiß, wie mir geschieht, stößt er mich in eine Zelle.
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ICH ERINNERE MICH NOCH DARAN
 , wie Mason und ich den Film Marie Antoinette
 angeschaut haben und wie sehr uns der Glamour und die Pracht begeistert haben – die wilden Partys, der endlos fließende Champagner, die Türme aus winzigen Küchlein, die Berge von Schuhen und glitzerndem Schmuck, ihre lächerliche Vogelkäfig-Frisur.

Doch kein einziges Mal ist mir dabei in den Sinn gekommen, dass ich eines Tages genauso enden könnte wie sie – gefangen in den Verliesen von Versailles und für die Guillotine bestimmt.

Wobei, wenn ich so darüber nachdenke, werde ich wohl eher gevierteilt, vor den Augen einer blutrünstigen Meute gehenkt oder vielleicht sogar auf dem Scheiterhaufen verbrannt, denn ich bin mir nicht sicher, ob die Guillotine 1745
 schon in Gebrauch war.

So oder so, das sind nur Details. Denn Tatsache ist, dass ich gar nicht lange genug existieren werde, um irgendetwas davon zu erleben. Ich werde mich schon lange davor auflösen.

Ich muss an Olivers Worte denken, als er meinte, er würde lieber seinen Kopf verlieren, als in einer dieser kalten, hoffnungslosen Zellen eingesperrt zu werden. Und ich frage mich, ob er jemals in eine Situation wie diese geraten ist. Oder habe ich es als Einzige geschafft, so grandios zu versagen?

Denn ich habe versagt, und zwar auf voller Linie.

Die Wache hat die Sonne an sich genommen, und Killian de 
 Luce ist immer noch irgendwo da draußen, trinkt Champagner und genießt die Party. Während ich in diesem albtraumhaften Kerker festsitze, beinahe an dem Geruch von Fäkalien, Urin, Erbrochenem, Verzweiflung und anderen ekelhaften Dingen ersticke, die ich lieber gar nicht erst identifiziere. Meine Zellengenossin lasse ich dabei nicht aus den Augen – eine fette, schmutzige Ratte mit roten Knopfaugen, die gierig eine andere viel kleinere Ratte verschlingt. Da die kleinere Ratte kein Fell, sondern nur rosa Haut hat, nehme ich an, es ist ein Baby. Was bedeutet, dass Mama-Ratte gerade ihre eigene Brut frisst. Ich erinnere mich daran, mal gelesen zu haben, dass Ratten kein Problem mit so etwas haben, wenn sie nicht genug anderes Futter finden.

Während ich ihr zusehe und hoffe, dass sie nicht auf die Idee kommt, sich mir zu nähern, wird mir die Ironie der Situation bewusst, denn meine Mom hat mich im Prinzip zu einem ganz ähnlichen Schicksal verurteilt. Weil sie mich an Arthur übergeben hat, um ihr eigenes Überleben zu sichern, bin ich letztendlich hier gelandet, gefangen in dieser Hölle, bis der Countdown meines Portals abläuft.

Eine neue Welle der Übelkeit überrollt mich. Ein gequälter Schrei baut sich in meiner Brust auf, raubt mir den Atem und lässt meine Knie nachgeben, sodass ich in einem erbärmlichen Haufen triefender Pracht zu Boden sinke – die voluminöse edle Seide und die feinen Spitzenborten schmutzig und ruiniert, die ehemals fröhlichen Schleifen nur noch ein paar welke Klumpen.

Doch nichts davon ist noch von Bedeutung.

Selbst in seiner ursprünglichen Pracht hätte mich das Kleid nicht davor bewahren können, mich in die lange Liste namenloser, gesichtsloser Frauen einzureihen, die missbraucht, weggeworfen und vergessen wurden.

Ich frage mich, ob Braxton mich vermissen wird.

Ich frage mich, ob irgendjemand Elodie verdächtigen wird.


 Ich wusste, dass sie grausam sein kann, aber das – das hier ist ein ganz anderes Level.

Noch nie habe ich mich so allein gefühlt. So vollkommen hilflos und verloren.

Ich denke zurück ans Arkana, wie arrogant ich war, an meinem eigenen Grab zu lachen. Wenn ich mir meinen Grabstein jetzt vorstelle, steht das Folgende darauf:


Hier liegt Natasha Antoinette Clarke

Enttäuschende Tochter – Noch schlechtere Freundin

Sie starb, wie sie lebte:

als unbekanntes, absolut unbedeutendes Mädchen ohne Verbindungen und Rang

Sie ist in einer Zeit und an einem Ort verloren gegangen, die nicht ihre eigenen waren, und ist schließlich in Vergessenheit geraten



Ganz zu schweigen davon, dass das Grab leer sein wird.

Für mich gibt es kein Happy End.

Keinen strahlenden Ritter, der auf seinem edlen Pferd zu meiner Rettung eilt.

Keinen attraktiven Business-Hai, der mich in seiner weißen Limousine entführt.

Die einzig absehbare Zukunft für mich ist das ultimative Verblassen.

Ich reibe mir mit den Händen über die Arme, um den Schauder zu vertreiben, und greife nach dem goldenen Anhänger an meinem Hals, sehne mich verzweifelt nach einem kleinen Hoffnungsschimmer – einer Erinnerung daran, dass irgendwo dort draußen außerhalb dieser Mauern der Mond hoch am Himmel steht, die Sterne funkeln wie Diamanten und ein wunderschöner Junge auf meine Rückkehr wartet …


 Doch mein Talisman ist nicht da.

Nein.


Nein!


Sofort bin ich wieder auf den Beinen. Wild trommelt mein Herz gegen die Rippen, während ich hektisch meinen Rock abtaste, meine Hände in das Mieder und sogar unter meine Brüste schiebe.

Ich suche jeden Zentimeter dieser Zelle ab, trete uringetränkte Strohklumpen beiseite und fauche die Ratte an, sehe zu, wie sie sich mit ihrer grausigen Mahlzeit in eine Ecke zurückzieht, doch der Anhänger bleibt verschwunden.

Ich muss ihn im Brunnen verloren haben, während meines Kampfs mit dem Schlossgärtner oder als ich mit der Wache zusammengeprallt bin.

Und ohne meinen Talisman wird nun auch meine Erinnerung bald verblassen.

Ich stürze zur Tür, schlinge meine Finger um die Gitterstäbe und werfe mich mit meinem vollen Gewicht dagegen, rüttle mit jedem letzten Fitzelchen Kraft daran, das mir noch geblieben ist. Doch sie halten stand, sind von außen verschlossen und erlauben keinerlei Hoffnung auf ein Entkommen.

Tränen fluten meine Augen, lassen meine Sicht verschwimmen und meinen Körper hoffnungslos gegen die schmutzigen, kalten Eisenstangen sinken.

Ich muss daran denken, dass Braxton gesagt hat, niemand würde nach Hause geschickt, wenn er versagt. Jetzt ist mir auch klar, wieso, denn Versagen heißt, in einer fremden Zeit verloren zu gehen und alles – sein Zuhause, die eigene Identität – zu vergessen.

Das ist es, was mit Anjou passiert ist und vermutlich auch mit Elodies erstem Sprungpartner.

Wer weiß schon, wie viele weitere Blaue es nie nach Gray Wolf zurückgeschafft haben.


 Und wenn ich meine eigene Zeitlinie kreuze, was dann?

Werde ich aus dieser Zeit verschwinden oder aus meiner eigenen oder vielleicht sogar aus beiden?

Spielt das überhaupt eine Rolle?

Am Ende wird mein Name nur ein weiterer auf der Liste der Versager sein.

Ich schließe die Augen und kämpfe gegen den Schrei an, der aus meiner Kehle hervorbrechen will. Ich darf nicht vergessen, und ich weigere mich, Elodie die Genugtuung zu gönnen, mich ausgelöscht zu haben.

Ich drücke mich von den Gitterstangen ab und laufe in meiner Zelle hin und her. Die Hände in den Stoff meines Rocks gekrallt stampfe ich über blutbefleckte Steine und murmle vor mich hin:

»Mein Name ist Natasha Antoinette Clarke. Ich komme aus Kalifornien. Ich wurde im neuen Millennium geboren. Meine letzte Adresse war die Gray Wolf Academy. Ich habe eine Mom, einen besten Freund namens Mason und einen festen Freund namens Braxton, und ich gehöre zu Arthur Blackstones Artful Dodgers …«

Ich wiederhole diese Eckpunkte meines Lebenslaufs immer und immer wieder in der Hoffnung, dass die ständige Aufzählung dieser Fakten meine Geschichte irgendwie in mein Gehirn einbrennt.

Das hier ist nicht mein Kleid.

Das sind nicht meine Schuhe.

Und ganz sicher ist das nicht mein Reifrock.

Ich packe das Metallgestell an meiner Hüfte, bin versucht, mir das nervige Teil ein für alle Mal vom Leib zu reißen, als ich mich an Charlottes merkwürdigen Gesichtsausdruck erinnere, mit dem sie über die rechte Seite des Reifrocks gestrichen und gemeint hat, dass diese Dinger manchmal ganz praktisch sein können.


 Während mein Atem sich vor meinem Gesicht zu kleinen Wolken kristallisiert, greife ich unter meinen Rock und ertaste drei lose Metallstreben, die dicker und stabiler wirken als die anderen.

Nachdem ich sie losgerissen habe, eile ich zur Wand und ritze meinen vollen Namen in den Stein. Hoffe, dass mich der Anblick daran erinnern wird, wer ich bin und wo ich wirklich hingehöre.

Und wenn das nicht funktioniert, werde ich wenigstens nicht verschwinden, ohne dass irgendjemand erfährt, dass ich hier war.


[image: ]




 O schwöre nicht beim Mond, dem wandelbaren.


– William Shakespeare
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ALS ICH SCHRITTE HÖRE
 , bringe ich mich sofort in Position.

Mit dem Rücken an der Wand lasse ich mich tief in die Hocke sinken, den Kopf demütig gesenkt, die Hände zusammengelegt, als würde ich um Erlösung beten.

Wer auch immer da kommt, kann sich auf eine Überraschung gefasst machen.

Ich bin nicht das gebrochene Mädchen, für das sie mich halten.

Zwischen meinen Handflächen halte ich drei Metallteile, die ich zusammengesteckt und zu einer Waffe gefeilt habe, mit der ich nicht zimperlich umgehen werde.

»Ist sie noch da drin?«, erklingt eine barsche männliche Stimme.

»Sie gehört ganz Ihnen, wenn Sie sie wollen«, erwidert ein anderer Mann.

»Ich hoffe, du hast nicht schon ohne mich angefangen.« Wieder die erste Stimme. »Aber du kannst sie haben, wenn ich mit ihr fertig bin. Falls dann noch irgendwas von ihr übrig ist.« Er lacht, ein schreckliches kehliges Geräusch, das meine Entschlossenheit nur noch festigt, alles zu tun, was nötig ist, um einen Weg aus dieser Hölle zu finden.

Das Problem ist nur, dass ich keine Ahnung habe, wo ich hinsoll, sobald ich mich befreit habe.


 Die Schritte halten vor meiner Tür inne.

Ein Gesicht späht durch die Eisenstangen.

Ich kenne den Mann nicht, doch der edle Stoff seiner Kleider lässt kurz die Hoffnung in mir aufkeimen, dass er vielleicht gekommen ist, um mich zu befreien. Doch als ich das wollüstige Grinsen auf seinem Gesicht bemerke, wird mir klar, dass er nur an dem interessiert ist, was er sich nehmen kann.

Das grauenhafte Schaben von Metall auf Metall hallt durch die Zelle und ich packe meine Waffe noch fester.

Die Tür schwingt auf.

Ich verlagere das Gewicht von den Fersen in die Zehen.

Der Mann tritt ein …

Ich schieße hoch, Waffe gezückt.

»Que diab…« Bevor er zu Ende sprechen kann, presse ich ihm die scharfe Spitze an die Kehle.

»Sie werden mir jetzt genau zuhören.« Ich drehe meine eilig gebastelte Waffe, bis die schärfste Stelle sich in seine Haut bohrt, keinen Zweifel daran lässt, dass ich es ernst meine. »Sie werden den Mund halten. Sie werden mir den Schlüssel geben und sich hier drin einsperren lassen wie ein braver Gefangener. Und wenn jemand fragt, was passiert ist, werden Sie sagen, dass Sie so betrunken waren und keine Ahnung haben, wie Sie hier gelandet sind. Sie haben mich nie gesehen. Comprenez-vous?
 «

Ein guter Anfang, doch eine Sekunde später wirbelt er mit solcher Wucht herum, dass er mich von sich schleudert. Als ich gegen die Wand krache, schießt ein heftiger Schmerz durch meinen Arm. Die Waffe rutscht aus meinen Fingern, und der Mann tritt sie quer durch die Zelle, sodass ich sie nicht mehr erreichen kann.

Ich kauere vor ihm, und beim Anblick seines hasserfüllten Blicks und lüsternen Grinsens dreht sich mir der Magen um, während er sich schon an seiner Hose zu schaffen macht.


 »Du kannst mir nicht entkommen«, sagt er. »Also kannst du genauso gut versuchen, es zu genießen.«

Ich presse mich an die Wand. Mein Herz rast, meine Knie drohen nachzugeben, und im besten Französisch, das ich zustande bringe, schleudere ich ihm eine Welle wüster Beschimpfungen entgegen, die ich von Oliver und Finn gelernt habe, doch der Mann lacht bloß. Er lässt die Hose fallen, und ich erstarre, als mir das entsetzliche Schicksal bewusst wird, das mich erwartet.


Nein. Nein! Das kann nicht sein – das kann nicht passieren. Ich träume, bin in einem Albtraum gefangen – ich muss aufwachen, ich muss …


Es ist erstaunlich, wie schnell er mich trotz der Hose um seine Knie packen und herumdrehen kann, mich hart gegen die Wand drängt und mit beiden Händen meine Hüfte packt.

Die Leichtigkeit, mit der er diese Gewalttat begeht, verrät mir, dass er so etwas nicht zum ersten Mal tut. Aber wenn ich hier irgendein Wörtchen mitzureden habe, dann wird es definitiv sein letztes Mal sein.

Ein tiefes Grunzen dringt aus seiner Kehle, als er nach dem Saum meines Rocks greift und ihn nach oben zieht. Allerdings kommt er nicht weit, bevor eine Adrenalinwelle meinen Körper flutet und mich zu neuem Leben erweckt. Ich trete nach hinten aus, so fest ich kann, und höre ein befriedigendes Knacken, als mein Fuß sein Knie trifft.

Er heult vor Schmerz auf, schwingt einen Arm in Richtung meines Kopfs. Doch die Hose um seine Knöchel bringt ihn aus dem Gleichgewicht.

Ich nutze den Moment, um mich unter ihm hindurchzuducken und zu meiner Waffe zu hechten, doch er ist mir schon auf den Fersen, reißt mich so heftig an meinem Kleid zurück, dass es mir die Füße wegzieht und ich auf dem Boden lande.

Jetzt ist er auf mir. Sein Gewicht erdrückt mich, ich muss um 
 jedes bisschen Luft kämpfen, während sein stinkender Atem heiß in mein Ohr weht und er mit seinen fetten, schmierigen Fingern an meinem Kleid zerrt.

Ich zwinge mich, ein Auge zu öffnen, sehe die Ratte in ihrer Ecke sitzen. Sie hat ihre kannibalistische Mahlzeit unterbrochen und starrt mich aus ihren glänzenden Augen an, während ich den Arm ausstrecke, mir beinahe das Gelenk auskugle, doch die Waffe liegt genau außerhalb meiner Reichweite.

Der Mann zischt hässliche Worte in mein Ohr, die mich beleidigen sollen, doch ich könnte mich nicht weniger dafür interessieren, was er zu sagen hat.

Mit einem schrecklichen Brüllen zieht er meinen Oberkörper hoch, schlägt mir mit der flachen Hand so heftig auf die Wange, dass ich spüren kann, wie sich sein Ring in meine Haut brennt. Ich wehre mich, trete um mich, kämpfe mit allem, was ich habe, doch er ist zu schwer, zu stark, und eingeklemmt zwischen seinem Körper und dem Boden, zeigen meine Schläge keinerlei Wirkung.

Ich schließe die Augen und ersticke einen verzweifelten Schrei, als meine Frisur sich löst und einige der vielen Haarnadeln und Kämme, die den übertriebenen Haarturm in Form gehalten haben, klappernd vor mir zu Boden fallen.

Ich reiße die Augen auf und sehe einen kleinen Diamantfächer mit zwei spitzen Zinken.

Sind sie scharf genug?

Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

Der Mann drückt seine Lippen an mein Ohr, sagt mir, dass ich mich entspannen und das Unvermeidliche genießen soll.

Dann greift er nach meinen Beinen und genau in dem Moment ramme ich meine Hand nach hinten und die Zinken der Haarnadel in sein Gesicht.

Der Mann bäumt sich auf, und ich nutze seinen Schockmoment, um aufzuspringen und zu meiner Waffe zu rennen.


 Als ich mich wieder umdrehe, sehe ich ihn auf dem Boden liegen, die Füße in seiner Hose verschlungen und eine Hand über das Auge gelegt, unter dem ich ihn mit der Haarnadel erwischt habe.

Als er die Nadel herauszieht, quillt Blut aus der Wunde. Seine Brauen sind zusammengezogen, die Lippen fest aufeinandergepresst. Er kocht vor Wut.

Langsam nähere ich mich der Tür. Sie steht weit offen, und es wäre so leicht, zu entkommen – wenn der Mann nicht immer noch den Schlüssel hätte und inzwischen so laut schreit, dass die Wache ihn sicherlich hören wird.

Ich muss ihn zum Schweigen bringen, ganz egal, wie.

Er brüllt mich an, nennt mich eine Diebin, eine Hure und eine ganze Menge anderer Dinge, die Finn und Oliver mir nicht beigebracht haben, die aber sicher wenig schmeichelhaft sind.

Sein unverletztes Auge ist riesig und funkelt irre, als der Mann stolpernd auf die Füße kommt und sich wieder auf mich stürzen will, doch sein Knie biegt sich in die falsche Richtung und lässt ihn gleich wieder zu Boden gehen.

Ich stürze auf ihn zu, meine Waffe erhoben. »Geben Sie mir den Schlüssel«, verlange ich.

Der Mann spuckt mir ins Gesicht.

Als Antwort darauf ramme ich ihm meine Klinge in den Hals, zerschneide sein spitzenbesetztes Seidenhalstuch, bis ich auf Haut treffe.

Während Blut aus den beiden Wunden fließt, die ich ihm inzwischen zugefügt habe, stopfe ich ihm ein Knäuel Spitze in den Mund, zerre dann meine Strümpfe aus der Tasche und fessle ihm damit die Hände auf dem Rücken.

Ich will gerade in sein Jackett greifen, um nach dem Schlüssel zu suchen, als er es irgendwie schafft, mir sein unverletztes Knie in die Magengrube zu rammen, und mir fast die Luft wegbleibt.


 Ein zorniger Sturm bäumt sich in mir auf und ich stoße meine Klinge tief in seine Brust.

Ich will gerade noch einmal zustechen, als sich ein Schatten über mich legt und eine Männerstimme warnt: »Hör auf! Sonst bringst du ihn noch um.«
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»VIELLEICHT HAT ER ES VERDIENT,
 zu sterben!«, fauche ich.

Blind vor Wut hebe ich erneut die Klinge, da wird sie mir einfach aus der Hand gerissen.

»Es reicht. Du hast genug getan. Glaub mir, wenn du einmal getötet hast, gibt es kein Zurück mehr.«

Als ich den Blick hebe, sehe ich einen Jungen, der meine selbst gebastelte Waffe locker in der Hand hält. Er kommt mir merkwürdig bekannt vor, doch der Teil seines Gesichts, der nicht hinter der Maske verborgen ist, wird von dunklen Schatten verschleiert.

Er zieht ein quadratisches Baumwolltuch aus seiner Tasche und reicht es mir. »Du hast da Blut …« Er deutet auf meine Wange, dann mein Kinn.

Ich beeile mich, die Flecken wegzuwischen, und als ich ihm das Taschentuch zurückgebe, starrt er so lange auf die blaue Stickerei in dessen Mitte, dass man denken könnte, er sähe sie gerade zum ersten Mal.

Ich wende mich wieder dem blutenden Mann auf dem Boden zu, als der Junge sagt: »Du hast nicht das Recht, die Geschichte zu ändern. Dieser Mann hat eine Rolle zu spielen, die über diesen Moment hinausgeht. Wenn du ihn umbringst, riskierst du es, eine Welle im Zeitverlauf aufzuwerfen, die weitreichende Folgen haben wird.«


 »Das ist nicht mein Problem.« Ich schnaube, hin- und hergerissen zwischen dem Verlangen, diese Sache zu Ende zu bringen, und der schockierenden Erkenntnis, was ich schon getan, welchen Schaden ich angerichtet habe.

»Dann lassen wir ihn doch am Leben und stellen sicher, dass er nicht zu deinem Problem wird.« Der Junge bietet mir seine Hand, doch ich schlage sie aus und rapple mich selbst auf.

»Wer bist du?«, frage ich, weiche einen großen Schritt zurück. Er scheint mir nichts Böses zu wollen, aber ich kann niemandem mehr trauen. Außerdem verhält er sich merkwürdig.

Er schüttelt den Kopf. Fährt sich mit der Hand übers Kinn. »Ich habe etwas gefunden«, sagt er. »Draußen in den Gärten.« Er nickt zu einem Ort irgendwo außerhalb der Mauern meiner Zelle. »Ich glaube, es gehört dir.«

Ich werfe einen Blick über die Schulter, dann wieder zu ihm, beobachte misstrauisch, wie er einen Schritt vortritt und sich ins Licht beugt.

Er hat langes goldenes Haar. Eine große Nase, ein markantes Kinn. Die Medaillen an seinem Jackett und der elegante Schnitt seiner Hose, der Glanz seiner polierten schwarzen Stiefel lassen vermuten, dass er jemand von Bedeutung ist, doch meine Aufmerksamkeit richtet sich einzig und allein auf den kleinen Anhänger, der auf seiner ausgestreckten Handfläche liegt.

Es ist ein goldener Käfig, in dem ein Mond und ein Stern gefangen sind.

»Dank dir erinnere ich mich wieder.« Seine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. »Und jetzt ist es an der Zeit, dass auch du dich erinnerst.« Er kommt noch einen Schritt näher, bis nur noch ein Hauch zwischen uns bleibt.

Mit zitternder Hand greife ich nach dem Anhänger, schließe die Finger darum und schnappe nach Luft, als ein plötzlicher Wirbelsturm aus Bildern durch meinen Kopf fegt.


 Braxton.



Gray Wolf.



Arthur.



Elodie.



Das Portal, das sich bald schließen wird – und meine eigene Auslöschung, falls ich es nicht rechtzeitig erreiche.


In meinem Kopf wütet ein Sturm der Erinnerung.

»Mein Name ist Killian de Luce«, sagt der Junge. »Und ich will dir helfen. Lässt du es zu?« Seine Stimme ist sanft, warm.

Ich starre ihn aus großen, angsterfüllten Augen an. »Falls du nicht zum engsten Kreis des Königs gehörst, wirst du dafür bezahlen, wenn du mir hilfst.«

Er schüttelt den Kopf. »Das ist mir jetzt egal. Ich weiß wieder, wer ich bin.«

»Und wer bist du?« Meine Stimme bebt.

»Ich bin einer von euch.«

Killian deutet mit einer Hand auf die Wand hinter mir, und im ersten Moment verstehe ich nicht, worauf er hinauswill.

Doch als ich seinem ausgestreckten Finger folge, sehe ich, dass er auf die Stelle zeigt, an der ich meinen Namen in den Stein geritzt habe und darunter die Initialen AAD
  – in einem letzten verzweifelten Versuch, meine Erinnerung nicht zu verlieren.

»Arthur’s Artful Dodgers«, fügt er hinzu und mir bleibt ungläubig der Mund offen stehen. »Und du bist Natasha.«

»Aber das ist unmöglich …«, beginne ich, bevor mir klar wird, dass es durchaus möglich ist. Ich schüttle den Kopf und setze erneut an. »Wie lange bist du schon hier?«, frage ich.

»Zu lange.« Mit einem Seufzen greift er nach meiner Hand.

»Da draußen ist eine Wache«, warne ich, doch Killian schüttelt den Kopf.

»Um den Mann habe ich mich gekümmert. Er schläft noch eine Weile. Aber wir müssen hier raus, bevor er aufwacht.«


 Ich will schon auf die Tür zugehen, als mir noch eine Sache einfällt, die ich erledigen muss.

»Natasha – was auch immer du vorhast, wir haben keine Zeit dafür!« Killian beobachtet mich nervös, als ich neben dem blutüberströmten Mann in die Hocke gehe.

Ich greife nach seiner Hand und ziehe den Ring von seinem Finger, denselben Ring, mit dem er mich vorhin geschlagen hat. Und obwohl er gefesselt und geknebelt ist, starrt er mich aus seinem unverletzten Auge an, in dem seine lebhaften Rachefantasien düster funkeln.

Nachdem ich den Ring sicher in einer meiner Taschen verstaut habe, sehe ich zu den Buchstaben, die ich in die Wand geritzt habe und die mich öffentlich als Mitglied von Arthur’s Artful Dodgers ausweisen.

»Meinst du, ich sollte versuchen, das wegzukratzen?«, frage ich, doch Killian schüttelt sofort den Kopf.

»Nein«, erwidert er. »Du gehst jetzt in die Annalen der Geschichte ein. Gönn den Historikern der Zukunft ruhig den Spaß, zu entschlüsseln, wofür AAD
 stehen könnte.«

Er lacht, aber ich frage mich, ob diese minimale Änderung der Geschehnisse schon ausreicht, um irgendwo in einem Geschichtsbuch aufzutauchen.

Werde ich meinen Namen an dieser Wand finden, falls ich den Palast jemals in meiner Zeit besuche?

Das sind Gedanken, die ich mir später machen kann, an einem anderen Ort.

Ich will gerade aus der Zelle treten, als Killian mich aufhält. »Dein Schuh«, sagt er und hebt den Schuh auf, den ich während des Kampfs verloren haben muss. Den Bissspuren am Absatz nach zu schließen, hat die Ratte sich sofort darüber hergemacht. »Außerdem« – er deutet auf mein Gesicht – »hast du nicht alles erwischt. Darf ich?«


 Instinktiv weiche ich zurück, und als er das bemerkt, gibt er mir schnell meine Waffe zurück.

»Ich will, dass du dich sicher fühlst«, sagt er. »Aber ich möchte auch das Blut aus deinem Gesicht wischen. Ist nicht böse gemeint, aber du siehst ziemlich wüst aus und da oben ist eine ganz andere Welt. Wir müssen zumindest versuchen, unauffällig zu bleiben.«

Mit der Waffe fest in meiner Hand sehe ich zu, wie Killian sanft mit dem Taschentuch über mein Kinn fährt, dann über eine Stelle an meiner Wange, bevor er das Tuch wieder einsteckt.

»Und …« Er deutet auf mein wirres Haar, die Hälfte der krausen Strähnen ist noch lose hochgesteckt, während die andere Hälfte schlaff herunterhängt. Er zieht mir die restlichen Kammern aus den Haaren und gibt sie mir, dann fährt er mit erfahrenen Händen durch meine Locken, bis sie in feuchten Wellen über meine Schultern fallen.

»Besser?«, will ich wissen.

»Viel besser.« Er grinst. »Bei deinem Kleid lässt sich allerdings nicht viel machen, deswegen …« Er schlüpft aus seinem Gehrock und legt ihn mir um die Schultern.

»Warst du in einem früheren Leben mal Stylist?« Ich schmiege mich in die Wärme, eine wahre Erleichterung nach der eisigen, feuchten Kälte, die meine tauben Glieder inzwischen konstant zittern lässt.

»Ich war schon so einiges.« Er lacht. »Aber jetzt bin ich ein gesuchter Mann, also …«

Ohne ein weiteres Wort schiebt er mich aus der Zelle, und nachdem wir den Mann darin eingesperrt haben, rennen Killian und ich um unser Leben.
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DAS ERSTE, WAS ICH SEHE
 , als wir das Ende des Flurs erreichen, ist die Wache, die mich eingesperrt hat. Der Mann liegt zusammengesunken auf dem Boden, und neben ihm verblutet der Schlossgärtner, der mich hierhergebracht hat.

»Was hast du getan?«, rufe ich, trete näher an den Gärtner heran, der der tiefen Stichwunde an seinem Bauch bald erliegen wird, wenn er nicht sogar schon tot ist.

»Ich habe getan, was nötig war«, gibt Killian scharf zurück. »Komm jetzt. Und beeil dich. Wir müssen hier weg, bevor uns jemand entdeckt.«

Ich weiß, dass er recht hat. Wir haben keine Sekunde zu verlieren. Aber der kleine Lederbeutel hängt immer noch am Gürtel des Schlossgärtners, und auch wenn die Chance schwindend gering ist, dass die Wache ihm die goldene Kugel zurückgegeben hat, muss ich trotzdem nachsehen.

Ich beuge mich zu ihm runter. Mein Blick huscht über die Wunde an seinem Bauch, bleibt an dem merkwürdigen runden Symbol hängen, das in seine Armbeuge tätowiert ist. Eine komplexe Anordnung ineinander verschlungener Kreise – ein Muster, das mir irgendwie bekannt vorkommt.

Ich beuge mich weiter vor, um einen besseren Blick darauf zu bekommen, als Killian sagt: »Es bringt nichts, dem Zeitwächter nachzutrauern.«


 Verwirrt sehe ich zu Killian auf. »Dem was?«

Doch er schüttelt nur den Kopf. »Bist du fertig?«

Ich wende mich wieder dem sterbenden Mann zu, löse das Band des kleinen Lederbeutels und schiebe einen Finger hinein. Erleichtert atme ich auf, als ich die Sonne am Grund des Beutels ertaste.

Nachdem ich die goldene Kugel sicher verstaut habe, lasse ich mich von Killian auf die Füße ziehen und zusammen rennen wir auf eine Wendeltreppe zu.

»Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, fragt er, während ich Mühe habe, mit ihm Schritt zu halten.

»Ich weiß es nicht«, flüstere ich. »Meine Maske hat kurz nach meiner Ankunft den Geist aufgegeben.«

Über die Schulter hinweg sieht er mich an. »Das war kein Unfall«, erklärt er, sein Ton kryptisch, sodass ich mich frage, ob er aus einem ähnlichen Grund hier stecken geblieben ist. Aber jetzt ist nicht der Moment, danach zu fragen. Wir müssen weiter.

»Nimm meine Hand und geh schnell«, verlangt er. »Aber nicht rennen, bis wir außer Sichtweite sind.«

»Aber wir müssen zum Portal!«, widerspreche ich.

»Zuerst müssen wir hier raus, ohne unerwünschte Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen.«

Ich gehe neben ihm her, lasse das Ziel dabei nicht aus den Augen – den Ausgang, die Gärten dahinter und mit etwas Glück die Statue Betrug
 , die uns zu dem Portal führen wird, das hoffentlich, hoffentlich offen bleibt, bis wir es erreichen.

Ich hatte zwei Stunden. Und als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war davon schon ein großer Teil abgelaufen. Seitdem ist so viel passiert, dass ich das Gefühl habe, schon tagelang hier zu sein. Wenn das Portal sich schließt und wir im Jahr 1745
 festsitzen, mit einem wütenden Mann in einer Zelle, einem ermordeten Schlossgärtner und einer Wache, die jeden Moment 
 aufwachen kann, dann ist Killian verloren, und ich … Na ja, für mich spielt das wohl alles keine Rolle mehr, weil ich einfach aufhören werde zu existieren.

Allein der Gedanke daran treibt mich an. Es ist mir egal, was Killian sagt, wir können uns keine Verzögerung mehr leisten. Doch Killian ist offenbar anderer Ansicht, denn ehe ich weiß, wie mir geschieht, hat er mich schon in seine Arme gehoben und verschluckt mich regelrecht in seiner Umarmung.

»Was zur Hölle?« Ich boxe ihn gegen die Schulter. »Ich wusste, ich kann dir nicht trauen! Ich wusste …« Ich setze die Klinge an seine Brust, doch er zuckt nicht mal mit der Wimper.

»Wehr dich nicht«, flüstert er dicht an meinem Ohr. »Oder meinetwegen wehr dich, aber dann so, dass es gespielt aussieht.«

»Was zur …«

Im nächsten Moment verschließt er meinen Mund mit seinem, im Gegensatz zu Jago täuscht er den Kuss allerdings nicht nur vor. Seine Lippen sind weich, warm und viel zu vertraut. Doch anders als beim letzten Mal leide ich jetzt nicht unter Erinnerungsverlust und werde dieses Spiel unter gar keinen Umständen mitspielen.

Als ich vorsichtig ein Auge öffne, sehe ich zwei Wachen auf uns zustürmen. Sie verlangsamen ihre Schritte, mustern Killian und mich einen Moment lang so intensiv, dass ich mir sicher bin, sie werden diese Fassade sofort durchschauen.

Killian zieht mich enger an sich, flüstert: »Es tut mir leid, aber bitte mach einfach mit.« Dann drückt er seine Lippen wieder auf meine.

Die Wachen gehen weiter, eilen in die Richtung, aus der wir gekommen sind, und Killian lockert seinen Griff um meine Taille, will sich schon von mir lösen, doch ich lasse ihn nicht gehen, bevor ich meine Zähne tief in seine Unterlippe gegraben habe.


 »Großer Gott!«
 , ruft er, stellt mich zurück auf die Beine und hebt abwehrend die Hände.

»Ich weiß ja nicht, wie lange du hier schon festsitzt …« Ich laufe weiter, sehe über die Schulter zu ihm zurück. »Aber die Regeln haben sich geändert. Man muss erst um Erlaubnis bitten.«

Etwas überdramatisch wischt er sich mit der Hand über den Mund, als wollte er den Kuss auslöschen oder vielleicht auch nur herausfinden, ob er blutet – das ist schwer zu sagen. »Es musste überzeugend aussehen.« Er schließt zu mir auf. »Glaubst du wirklich, Franzosen erkennen den Unterschied nicht? Ganz abgesehen davon, dass Blutflecken auf deinem Kleid sind, die mein Mantel nicht verbergen kann – willst du wirklich, dass sie die bemerken? Und nur um das klarzustellen, so wie du den Kuss erwidert hast und so schnell, wie die Wachen weitergezogen sind, habe ich nicht nur die beiden überzeugt.«

Ich will schon vehement widersprechen, sagen, dass ich den Kuss nicht
 erwidert habe, als sein lautes Auflachen mir klarmacht, dass ich direkt in seine Falle getappt bin.

»Ist Natasha dein richtiger Name?« Hinter seiner Maske sieht er auf mich herab.

»Ist Killian etwa nicht dein richtiger Name?«

»Jetzt schon«, erwidert er. »Viele von uns denken sich neue Namen aus. Neues Leben, neue Identität. So in der Art.«

»Wusste ich’s doch, dass Elodie Blue nicht ihr echter Name ist«, murmle ich leise, doch Killian hört mich trotzdem.

»Elodie?« Er sieht in die Ferne, pfeift leise. Doch es ist kein sexy Pfeifen, eher die Art, die bedeutet: Das gibt Ärger.
 Und ich nehme mir vor, herauszufinden, was es damit auf sich hat, aber später, nicht jetzt. »Es ist lange her, dass ich diesen Namen das letzte Mal gehört habe oder ihn hören wollte.« Er schüttelt die Erinnerung ab. »Weißt du noch, wo es ist? Das Portal, meine ich. Denn ohne die Hilfe der Maske …«


 Ich verdrehe die Augen, genervt davon, dass er mich wie eine Anfängerin behandelt. Mag ja sein, dass ich das sogar bin, aber immerhin bin ich nicht diejenige, die hier weiß Gott wie lange festsaß.

Kaum haben wir den Palast verlassen, renne ich los. Killians Beine sind viel länger als meine, sodass er entspannt neben mir herjoggt.

»Geradeaus«, stoße ich atemlos hervor, treibe meine Beine an, immer schneller zu laufen. Als wir um die Ecke einer Hecke biegen, die zu perfekten, geradlinigen Dreiecken gestutzt wurde, entdecke ich die Statue, die den Zugang zum Portal markiert, und sprinte los.


»Der Betrug?«
 , fragt Killian lachend. Im Gegensatz zu mir ist er überhaupt nicht außer Atem. »Und lass mich raten – das hast du für einen Zufall gehalten?«

Er lacht noch lauter, und dieses Mal besteht kein Zweifel daran, dass er mich auslacht.
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»BIST DU DIR SICHER
 ?«, frage ich, als wir uns der Stelle nähern, an der hoffentlich immer noch das Portal schimmert, auch wenn ich es ohne die Maske nicht sehen kann. »Bist du dir sicher, dass du zurück nach Gray Wolf willst?«

»Unter einer Voraussetzung.« Er nimmt meine Hand und überholt mich, blockiert mir den Weg.

»Ernsthaft? Du willst verhandeln?«, schnaufe ich mit einer Hand an meinem viel zu engen Korsett, während ich versuche, meinen Atem zu beruhigen. »Ich meine, hier – jetzt?«

»Da ich eines deiner Zielobjekte bin, glaube ich schon, dass ich es mir erlauben kann, ein paar Forderungen zu stellen, meinst du nicht?«

»Woher weißt du, dass du mein Zielobjekt bist?« Ich richte mich auf, fahre mit einer Hand über den ruinierten Stoff meines Kleids.

Killian lacht. »Wieso sollten sie dich sonst hergeschickt haben? Um dem Herzog einen goldenen Ring zu stehlen?«

Ich verdrehe die Augen und dränge mich an ihm vorbei, will weiter auf das Portal zulaufen, als ich realisiere, was er gerade gesagt hat, und wieder zu ihm herumwirble. »Dieser Triebtäter war ein Herzog
 ?«

Ich bin mir nicht sicher, wieso mich das so sehr überrascht. Schließlich war er nicht nur ein Arschloch, ein Perverser und 
 gefährlich gewalttätig, sondern auch absolut arrogant und anmaßend. Bei der Erinnerung an ihn verziehe ich das Gesicht, frage mich, ob es ein Fehler war, ihn am Leben zu lassen.

»Der Duc de Valentois höchstpersönlich«, bestätigt Killian, der wieder neben mir herjoggt. »Aber keine Sorge, er hat bestimmt verdient, was er bekommen hat.«

»Keine Sorge?«, schnaube ich, beschleunige meine Schritte. »Ich hätte ihn erledigt, wenn …«

Killian packt mich am Ellbogen, bringt mich mit einem Ruck zum Stehen. »Er sollte nicht durch deine Hand sterben«, sagt er mit ernster Stimme.

»Und was ist mit dem Schlossgärtner?«, schieße ich zurück, woraufhin Killian verwirrt den Kopf schieflegt. »Du hattest kein Problem damit, ihn verbluten zu lassen.«

Killian reibt sich übers Kinn. »Den Schlossgärtner
 ? Dafür hältst du ihn?« Sein Lachen explodiert in die Nacht. Es wird sogar noch lauter, als ich mich kopfschüttelnd an ihm vorbeidränge.

»Nur um das klarzustellen, dieser Mann war ein Zeitwächter
 «, behauptet Killian dicht hinter mir. »Und glaub mir, den wird niemand vermissen. Was den Herzog angeht, der hat sich eine ganze Menge Feinde gemacht, und es wird nicht mehr lange dauern, bis einer von denen zu Ende bringt, was du angefangen hast. Aber nicht, bevor der Herzog seine Frau schwängert, die eine Tochter gebären wird, die irgendwann selbst mehrere Kinder bekommen wird, von denen eins einen wichtigen bleibenden Einfluss auf die Welt haben wird. Und genau deswegen habe ich dich aufgehalten. Stell es dir vor wie einen Dominoeffekt – wenn du einen Stein umwirfst, verlierst du potenziell die ganze Reihe. Außerdem«, fährt er fort, »bist du ja nicht hier, um Menschen umzulegen, oder? Arthur hat dir meinen Namen nicht ohne Grund verraten.«


 »Du
 hast mir deinen Namen verraten.« Ich schüttle den Kopf. Mann, der Typ ist vielleicht nervig.
 »Als ich das letzte Mal hier war, hast du mir dein Taschentuch gegeben, angeblich, damit ich dich nicht vergesse. Dabei wolltest du nur, dass ich es Arthur zeige. Was bedeutet, dass du deine Erinnerungen schon wiedergefunden hattest.«

Wieder überholt er mich, joggt jetzt rückwärts vor mir her, was mir sofort unglaublich auf die Nerven geht und mich ausbremst. Es ist fast, als
 will er zusehen, wie ich verpuffe.


»Wenn ich dir damals schon mein Taschentuch gegeben habe, wie hätte ich es dir dann vor ein paar Minuten da drin geben können?« Er hebt einen Arm, deutet auf den Palast hinter uns.

»Weil ich diesmal früher angekommen bin und …« Frustriert schüttle ich den Kopf. »Was auch immer. Darum geht es jetzt nicht.«

»Worum geht es dann?«, fragt er mit einem amüsierten Unterton in der Stimme, der mich nur noch wütender macht.

»Darum, das Portal zu erreichen, bevor es zu spät ist – was sonst
 ?«, schreie ich. »Was für ein krankes Spiel spielst du hier eigentlich?«

Ich sprinte an ihm vorbei, gebe alles, bis ich endlich an der Stelle stehe, an der sich hoffentlich das Portal befindet, während Killian dickköpfig davor stehen bleibt.

»Hast du schon mal etwas so lange besessen, dass du die Bedeutung dahinter nicht mehr sehen konntest?«, fragt er, und bevor ich etwas darauf erwidern kann, zieht er ein Schwert aus der Scheide an seiner Hüfte und wirft es auf den Boden. »Apropos, das brauche ich wohl nicht mehr. Wenn es so aussehen soll, als hättest du mich entführt, sollte ich besser unbewaffnet sein.«

»Du hattest ein Schwert?« Ich reiße die Augen auf und vor lauter Wut schießt meine Stimme eine Oktave in die Höhe. »Die ganze Zeit?«


 Lachend deutet er mit dem Daumen darauf. »Das alte Teil? Das ist nur mein Partyschwert. Viel kleiner als das, das ich in einer Schlacht benutze. Das wäre nicht mal gegen deine gebastelte Klinge angekommen.«

Mit einem weiteren Augenverdrehen packe ich ihn am Arm und ziehe daran, bis er endlich neben mir steht. Und auch wenn ich nicht gerade scharf auf seine Gesellschaft bin, lässt die Erleichterung, es rechtzeitig geschafft und beide Zielobjekte gefunden zu haben, einen Großteil der Anspannung von mir abfallen, als würde eine Flutwelle aus meinem Körper strömen.

»Bereit?« Ich habe den Finger schon auf den Saphirring gelegt, der als mein Klicker dient, und will zudrücken, als Killian mich aufhält.

»Wozu die Eile?«, fragt er.

»Willst du mich verarschen?« Ich mache eine ausladende Geste. Überall in den Gärten schlendern Partygäste umher, manche davon viel zu nah. »Die können uns jeden Moment entdecken, und was dann?«

Killian sieht sich um, offensichtlich verwirrt. »Hier ist niemand«, entgegnet er. »Wir sind allein.«

»Ach ja? Und was ist mit denen – direkt da drüben?« Ich deute über seine Schulter und beschreibe die kleine Gruppe, die in der Nähe des bassin
 eine Decke ausgebreitet hat, um an diesem herrlichen Frühlingstag ein Picknick zu genießen. Eine der Damen erkenne ich sofort als Marie Antoinette wieder.

Doch kaum sind die Worte aus meinem Mund, wird mir klar, dass es nicht Frühling ist.

Es ist nicht Tag.

Es dauert noch fast dreißig Jahre, bis Marie Königin wird.

Außerdem bebt der Boden unter meinen Füßen leicht. Und die Lichter flackern nur deswegen nicht wie sonst, weil es im Jahr 1745
 noch keine Elektrizität gibt.


 »Wow.« Killians Stimme bringt mich zurück in die Gegenwart oder zumindest seine Version der Gegenwart. »Damit habe ich nicht gerechnet. Weiß Arthur von deiner Gabe?« Er legt den Kopf schief, mustert mich mit neuem Interesse.

»Meine … was?« Meine Stimme bricht, lässt mich genauso zittrig klingen, wie ich mich fühle.

»Deine Fähigkeit, durch die Zeit zu sehen.«
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Die Fragmentierung.


Ich schaue dorthin zurück, wo ich eben noch die tragische französische Königin bei einem Picknick mit Freunden beobachtet habe. Sie ist verschwunden, sie alle sind verschwunden, doch wie bei dem Mädchen im Labyrinth an meinem ersten Morgen in Gray Wolf und meinen Eltern, die in der Küche über einen Schwangerschaftstest gestritten haben, lässt mich die Erinnerung daran noch nicht los.

Diesmal habe ich das erste Mal in die Zukunft statt in die Vergangenheit gesehen.

Liegt das daran, dass ich in die Vergangenheit gereist bin und das, was ich gesehen habe, nur von hier aus betrachtet in der Zukunft liegt?

»Ich kann nicht hellsehen, wenn du das denkst.« Ich wende mich wieder Killian zu. »Sonst wäre ich nicht hier gelandet.«

»Nein«, sagt Killian, der mich nachdenklich betrachtet. »Deine Gabe ist etwas ganz anderes.«

»Vielleicht war es nur eine optische Täuschung oder so was in der Art …« Meine Stimme bricht. Wir wissen beide, dass das nicht stimmt.

»Wenn ich dir einen Rat geben darf.« Killian neigt verschwörerisch den Kopf zu mir. »Verrat niemandem etwas davon.«

»Aber du weißt es.« Meine Kehle ist wie zugeschnürt, als ich 
 zu ihm aufsehe und mir insgeheim eine noch viel erschreckendere Wahrheit eingestehe: Und ich bin mir sicher, Arthur weiß es auch. Bin ich nicht genau deswegen hier?


»Das stimmt«, bestätigt Killian. Zwischen uns breitet sich eine Stille aus, die ich nicht recht deuten kann. »Bevor du da draufdrückst …«, er deutet auf meinen Klicker, »musst du mir etwas versprechen.« Er sieht mir mein Misstrauen wohl an, denn er beeilt sich hinzuzufügen: »Vergiss nicht, dass du mir was schuldig bist. Ich habe dich gerettet. Außerdem bin ich der Einzige, der dein Geheimnis kennt.«

»Das ist ja wohl nicht dein Ernst!«, brause ich auf. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mir selbst eine Waffe gebastelt und den Kerl windelweich geprügelt habe.«

»Okay, okay.« Er hebt abwehrend die Hände. »Du bist also nicht unbedingt ein Burgfräulein in Not, aber der Erinnerungsverlust hatte dich voll erwischt, also …«

»Komm endlich zum Punkt. Was willst du?«

»Ich will, dass du so tust, als würdest du mich gegen meinen Willen zurück nach Gray Wolf bringen.«

Jetzt bin ich verwirrt.

»Ich will dein Versprechen, dass du mir deine Klinge an die Kehle hältst, wenn wir ankommen, und zwar so, als wärst du mehr als bereit, sie einzusetzen. Mit demselben Blick, mit dem du den Duke angesehen hast. Kriegst du das hin?«

»Wieso?«

»Du musst es mir versprechen.«

»Meinetwegen. Ich verspreche es. Aber verrat mir wenigstens, wieso, damit ich weiß, mit wem oder was ich es zu tun habe.«

Er beugt sich noch näher zu mir. Mit grimmiger Stimme sagt er: »Du solltest absolut jeden auf dieser Felseninsel auf deinem Radar haben. Allerdings hoffe ich, dass wir beide nach dem, was wir eben durchgemacht haben, Freunde sein können.«


 Ich mustere ihn einen Moment lang schweigend. Doch da immer die Augen die Wahrheit verraten und seine im Schatten der Maske verborgen sind, ist es schwer, irgendetwas von seiner Miene abzulesen.

»Wieso willst du überhaupt zurück, wenn du es dort so schrecklich findest?«, frage ich. »Ich meine, korrigier mich, wenn ich falschliege, aber ich habe das Gefühl, das liegt nicht nur an der Strafe, die dich erwartet, wenn man den Herzog und die Wache findet.«

Er lehnt sich zurück, holt tief Luft. Beim Ausatmen beugt er sich wieder vor. »Weil ich der Erste sein werde. Niemand ist jemals zurückgekehrt, nachdem er in der Vergangenheit verloren gegangen ist. Primär, weil Arthur nie jemanden auf die Suche nach den Verschwundenen schickt. Und die Tatsache, dass du hier bist, lässt mich vermuten, dass er gar nicht wusste, dass ich verloren war, weil jemand ihn belogen und ihm gesagt hat, ich sei tot. Aber mein Plan funktioniert nur, wenn diese Person nicht ahnt, dass ich Bescheid weiß.«

»Du hast einen Plan?«

»Glaubst du wirklich, Arthur hat Gray Wolf nur ins Leben gerufen, um Kunst und Reichtümer zu sammeln? Jeder dort hat einen Plan, Darlin’. Vor allem Arthur. Und um Kunst geht es dabei sicher nicht.«

Die Art, wie er das sagt, wirft in mir die Frage auf, ob Killian von dem Mechanismus weiß und von Arthurs Plan, die Welt neu zu erschaffen.

Laut sage ich jedoch nur: »Nenn mich nicht Darlin’.«

»Ah, ich seh schon.« Er grinst mich an. »Da war wohl jemand schneller als ich.«

Ich verdrehe die Augen. »Wer hat gelogen, wer hat dich hier sitzen gelassen? Geht es um Elodie?«

Killian sieht zurück in Richtung Versailles, dieses 
 wunderschöne Juwel von Palast, der die Nacht erhellt. Dann nimmt er meine Hand. »Es geht um Braxton.« Bevor ich ihn bitten kann, das näher zu erklären, fügt er hinzu: »Und übrigens, du warst vorhin unglaublich. Es war wirklich beeindruckend, wie du den Herzog fertiggemacht hast. Und nur, um das festzuhalten, es tut mir zwar leid, wie ich über dich hergefallen bin, vor allem nach dem, was du mit diesem Arschloch von Herzog durchgemacht hast, aber du hast
 den Kuss erwidert.«

Bevor ich etwas erwidern kann, drückt er auf meinen Saphirring und wir schießen zweihundertfünfundsiebzig Jahre in die Zukunft.
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KAUM SIND WIR AUF DER STARTRAMPE
 GELANDET
 , presse ich meine Klinge so fest an Killians Hals, dass ein paar Blutstropfen hervorquellen, wo sich die Spitze in seine Haut bohrt.

»Ich habe gesagt, du sollst so tun
 «, zischt er durch zusammengebissene Zähne.

»Das war für den Kusskommentar«, erwidere ich. Dann lockere ich meinen Griff minimal und füge hinzu: »Die Show fängt jetzt erst an.«

Killian räuspert sich, nimmt dann die Haltung eines Jungen an, der gegen seinen Willen durch die Zeit geschleift wurde. Er flüstert mir allerdings noch zu: »Der verändert sich auch überhaupt nicht, oder?«

Als ich den Blick hebe, sehe ich Arthur auf uns zukommen, sein Blick huscht zwischen Killian und mir hin und her, doch seine Gedanken sind wie immer nicht zu erraten.

»Ich habe mir schon Sorgen gemacht.« Arthur bleibt vor uns stehen. »Die Zeit wurde ziemlich knapp, aber wie es aussieht, war dein Sprung erfolgreich.«

»Ist das derjenige, den Sie wollten?« Ich packe die Klinge wieder fester und Killian zuckt zusammen.

»Immer langsam«, murmelt er beinahe lautlos. Er entspannt sich erst, als Arthur meinen Arm senkt und mir die Waffe aus der Hand nimmt.


 »Wie ich sehe, gab es ein paar Probleme.« Arthur hält einen Moment inne, um meine eilig zusammengebastelte Waffe zu untersuchen, bevor er sie an Keane weitergibt, der inzwischen zu uns getreten ist.

»Nichts, mit dem ich nicht fertiggeworden wäre.« Ich grinse Killian süffisant an, doch der ist zu klug, um darauf einzugehen.

»Geht es dir gut?« Arthur mustert mich mit schief gelegtem Kopf, widmet mir deutlich mehr Aufmerksamkeit als der Waffe. Doch das ist wohl mehr meinem derangierten Äußeren geschuldet als irgendetwas anderem.

Die ehrliche Antwort wäre: Ich bin mir nicht sicher.


Möglicherweise gefolgt von einer Aufzählung, wie er mich vorsätzlich in eine gefährliche Situation gebracht hat, um eine gefährliche Aufgabe zu erledigen, in einer Zeit, in der es allein schon gefährlich war, eine Frau zu sein, ganz zu schweigen von einer Frau, die eines Verbrechens beschuldigt wird.

Ich wurde angegriffen.

In ein Verlies geworfen.

Wurde beinahe vergewaltigt.

Und war zum Tode verurteilt.

Die letzten zwei Stunden waren die schlimmsten meines Lebens, und ich habe jetzt keine Lust, sie noch einmal zu durchleben. Im Moment will ich mich lieber auf meinen Triumph konzentrieren und darauf, wie ich es mit ein bisschen Kreativität und einem Anflug von Grausamkeit, den ich nie in mir vermutet hätte, geschafft habe, zu überleben.

Zu Arthur sage ich: »Ich bin hier, oder?«

Er bedeutet Keane, Killian in den Kontrollraum zu bringen, bevor er sich unserer Nachbesprechung widmet.

»Er wollte nicht mitkommen.« Ich sehe zu, wie Killian sich weigert, zu kooperieren, Keane dazu zwingt, ihn am Arm zu packen und mit Gewalt wegzuzerren.


 »Aber es ist dir gelungen, ihn zu überzeugen.« Arthur bietet mir einen Stuhl an, doch ich bleibe lieber stehen.

»Verraten Sie mir, wer er ist?«, frage ich.

»Er hat es dir nicht gesagt?«

Kurz erstarre ich. Weiß Arthur, dass wir ihm nur etwas vorspielen?

Vielleicht.

Vermutlich.

Arthur weiß so ziemlich alles. Aber jetzt stecke ich schon zu tief drin, um zurückzurudern.

»Er hat mir gesagt, sein Name sei Killian de Luce, aber das klingt erfunden.«

Arthur lacht auf, ein authentischer, aufrichtiger Laut. »Und was ist mit dir? Bist du zufrieden, so wie du bist?«

Ich will schon zu einer Antwort ansetzen, da wird mir klar, dass seine Frage viel tiefer geht, als ich im ersten Moment dachte. Arthur spielt nicht nur auf meinen Namen an. Er will, dass ich mich zwischen der Person, zu der ich seit meiner Ankunft in Gray Wolf geworden bin, und dem zukünftigen Ich entscheide, das ich noch entdecken muss.

Ich denke zurück an den Tag, als ich zu Hause in der Zelle auf dem Polizeirevier saß, in eine Zukunft geblickt habe, die kaum Hoffnung bot.

Ich erinnere mich daran, wie leichtfertig ich mein Schicksal aufgegeben habe, erst bei Elodie, dann bei Braxton und schließlich bei Arthur.

Ich erinnere mich an das Strahlen im Gesicht meiner Mutter, als sie all die Reichtümer gesehen hat, während mein eigenes jämmerliches Leben rasend schnell zerfallen ist.

Dem Mädchen, das ich damals war, fehlte der Mut, auch nur zu versuchen, ihr eigenes Schicksal zu ändern. Sie hat sich geweigert, auf Mason zu hören, der immer wieder darauf bestand, dass 
 es noch nicht zu spät sei, ihre Geschichte selbst zu schreiben, hat sich stattdessen an die Lüge geklammert, dass es ihr nicht vergönnt wäre, über ihr eigenes Schicksal zu entscheiden.

Doch Jago zufolge waren die Wege schon vorherbestimmt. Es gab mehrere Richtungen, die zur Wahl standen – jede Menge Möglichkeiten, wie sie ihr Leben hätte herumreißen können. Aber sie war zu apathisch, um die Energie dafür aufzubringen, hat es lieber anderen überlassen, diese Entscheidung für sie zu treffen. Das Mädchen, das ich früher war, hätte es nie geschafft, sich aus dem Jahr 1745
 freizukämpfen. Sie hatte nicht mal den Mut, es auch nur zu versuchen, geschweige denn, mit dem Preis zurückzukehren.

Zweimal bin ich nun hinter Gittern gelandet, seit diese ganze Geschichte begonnen hat, doch diese beiden Situationen sind so unterschiedlich ausgegangen, dass es lächerlich wäre, sie miteinander vergleichen zu wollen.

Braxton hatte recht – wenn man einmal gesprungen ist, gibt es kein Zurück mehr zu der Person, die man einmal war.

Und die Sache ist die: Ich will gar nicht zurück. Mir gefällt diese neue Version meiner selbst.

Ich bin stärker. Klüger.

Meine Zeit in Gray Wolf hat ein Feuer in mir entzündet, das meine Teilnahmslosigkeit eingeäschert und mit einem so brennenden Verlangen nach Erfolg und Aufstieg ersetzt hat, dass es mir manchmal Angst macht.

Aber bin ich zufrieden damit, so zu bleiben, wie ich jetzt bin?

Ich hebe den Blick, um Arthurs zu begegnen. Seiner ist dunkel, undurchdringlich. Meiner bereit, vollkommen offen und ehrlich zu sein, wenn auch nur dieses eine Mal.

»Nein«, antworte ich. »Das ist erst der Anfang. Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, behalte ich den Namen, den meine Mom mir gegeben hat.«
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NÄHER ALS DEM GRINSEN, DAS ARTHUR
 mir schenkt, werden wir einer Umarmung vermutlich nie kommen. Da erst fällt mir ein, dass ich ihm mein zweites Zielobjekt noch gar nicht gegeben habe.

Aus einer meiner versteckten Taschen ziehe ich die kleine goldschimmernde Kugel hervor.

»Die Sonne!« Arthurs Blick ist voller Bewunderung, als er die glänzende Kugel andächtig entgegennimmt. »Ich wusste, dass ich dich richtig eingeschätzt habe.«

Ich erinnere mich an den flüchtigen Gedanken, der mir gekommen ist, kurz bevor ich die Kugel an mich genommen habe – dass die Karte der Sonne, das Rad des Schicksals und der Magier alle miteinander verbunden sind. Und auch wenn ich nach wie vor nicht verstehe, was das alles zu bedeuten hat, weiß ich mit Sicherheit, dass es kein Zufall ist.

Ich erzähle Arthur, wo ich die Sonne gefunden habe, und berichte von einem Teil der Probleme, die sich mir in den Weg gestellt haben, bevor ich sie zurück nach Gray Wolf bringen konnte. Den Part, in dem mein eigener Dolch gegen mich verwendet wurde, lasse ich natürlich aus, da er vermutlich genauso wenig Interesse daran hat, davon zu erfahren, wie ich, es noch einmal zu durchleben.

Elodie hat diesen Mann als Schlossgärtner bezeichnet. Aber 
 Killian hat ihn mit vollkommener Überzeugung einen Zeitwächter genannt. Bevor ich fragen kann, was das bedeutet, greift Arthur nach dem Ring, den ich dem Duc abgenommen habe.

»Und das?«, fragt er.

»Der hat einem Herzog gehört.« Ich gebe ihn nur zu gern ab, habe kein Bedürfnis, an der Erinnerung daran festzuhalten, was dieser Mann mir angetan hat.

Und was ich ihm im Ausgleich dafür beinahe angetan hätte.

»Gibt es dazu eine Geschichte?« Arthur dreht den Ring ins Licht, als suche er nach irgendeinem bedeutsamen Zeichen an diesem gewöhnlichen goldenen Band.

Ich hole scharf Luft, bin mir nicht sicher, ob ich schon bereit bin, darüber zu sprechen. Doch als Arthur mich mit einem Nicken ermuntert fortzufahren, realisiere ich, dass es zwei Versionen dieser Geschichte gibt, also erzähle ich ihm die Märchenversion, die mir im Moment lieber ist.

»Es ist die Geschichte von einem Mädchen, das sich in tiefster Dunkelheit wiedergefunden hat, überzeugt, dass sie sterben würde. Doch dann hat sie tief in ihre Seele geblickt und erkannt, dass all die Klugheit, der Mut und die Kraft, die sie zum Überleben brauchte, schon in ihr vorhanden waren.«

»Und der Herzog?«, hakt Arthur nach.

Ich verziehe das Gesicht, erinnere mich dann aber an den geschundenen, blutenden, halb geblendeten Zustand, in dem ich ihn zurückgelassen habe, und antworte: »Der Herzog lebt weiter, um seine eigene Geschichte zu schreiben. Allerdings wird er den Tag sicher nie vergessen, an dem er mir begegnet ist.«

Arthur überrascht mich, indem er nach meiner Hand greift und den Ring hineinlegt.

»Ich weiß, dass diese Geschichte noch eine andere Seite hat«, sagt er. »Eine, die viel schmerzhafter ist als die Version, die du mir erzählt hast, und das tut mir leid. Aber du sollst wissen, dass 
 deine Entscheidung, die Geschichte zu beschönigen, viel weiser war, als dir bewusst ist. Dabei ist egal, ob du es getan hast, um mich zu beeindrucken oder um dich besser zu fühlen. Denn letztendlich ist dieser Ring ein Symbol für die Entscheidungen, die wir alle treffen müssen, wenn wir unser Leben in Geschichten erzählen, die wir mit anderen teilen, und, noch viel wichtiger, in Geschichten, die wir uns selbst erzählen.«

Er hält inne, und ich bedeute ihm, fortzufahren. Etwas in der Intensität seines Blicks, der Ernsthaftigkeit seines Verhaltens fesselt mich, sodass ich an jedem seiner Worte hänge.

»Du allein entscheidest, ob du diesen Ring als Symbol des Leidens siehst, das du durchmachen musstest, all der Schikanen, die dir auferlegt wurden – oder als den leuchtenden Beweis der Kraft, die du in dir gefunden hast und die letztendlich zu deinem Triumph geführt hat.«

Langsam breitet sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. »Als Siegerin kann ich meine eigene Geschichte schreiben?«

Arthur sieht mir direkt in die Augen. »Wir schreiben immer unsere eigene Geschichte – jeden Tag. Nur die Geschichten, die du dir wieder und wieder erzählst, bestimmen dein Schicksal. Du allein bist die Alchemistin der Realität, die du erschaffst.«

»Amor Fati«, flüstere ich in Erinnerung an den Ausdruck, den mein Dad oft verwendet hat. Er bedeutet, dass man lernen muss, sein Schicksal zu lieben und das Beste aus allem zu machen, indem man negative Erfahrungen in etwas Bedeutungsvolles, Besseres verwandelt. Allerdings war die Traurigkeit in seiner Stimme bei diesen Worten jedes Mal spürbar.

Ich betrachte den goldglänzenden Ring, schließe dann die Finger darüber.

»Und, Natasha«, holt mich Arthur aus der Erinnerung an meinen Vater. »Ich bin mir der Gefahr sehr bewusst, der ihr euch bei jedem Sprung stellt. Deswegen gibt es auch einen 
 Therapeuten hier in Gray Wolf, mit dem du eventuelle Traumata aufarbeiten kannst. Ich lasse für morgen deinen ersten Termin arrangieren. Danach steht es dir frei, so oft dorthin zu gehen, wie du es für nötig hältst. Es gibt hier kein Stigma. Jeder braucht mal ein bisschen Hilfe.«

Ich nicke, schlucke den Kloß in meiner Kehle herunter und mache mich dann auf den Weg zur Garderobe, damit ich dieses Kleid endgültig loswerden kann, als Arthur mich noch einmal zurückruft.

»Und vielen Dank, dass du Killian zurückgebracht hast«, sagt er.

Mir ist klar, dass er mich testet.

Dass ich jetzt eigentlich erwidern müsste: Zurück? Was meinen Sie damit – ich habe ihn zurückgebracht? Soll das etwa heißen, er war schon einmal hier?
 Oder irgendeinen anderen Schwachsinn in der Art.

Aber ich bin zu müde für dieses Spiel. Und außerdem, was soll das bringen? Wir wissen beide, dass ich die Wahrheit kenne. Es ist dumm, Arthur reinlegen zu wollen. Also sage ich nichts.

»Ich denke, das verlangt nach einem Besuch im Tresor.«

Ich drehe mich um, sehe ihm an, wie viel Spaß es ihm macht, diese goldene Karotte von einem sehr kurzen Stock baumeln zu lassen.

»Ich bin mir ziemlich sicher, Botticellis Primavera
 ist noch verfügbar.«

Ich erlaube mir einen Moment, um darüber nachzudenken – das Gemälde ist so schön, so voller Leben, so fröhlich. Doch dann überrasche ich uns beide mit meiner Antwort.

»Nein«, sage ich. »Das passt nicht mehr zu mir. Wirklich gern hätte ich allerdings das Gemälde, das kurz hinter dem Foyer hängt. Die Frau auf dem Friedhof, mit der Sanduhr in der Hand. Ich glaube, es heißt Vanitas
 .«


 Arthur mustert mich so lange, dass ich beginne, mir Sorgen zu machen, ich könnte dem unsichtbaren Zaun, der ihn umgibt, zu nahe gekommen sein.

»Ich werde mich darum kümmern«, verspricht er schließlich, dann geht er in Richtung Kontrollraum, um mit Killian zu sprechen, und ich steuere auf die Garderobe zu, um mich aus diesem Kostüm zu schälen und mich bei Charlotte für das ruinierte Kleid, die rattenzerfressenen Schuhe und drei fehlende Metallstangen zu entschuldigen.
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ALS ICH MICH AM ABEND FERTIG MACHE
 , gebe ich mir besonders große Mühe.

Mein Haar trage ich wellig und offen, und mit Eyeliner, Mascara, Lipgloss und ein paar großzügigen Pinseltupfern pfirsichrosigem Puder auf Stirn und Wangen verleihe ich meinem Gesicht ein wenig Farbe. Nachdem ich fertig bin, stelle ich mich vor meinen großen Spiegel und betrachte lächelnd das Bild darin.

Das Kleid, das ich gewählt habe, passt eigentlich besser in den Sommer. Draußen tobt ein so heftiger Wintersturm, dass die Fenster in ihren Rahmen wackeln, doch hier drin im Schutz der Mauern können wir uns die Jahreszeit aussuchen, in der wir leben.

Das Kleid ist aus einem frischen, kühlen Leinenstoff gemacht, es ist grün wie das Gras und reich bestickt mit verschiedensten Frühlingsblumen aus pinken, lila und gelben Seidenfäden. Es ist im Empirestil geschnitten, mit einem tiefen quadratischen Ausschnitt und Puffärmeln, die bis zum Ellbogen reichen und damit die hässlichen blauen Flecken verdecken, die der Schlossgärtner dort hinterlassen hat. Ganz zu schweigen von denen an meiner Hüfte, wo der Herzog sich an mir festgekrallt hat.

Mit einem leichten Beben strecke ich die Hand nach dem Spiegel aus, presse die Finger auf den Rahmen. Und für einen schrecklichen, schwindelerregenden Moment schwirrt die 
 Erinnerung an das anzügliche Grinsen des Herzogs durch meinen Kopf, bis ich nichts anderes mehr sehe als den fiesen Zug seiner Lippen, das erniedrigende Schimmern in seinen Augen, mich daran erinnere, wie kurz er davor war …

Ich schüttle den Kopf, schüttle die Erinnerung ab, bemühe mich, sie mit dem weitaus befriedigenderen Geräusch seiner brechenden Kniescheibe zu ersetzen, als ich ihn getreten habe – der Wunde in seinem Gesicht, mit der ich ihn blutend zurückgelassen habe …

Der Herzog hat schon mehr als genug meines Tags in Anspruch genommen. Und auch wenn ich weiß, dass Arthur recht hat – dass viel mehr nötig ist als meine eigene Entschlossenheit, um diese Erinnerungen aus meinem Gedächtnis zu verbannen, ist morgen noch genügend Zeit dafür.

Diesen Abend wird er nicht ruinieren.

Ich lasse die Hand wieder sinken, straffe die Schultern und richte mich gerade auf. Ich gehöre jetzt zu den Blauen
 , rufe ich mir in Erinnerung. Und da Kleider eine Möglichkeit sind, sich auszudrücken, seine momentane Stimmung für alle sichtbar zu machen, trage ich ein Kleid, das nicht einmal vorgibt, die blauen Flecken und Schrammen an meinen Beinen verdecken zu wollen – in der Hoffnung, damit allen zu zeigen, dass ich mich voll und ganz dem Leben verpflichte, das ich mir hier aufgebaut habe.

Meine Füße haben am meisten gelitten, der Kies hat sie wund gescheuert und mehrere offene Stellen hinterlassen, doch eine der Krankenschwestern hat sie vorsichtig mit Salbe behandelt und bandagiert, sodass ich nun in ein paar gut gepolsterte Ballerinas schlüpfen kann, ohne große Schmerzen zu spüren.

Meine Ohren dekoriere ich mit einer Auswahl an Diamantsteckern und kleinen Kreolen, bevor ich mir mehrere schmale edelsteinbesetzte Ringe auf die Finger schiebe.

Den Ring des Herzogs habe ich vorerst weggepackt. Im 
 Moment will ich ihn nicht sehen, aber irgendwann, wenn ich bereit bin, werde ich ihn vielleicht zu einem der Kunsthandwerker von Gray Wolf bringen, um das Gold einschmelzen und zu etwas Neuem schmieden zu lassen, das ich tatsächlich tragen würde.

Aus etwas Hässlichem etwas Schönes machen.

Die Geschichte eines Opfers in die eines Triumphs verwandeln.

Das ist die Art Alchemie, die ich an dieser Schule gelernt habe.

Während ich das Ballkleid aus dem achtzehnten Jahrhundert abgelegt habe, hat Charlotte meinen Talisman von dem abgewetzten Samtband zurück auf die Goldkette gefädelt, die jetzt um meinen Hals hängt.

»Du hast Glück, dass du ihn wiedergefunden hast«, hat sie gesagt.

Ich habe schon dazu angesetzt, ihr zu erklären, dass nicht ich ihn gefunden habe. Dass Killian ihn mir zurückgebracht hat, aber sie hatte schon das Thema gewechselt und die Erinnerung daran war schnell wieder verschwunden.

Jetzt, da ich wieder daran denke, würde ich den ganzen Zwischenfall nur zu gern vergessen.

Ich gehe hinüber zu dem Gemälde, das inzwischen an meiner Wand hängt. Wer hätte gedacht, dass ich eines Tages einen echten Salvador Dalí besitze?

Genau genommen besitze ich natürlich nichts von alledem hier. Letztendlich gehört alles Arthur. Das Gemälde ist nur eine Leihgabe. Für wie lange, wurde nie klargestellt.

Wieder werfe ich einen Blick auf mein Slab. Ich habe es kaum aus den Augen gelassen, seit ich in mein Zimmer zurückgekehrt bin. Aber es kam immer noch keine Nachricht von Braxton.

Dafür allerdings das Zitat des Tages:



 Die Musik steckt nicht in den Noten,

sondern in der Stille dazwischen.


– Wolfgang Amadeus Mozart




Und darunter eine Nachricht von Elodie. Der wahre Grund, wieso ich mir so viel Mühe mit meinem Aussehen gegeben habe.



Elodie


Party im Halcyon. Punkt 8
 .


Ich


:-)



Es wäre sinnlos, ihr jetzt schon zu verraten, dass ich weiß, dass sie meinen Sprung sabotiert hat. Dafür ist später noch genug Zeit.

Besser den Eindruck erwecken, wir wären immer noch befreundet, während ich mir einen Plan zurechtlege. Killian zufolge hat hier jeder einen, sogar Braxton.

Zumindest hat Killian das angedeutet, als er ihm die Schuld für seinen verlängerten Sprung ins Jahr 1745
 gegeben hat, Sekunden, bevor wir zweieinhalb Jahrhunderte in die Zukunft katapultiert wurden.

Allerdings hat er auch behauptet, ich hätte seinen Kuss erwidert, obwohl ich mir sicher bin, nichts dergleichen getan zu haben.

Da das Halcyon nur am Wochenende offen ist und auch dann nur Blaue Zutritt haben, wird das heute außerdem mein erster Besuch in dem Nachtclub, und ich bin neugierig darauf, zu erfahren, warum so ein Wirbel darum gemacht wird und wie Elodie es geschafft hat, sich an einem Tag Zutritt zu verschaffen, an dem er normalerweise geschlossen ist.

Nach einem letzten Blick in den Spiegel schiebe ich mein Slab 
 in eine kleine Handtasche, werfe noch eine Tube Lipgloss hinterher und verlasse dann mein Zimmer.

Da ich die Nachricht, die Song mir gestern Abend hinterlassen hat, nicht vergessen habe, bleibe ich kurz an ihrer Tür stehen und klopfe, um sie zu fragen, ob sie jetzt Zeit zum Reden hat oder zumindest mit zur Party kommen will. Als sie nicht öffnet, gehe ich davon aus, dass sie schon dort ist, und setze meinen Weg fort.
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WIE SICH HERAUSSTELLT
 , nimmt das Halcyon einen ganzen Flügel der Akademie ein. Und nachdem ich durch die dick lackierten knallorangen Flügeltüren getreten bin, blinzle ich im dämmrigen Licht eines hohen Gewölbes, an das sich meine Augen erst gewöhnen müssen.

Aus verborgenen Lautsprechern dringt leiser Jazz, während mein Blick durch einen glitzernden Farbwirbel von Raum wandert. Auf dem dunklen Boden tummelt sich ein Durcheinander aus zusammengewürfelten Tischen und Stühlen, die sanft geschwungenen Wände tragen eine bunte Sammlung Kostbarkeiten aus so vielen verschiedenen Kulturen und Epochen, dass der Eindruck einer knalligen, wilden Ästhetik entsteht.

»Ich dachte, das hier wäre eine Party.« Ich löse den Blick von einem Amethystkronleuchter an der Decke und richte ihn auf Elodie, die mit einem silbernen Cocktailshaker in der Hand hinter einer Bar mit grüner Marmortheke steht. Ich gehe zu ihr hinüber, nehme auf einem der Barhocker Platz und lege meine Tasche auf den freien Sitz neben mir.

»Es ist eine Party nur für uns«, erwidert sie über das Scheppern der Eiswürfel in ihrem Shaker hinweg. »Wir verbringen gar keine Zeit mehr miteinander, so wie früher.« Sie löst den Deckel und verteilt die leuchtend rote Flüssigkeit dann vorsichtig auf zwei Martinigläser, von denen sie mir eins zuschiebt.


 »Cheers!« Sie grinst, hebt ihr Glas und nimmt einen langsamen, nachdenklichen Schluck. Einen Moment später folge ich ihrem Beispiel. »Was hältst du davon? Und sei ehrlich«, bittet sie.

Ich schließe die Augen, suche nach den passenden Worten. Schließlich entscheide ich mich für zwei. »Seltsam. Süß«, antworte ich. »Aber er schmeckt mir. Was ist da drin?«

»Geheimrezept.« Sie wackelt mit den Brauen und nimmt noch einen Schluck. »Ich feile schon seit Ewigkeiten daran. Noch ist er nicht perfekt, aber nah dran. Vielleicht sollte ich ihn so nennen – Seltsam Süß. Meinst du, das würde irgendjemand bestellen?«

Wenn jemand diesen Cocktail zu einem neuen Trend machen kann, dann sie, das stellt ihr Grinsen zweifelsfrei klar.

»Es ist schön, dich zu sehen.« Mit ihrem perfekt manikürten Daumen tippt sie gegen den Stiel ihres Glases, als ihr Blick meinem begegnet. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«

Ich hebe das Glas an meine Lippen und beobachte sie über den breiten Kristallrand hinweg. »Sorgen? Wieso das?«

Sie zuckt mit den Schultern, ihre blauen Augen blitzen heiß und hell, verbergen gekonnt, was sie wirklich denkt. »Der erste Solo-Sprung ist immer der schwerste. Da kann einiges schiefgehen. Ich bin erleichtert, dass du es heil zurückgeschafft hast.«

Für einen langen Moment dehnt sich Schweigen zwischen uns aus, als würde sie darauf warten, dass ich mich an etwas erinnere, bestätige, dass ihr Plan beinahe aufgegangen wäre.

Stattdessen nutze ich den Moment, um mir die beste Reaktion auf ihre gespielte Sorge zu überlegen.

Ich kann entweder auf ihren Köder anspringen und ihr zeigen, dass ich weiß, dass sie es war, die sich an meiner Maske zu schaffen gemacht hat, um mich nicht nur in der Vergangenheit zurückzulassen, sondern gleich ganz aus der Existenz zu befördern – oder ich kann einen weiteren Schluck von meinem 
 seltsam süßen Drink nehmen und so tun, als wäre es keine große Sache gewesen.

Ich entscheide mich für Letzteres. Wie mein Dad immer gesagt hat: Handle in Eile und bereue mit Muße
 . Erst seit Kurzem verstehe ich wirklich, was dieser Spruch bedeutet.

Allerdings verstehe ich die meisten Lehren meines Vaters erst seit Kurzem.

Zu Elodie sage ich: »Ich habe meine Zielobjekte bekommen und den Weg zurück gefunden. Alles easy.« Ich grinse.

»Du hast keine Ahnung, wie sehr mich das freut.« Elodie klimpert mit ihren unfassbar langen Wimpern und legt sich dramatisch eine Hand an die Brust. »Während du weg warst, habe ich mir die ganze Zeit Sorgen gemacht, dass ich vielleicht Mist gebaut habe.«

»Wie das?« Ich rutsche auf meinem Hocker nach vorn, lege die Unterarme auf die kühle Marmorplatte, neugierig, welche Ausrede ich gleich zu hören bekomme.

»Na ja, ich habe davor noch nie eine Maske programmiert, und als Keane darauf bestanden hat, dass ich es lerne …«

»Keane hat darauf bestanden?« Mein Blick bohrt sich in ihren. So habe ich das ganz und gar nicht in Erinnerung. Was vor allem daran liegt, dass es nicht so war.

»Na ja, schon.« Sie hebt die Schultern. »Sie versuchen immer, mir mehr Verantwortung zu übertragen. Aber ich bin gern bei den Blauen. Mehr will ich gar nicht.« In einem fast schon komischen Versuch, unschuldig zu wirken, legt sie den Kopf schief.

Mit einer scharfen Handbewegung würge ich sie ab. Ich habe genug von diesem Mist. Für wie dumm hält sie mich eigentlich?

»Wie auch immer …« Mit der einen Hand greift sie nach dem silbernen Cocktailshaker, mit der anderen nach ihrem Martiniglas. »Ich weiß, das wirst du mir jetzt nicht glauben, aber ich hab dich gern hier. Gray Wolf wäre nicht dasselbe ohne dich.« Sie 
 schlendert hinter der Bar hervor und bedeutet mir, ihr zu einer Gruppe bequem aussehender Sessel in der Nähe zu folgen.

Ich sehe zu, wie sie sich in einen plüschigen Samtsessel sinken lässt, ein Bein untergeschlagen und das andere auf einem Tisch mit Intarsien aus Perlmutt und Holz abgelegt, der vermutlich mehr wert ist, als meine Mom in fünf Jahren verdient.

Mir ist klar, was sie tut. Sie will mich daran erinnern, wie zu Hause sie sich in dieser Welt voller edler, unbezahlbarer Gegenstände fühlt. Dass sie ihre Füße genauso entspannt auf dieses wertvolle Artefakt legen kann wie auf einen der billigen Plastiktische in der Schulmensa.

Elodie lässt keine Gelegenheit ungenutzt, mich daran zu erinnern, dass sie am längsten hier ist, und an die Territorien, die sie als Erste erobert hat.

Gray Wolf.

Den Leuchtturm.

Die Blauen.

Braxton.

Aber etwas zu bezwingen, ist nur die eine Sache. Ob sie ihre Macht halten kann, wird sich erst noch zeigen.

Sie hebt ihr Kinn in meine Richtung und für einen kurzen entblößten Moment lässt sie ihre Fassade fallen und die Herausforderung steht klar und deutlich in ihrem Blick. Sie will die Konfrontation. Sie sehnt sich nach dem Streit.

Doch da ich zwar reichlich Verdacht, dafür aber lächerlich wenig Beweise habe, halte ich mich an das, was ich im Unterricht für Haltung und Etikette gelernt habe, ziehe mir den abgenutzten Ledersessel ihr gegenüber heran, schlage ordentlich die Beine übereinander und wappne mich für ein deutlich längeres Spiel.
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»WAS HÄLTST DU VOM HALCYON
 ?«, fragt Elodie. Für den Moment akzeptiert sie das Unentschieden zwischen uns und deutet mit einer ausladenden Geste auf den Raum, offensichtlich stolz darauf, dass sie ihn mir als Erste zeigt.

»Ich würde sagen, es ist der Traum jedes Maximalisten.« Ich betrachte einen Schild, der aussieht, als stamme er aus der Zeit der Wikinger, dann eine Marmorbüste, die Julius Cäsar verdächtig ähnelt.

»Es ist kein Hologramm, falls du das denkst. Alles, was du hier siehst, wurde von Springern zurückgebracht.«

»Im Ernst?« Ich lasse meinen Blick ein weiteres Mal über die wilde Sammlung seltsamer Artefakte und den extravaganten Mischmasch zahlreicher Relikte schweifen, diesmal mit deutlich mehr Anerkennung.

»Du weißt doch, dass wir immer einen Gegenstand als Trophäe behalten dürfen, wenn wir von einem Sprung zurückkommen?«

Ich nicke, denke an den diamantenen Schwanenhaarclip, der inzwischen bei Mason angekommen sein sollte. Und natürlich an den goldenen Ring, den ich dem Herzog abgenommen habe.

»Irgendwann nehmen die ganzen Sachen einfach zu viel Platz weg, deswegen hat Arthur uns erlaubt, diesen Club in unser eigenes Archiv umzumodeln. Natürlich hat es dann nicht lange 
 gedauert, bis ein regelrechter Wettkampf darum entstanden ist, was man alles mitgehen lassen kann. Tja, und was dabei herausgekommen ist, siehst du jetzt hier.«

Mein Blick bleibt an einem menschlichen Skelett hängen, das in einem gläsernen Sarg ausgestellt ist. Der Schädel ist auf unerklärliche Weise mit Juwelen besetzt, der restliche Körper in eine schwarze Samtrobe mit kunstvollen goldenen und silbernen Stickereien gewickelt. Einerseits ein wunderschöner Anblick, andererseits macht mich das Skelett merkwürdig nervös.

»Und Arthur ist das egal?« Ich kann den Blick noch nicht von dem seltsamen gespenstischen Ding abwenden – am Kinn ziehen sich Diamanten und Rubine entlang, die Schädeldecke ist mit kleinen Goldplättchen und Perlen gepflastert.

»Solange wir alle gewünschten Zielobjekte finden, hat er kein Problem damit. Und was das da angeht …« Sie deutet auf den Sarg. »Das ist einer von Braxtons Beiträgen.«

Ich sehe Elodie an, überzeugt, dass sie nur blufft. Leider scheint ihr meine unverhohlene Überraschung nur noch mehr Freude zu bereiten.

»Ich war mir sicher, dass er dir schon davon erzählt hat«, sagt sie, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, ihre Schadenfreude darüber zu verbergen, etwas über Braxton zu wissen, das er noch nicht mit mir geteilt hat. »Er ist lächerlich stolz auf diesen Fund.«

Ich sehe zwischen Elodie und dem edelsteinbesetzten Skelett hin und her. Einerseits ist es schaurig, gruselig und verdammt makaber. Andererseits, wenn man Braxtons Kunstgeschmack kennt, ist es durchaus passend.

»Es ist ein altrömischer Katakombenheiliger«, erklärt sie. »Inzwischen sind sie hoch umstritten, deswegen gibt es nur noch so wenige von ihnen. Dieses Exemplar hat Braxton aus dem sechzehnten Jahrhundert mitgebracht.«

Ich versuche mir vorzustellen, wie er mit diesem Ding auf 
 dem Rücken zurück zum Portal gerannt ist. Es scheint unmöglich, aber was weiß ich schon.

»Nachdem du jetzt zu den Blauen gehörst, kannst du endlich auch deine Wochenenden hier verbringen. Abends kann’s hier ziemlich wild werden, und du würdest nicht glauben, was für Bands und Gastauftritte Arthur organsiert.« Mit dem Daumen deutet sie über die Schulter auf eine Bühne am anderen Ende des Raums. Sie erinnert mich an die, die ich im Arkana gesehen habe.

»Du meinst Hologramm-Bands.« Ich wende mich wieder Elodie zu, doch in Gedanken bin ich noch bei der Sängerin im Arkana und ihrem hypnotischen Lied.

Elodie hebt das Glas an die Lippen. »Meine ich das?« Sie grinst verschmitzt. »Aber jetzt erzähl mir von deinem Sprung. Ich will alle Details hören.«

Ich stelle das übergeschlagene Bein wieder auf den Boden und lehne mich zurück. »War alles ziemlich gewöhnlich«, lüge ich. »Eine Sache habe ich mich allerdings gefragt …«

Sie rutscht vor an die Kante ihres Sitzkissens und lehnt sich zu mir. Die Vorfreude steht ihr ins Gesicht geschrieben, als wäre endlich der Moment gekommen, auf den sie die ganze Zeit gewartet hat. Der Moment, in dem ich ihr etwas vorwerfe, für das ich keinerlei Beweise habe, damit sie damit zu Arthur rennen kann, um mich aus dem Kreis der Blauen werfen zu lassen und mich zu einem Leben als ihre Dienstmagd zu verdammen.

Mit den Fingern spiele ich am Stiel meines Glases, während ich Elodie nicht aus den Augen lasse. »Wenn du in die Vergangenheit springst, kommst du da manchmal in Versuchung, so was wie Tampons oder Verhütungsmittel einzuschmuggeln? Du weißt schon, um unseren Schwestern von damals zumindest ein winziges bisschen Kontrolle über ihr Leben zu geben?«

Einen Moment lang erstarrt Elodie. Dann bricht sie in so heftiges Lachen aus, dass sie in ihrem Sessel nach hinten kippt und 
 einen Schwall ihres Cocktails über ihr Kleid schüttet – ein hautenges, paillettenbesetztes Teil, das beinahe denselben hellen Buttermilchfarbton hat wie ihre Haut.

Mit dem Kleid und ihrem blonden Haar in einem hohen Dutt sieht sie der Statue Betrug
 erstaunlich ähnlich, und ich komme nicht umhin, mich zu fragen, ob das Absicht ist, ob sie mich damit verspotten will.

Genauso gut ist es aber auch möglich, dass ich bei Elodie inzwischen so paranoid bin, dass mir absolut alles, was sie tut, verdächtig erscheint.

Immer noch lachend greift Elodie nach einer Cocktailserviette, um den Fleck auf ihrem Kleid wegzutupfen. Die Anschuldigung, mit der sie gerechnet hat, habe ich ihr zwar nicht geliefert, aber ich bin froh, sie mit meiner Frage zumindest amüsiert zu haben, einfach weil sich dadurch die Anspannung zwischen uns etwas gelegt hat.

»Oh Gott, kannst du dir das überhaupt vorstellen?«, fragt sie. »Man würde uns vermutlich vor ein ausschließlich männliches Gericht schleifen, das uns im Nullkommanichts als Hexen verurteilen würde, damit sie sich daran aufgeilen können, uns auf dem Scheiterhaufen brennen zu sehen.« Kopfschüttelnd verzieht sie das Gesicht. »Nein danke.«

Und einfach so hat sich die Stimmung zwischen uns vollkommen geändert. Wir sind wieder Freundinnen. Zumindest an der Oberfläche.

Und dann wird mir klar, dass der äußere Anschein von Freundschaft und Loyalität vielleicht alles ist, wozu Elodie fähig ist.

Vielleicht steht sie schon so lange unter Arthurs Einfluss, wurde so lange von ihm geformt, dazu gezwungen, in verschiedene Rollen zu schlüpfen und um seine Gunst zu kämpfen, dass sie einfach nicht weiß, wie man eine wahre Freundin ist – dass sie 
 keine Ahnung hat, wer sie eigentlich ist, wenn sie nicht gerade eine Rolle für ihn spielt.


Ist es möglich, dass sie mein Mitleid mehr verdient als mein Misstrauen?


»Früher dachte ich immer, es wäre so cool, in der Vergangenheit zu leben.« Ich seufze, entschließe, meine Zweifel fallen zu lassen, zumindest für den Moment. »In den Filmen sieht das alles immer so traumhaft aus.«

»Manchmal ist es das auch.« Elodie macht es sich wieder in ihrem Sessel bequem, einen sanften, verträumten Ausdruck im Gesicht. »Ich habe schon mit gut aussehenden Prinzen Walzer getanzt, bin in goldenen Pferdekutschen gefahren …«

»Und warst mit Heinrich VIII
 . im Bett«, necke ich, immer noch unentschlossen, ob ich das wirklich glauben soll.

»Das auch.« Sie nickt und nimmt vorsichtig einen Schluck von ihrem Drink.

»Trotzdem, auch wenn es wirklich interessant ist, die Vergangenheit mal live zu erleben, fühle ich mich in einer Welt mit Klospülung und Föhn doch wohler.« Ich lache leise.

»Hört, hört!« Elodie hebt ihr Glas und ich erwidere die Geste. Doch als sie mir in die Augen sieht, erstirbt das Lachen und ihre Miene wird ernst. »Willst du die Wahrheit wissen?«

Das klingt, als wäre bis zu diesem Moment alles gelogen gewesen – und natürlich besteht die Möglichkeit, dass es genauso ist. Und dass das Folgende ebenfalls eine Lüge ist.

»Seit ich hier in Gray Wolf angekommen bin, wollte ich nie woanders leben. Allerdings ist mir erst seit Kurzem klar, dass es nicht jedem so geht.«

Wieder sieht sie mir in die Augen, und ich habe den Eindruck, dass sie etwas von mir erwartet. Vermutlich einen Ausbruch der Dankbarkeit dafür, dass sie mein Leben verändert hat.

Als ich nicht antworte, holt sie tief Luft und fragt: »Bist du 
 immer noch böse auf mich?« Mit aufgeblasenen Backen hält sie die Luft an. Doch ich schweige so lange, dass sie die Frage wiederholen muss. »Bist du immer noch böse auf mich, weil ich dich hierhergebracht habe?«

Wenn ich zu schnell antworte, wird sie mir niemals glauben. Elodie ist fast genauso schwer hinters Licht zu führen wie Arthur.

»Nein«, sage ich schließlich. »Nicht …« Nicht deswegen
 , will ich schon sagen. Doch im letzten Moment ändere ich es zu: »Nicht mehr.« Und ich hoffe, sie erkennt die Wahrheit in meinem Blick.

Denn ich bin wirklich nicht mehr wütend, weil sie mich nach Gray Wolf gebracht hat.

Ich bin wütend, weil sie versucht hat, meine Maske zu sabotieren, damit ich niemals zurückkehre.

Trotz des Anflugs von Mitleid weiß ich, dass sie dafür verantwortlich ist, und eines Tages werde ich es beweisen.

Sie greift nach dem Cocktailshaker und will gerade unsere leeren Gläser auffüllen, als mein Slab vibriert und ich sofort nach meiner Tasche greife, überzeugt, dass es endlich eine Nachricht von Braxton ist.

Doch als ich merke, dass Elodies Slab ebenfalls vibriert, wird mir klar, dass es etwas anderes sein muss, etwas weit weniger Aufregendes.

»Der neue Rekrut ist hier.« Elodie erhebt sich, streicht ihr Kleid glatt. »Arthur will, dass wir alle runter ins Foyer kommen.«

Doch ich kann nur eins denken: Braxton ist zurück!






 124





ELODIE HÄLT MIR DIE TÜR AUF
 , folgt mir dann hinaus in den Flur. Doch ich habe kaum zwei Schritte gemacht, als sie mich mit einer Hand auf der Schulter zurückhält.

»Was ist passiert?« Sie deutet auf meine Brust.

Zuerst denke ich, ich hätte vielleicht etwas von meinem Cocktail auf mein Kleid gekleckert, doch dann realisiere ich, dass sie nach meinem Talisman greift.

»Er hat eine Delle. Genau da.«

Der Anblick ihrer Finger an dem Anhänger, den Braxton mir geschenkt hat, gefällt mir ganz und gar nicht, doch ich muss einsehen, dass sie recht hat. An einer Stelle vorne scheinen zwei der goldenen Gitterstäbe leicht nach innen gebogen zu sein.

Das muss passiert sein, als ich den Anhänger verloren habe, und ich war so erleichtert, ihn zurückzubekommen, dass ich mir gar nicht die Zeit genommen habe, ihn gründlich in Augenschein zu nehmen.

Mit zusammengekniffenen Augen betrachtet Elodie die beiden Edelsteine im Inneren des Käfigs. »Zum Glück hast du den Stern nicht verloren«, sagt sie. »Der hätte ganz einfach zwischen den Stäben durchrutschen können, ohne dass du es gemerkt hättest.« Sie legt den Kopf schief, und als sie mir in die Augen sieht, liegt etwas in ihrem Blick, das mir eine Gänsehaut über den Rücken jagt.


 »Das erinnert mich an dieses Zitat von Ovid«, meint sie. »Schönheit ist vergänglich.«


Sie verzieht ihre perfekt rosigen Lippen zu einem Lächeln, und auch wenn es verschiedenste Möglichkeiten gäbe, diesen Ausdruck zu deuten, bin ich nicht gewillt, mich auf ihr Spiel einzulassen. Jetzt will ich mich lieber auf Braxton konzentrieren – seine Rückkehr nach Gray Wolf, zu mir – und auf die glückliche Wiedervereinigung, die auf uns wartet.

Ohne ein Wort ziehe ich den Anhänger aus ihren Fingern und gehe weiter in Richtung Treppe.

Als ich alle anderen bereits im Foyer versammelt sehe, fühle ich mich für einen kurzen Moment an den Abend meiner eigenen Ankunft zurückversetzt.

Ich weiß noch, wie verlegen ich neben Braxton stand, zugleich wütend und zu Tode verängstigt.

Ich erinnere mich an die merkwürdigen Sessel, die an dicken Silberketten von der Decke hingen, und die Fremden, die darin saßen, Menschen, die jetzt keine Fremden mehr sind.

Oliver, Song, Jago, Finn – damals musste ich mich noch bemühen, mir ihre Namen zu merken.

Sie alle sind jetzt hier, alle bis auf Song, deren Fehlen mir sofort auffällt.

Als Elodie damals mit einem Diadem auf dem Kopf in den Raum kam, war sie ohne jeden Zweifel der Star der Show.

Und als sie jetzt neben mir eintritt, wird mir klar, dass ihre Herrschaft noch längst nicht vorbei ist.

Damals wusste ich nicht, was das alles zu bedeuten hatte.

Wieso die Sessel wie Schaukeln von der Decke hingen.

Wieso Elodie aussah wie eine Prinzessin.

Wieso meine Ankunft alle so zu erschüttern schien.

Wieso ich auserwählt wurde, hier mit ihnen zu leben.

Doch jetzt, da ich eine von ihnen bin, schwöre ich mir, netter 
 zu diesem neuen Rekruten zu sein, wer auch immer das sein mag. Ich werde ihm eine größere Hilfe sein, als irgendjemand dieser Leute es für mich war.

Es ist mir egal, dass die Blauen unter sich bleiben sollen – ein bisschen mehr Unterstützung wäre schön gewesen. Und was diese sadistische Tradition angeht, jemandem einen Sack über den Kopf zu ziehen und ihn in den Leuchtturm zu schleifen – es ist höchste Zeit, dem ein Ende zu bereiten.

Elodie nimmt den letzten freien Sessel in Anspruch, sodass mir nur noch der rosa Samtdiwan bleibt. Als ich mich auf das Polster sinken lasse, spüre ich meine Nervosität wie einen Bienenschwarm in meinem Bauch, schiebe das Gefühl aber auf meine Vorfreude, Braxton endlich wiederzusehen.

Ich wende mich an Oliver, der im Sessel neben mir sitzt, und will ihn gerade fragen, wo Song ist, als er sich zu mir beugt und sagt: »Schön zu sehen, dass du es zurückgeschafft hast.«

Ich will schon antworten, doch er ist noch nicht fertig.

»Und wie ich sehe, hast du einen Freund mitgebracht.«

Der Blick aus seinen dunklen Augen huscht zur Treppe, wo ein umwerfend gut aussehender Junge in einem weiten Seidenhemd, hellen Jeans und Samtpantoffeln zu uns herunterkommt.

Als ich seine goldenen Locken sehe, die ihm frisch geschnitten bis knapp über die Schultern fallen, mit ein paar Strähnen in der Stirn, realisiere ich, dass es Killian ist.
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ICH MUSS WOHL TATSÄCHLICH HÖRBAR
 nach Luft geschnappt haben, denn Oliver lacht auf. »Die angemessene Reaktion auf dieses heiße Exemplar«, sagt er. »Lass das bloß Braxton nicht hören. Er und Killian sind nicht gerade beste Freunde.«

Es ist das erste Mal, dass ich Killian ohne Maske sehe, und es dauert einen Moment, bis ich mich an den Anblick gewöhnt habe. Die Nase, die ich bisher für recht groß gehalten habe, wirkt im Zusammenspiel mit dem Rest seiner Züge weniger prominent. Scharfkantig ist sein Gesicht trotzdem. Ein Gesicht wie auf altrömischen Münzen, wie von Michelangelos Hand geschaffen. Sein Kinn hat eine ausdrucksstarke, beinahe brutale Härte, die sich in den Wangenknochen fortsetzt. Doch seine blauen Augen sind warm und freundlich, sein Mund lächelt strahlend.

»Seid gegrüßt, alte Freunde.« Während er seinen Blick von einem zum anderen wandern lässt, beobachte ich die verschiedenen Reaktionen.

Finn fährt sich mit der Hand durch das strohblonde Haar, lehnt sich mit der Schulter an Oliver. Die beiden wechseln einen Blick, der wohl diskret sein soll, es jedoch absolut nicht ist.

Jago nickt einfach nur. Er ist offensichtlich zu neu hier, um zu wissen, wer Killian ist.

Elodie sieht misstrauisch zwischen uns hin und her, doch überraschenderweise bleiben ihre Lippen versiegelt.


 »So siehst du also im neuen Millennium aus.« Killian lässt seinen anerkennenden Blick langsam über meinen Körper wandern, nimmt sich Zeit, mein Haar, mein Kleid und meine nackten Beine zu mustern. »Ich muss sagen, dieses Jahrhundert steht dir.«

Als er sich neben mich auf den Diwan fallen lässt, flüstere ich: »Sicher, dass du so nah neben mir sitzen willst? Das letzte Mal, als wir uns gesehen haben, habe ich dir eine Klinge an die Kehle gehalten.«

Er lacht laut auf, wirft den Kopf zurück und entblößt damit seinen breiten Hals, an dem noch die kleine Wunde zu sehen ist, wo ich mit meiner Klinge etwas zu fest zugedrückt habe. Dann rutscht er ein Stück näher zu mir und erwidert: »Ich bin bekannt dafür, nachtragend zu sein. Aber nicht bei dir. Das hebe ich mir für jemand anderen auf.«

Ich lehne mich zurück. Er tut es mir gleich, sitzt mit so breiten Beinen da, dass er seine Hälfte des Diwans komplett einnimmt und dazu noch ein gutes Stück von meiner.

»Noch etwas, das sich während deiner Abwesenheit geändert hat«, fauche ich und stoße mit meinem Knie hart gegen seins. »Dieses männliche Breitmachen wurde verbannt. Genau genommen wurde das gesamte patriarchalische System über den Haufen geworfen. Du hast noch einiges nachzuholen.«

Sofort korrigiert er seine Haltung, indem er die Beine übereinanderschlägt, dann beugt er sich zu mir und flüstert: »Klingt, als hätte ich eine Revolution verpasst. Aber ich freue mich schon darauf, von dir alles über diese schöne neue Welt zu lernen.« Laut und an alle gerichtet fragt er: »Wie ist es euch denn in der Zwischenzeit ergangen?«

Oliver und Finn zucken nur mit den Schultern.

Jago stellt sich eifrig vor.

Elodie schwingt auf ihrem lila Sesselthron schweigend vor und zurück.


 »Okay, also hat sich nichts geändert.« Killian verzieht die Lippen zu einem teuflischen Grinsen. »Außer, dass meiner neuen Freundin Natasha zufolge ein paar ziemlich einschränkende neue Flirtregeln etabliert wurden. Aber keine Sorge, ich werde mein Bestes geben, mir die altertümlichen, barbarischen Sitten abzugewöhnen, damit ich bald wieder gesellschaftsfähig bin. Da Natasha angeboten hat, mir Nachhilfeunterricht zu geben, sollte es auch nicht allzu lange dauern. Das Mindeste, was sie tun kann, nachdem sie mich gegen meinen Willen hierhergeschleift hat.«

»Natasha. Hat dich
 . Hierhergeschleift?« Die ersten Worte, die seit Killians Ankunft über Elodies Lippen kommen, haben eine hörbare Schärfe.

Killian mustert sie mit kühlem, abschätzigem Blick. »Hat mir ein verdammtes Messer an die Kehle gehalten. Also genau genommen war es eine selbst gebastelte Waffe, die sie irgendwie aus ihrem Korsett gemacht hat, aber trotzdem.«

»Pannier«, korrigiere ich ihn.

»Was?« Er blinzelt mich amüsiert an.

»Pann… egal.« Stirnrunzelnd winke ich ab.

Killian lehnt den Kopf zurück und betrachtet den Kristallkronleuchter über unseren Köpfen. »Korsett, Pannier, edle Spitzenunterwäsche, so oder so brillant, würde ich sagen. Außerdem war es wirklich furchterregend, am tödlichen Ende dieses Dings zu stehen.«

Inzwischen spricht er mit einem Cockney-Akzent, und ich bekomme allmählich das Gefühl, dass er immer eine Rolle spielt oder irgendeine Art Maske trägt. Er hat so viele Personas, dass ich mich frage, ob er die Realität überhaupt noch von der Fälschung unterscheiden kann.

Doch dann erinnere ich mich an die grimmige Linie seiner Lippen, den scharfen Stachel seiner Zunge, als er Braxton die Schuld an seinem sabotierten Sprung gegeben hat, und mir wird 
 klar, dass er mir in diesem Moment vermutlich mehr seines wahren Ichs gezeigt hat, als er jemals wieder preisgeben wird.

»Witzig, dass du den Teil einfach ausgelassen hast, als ich dich nach deinem Sprung gefragt habe.« Elodie hat einen Fuß fest auf den Boden gestemmt, schiebt sich damit auf ihrem Schaukelsessel vor und zurück, während sie mich mit ihrem Blick durchbohrt.

»Hat sie das?« Killian sieht mich unter halb gesenkten Lidern an. »Tja, das liegt wohl daran, dass sie zu bescheiden ist, um damit anzugeben.« Spielerisch stupst er mich mit der Schulter an. »Nicht, dass du das verstehen könntest, El. Bescheidenheit war noch nie deine Stärke, nicht wahr?« Als er seinen Blick Elodie zuwendet, hat er eine ganz andere Wirkung.

Ich bin mir ziemlich sicher, alle anderen halten genau wie ich die Luft an, warten gespannt darauf, wie Elodie reagieren wird. Überraschenderweise verdreht sie nur die Augen und köchelt schweigend vor sich hin, und ich frage mich, was wohl zwischen den beiden passiert ist, dass sie sich so einfach geschlagen gibt.

»Tja, zumindest wissen wir jetzt, dass es möglich ist, zurückzukommen«, sagt Finn, was ihm einen warnenden Blick von Oliver einbringt. »Das bedeutet, dass noch Hoffnung für Song besteht. Ganz zu schweigen von Anjou«, murmelt er mit viel leiserer, aber nicht minder bitterer Stimme.

»Song ist verschwunden?«, frage ich, doch Jago ergreift im selben Moment das Wort, und seine Stimme übertönt meine problemlos.

»Ist das wirklich passiert?« Jago lehnt sich in seinem Sessel vor und deutet zwischen Killian und mir hin und her.

»Du meinst das mit dem Messer?« Killian lacht. »Natürlich ist das wahr! Unterschätz die Kleine hier nicht, die ist echt krass drauf.« Killian klatscht eine Hand auf mein Knie. Dann verzieht er in offensichtlich gespielter Bestürzung das Gesicht und fragt: 
 »Oh, verdammt, habe ich gerade noch eine deiner Regeln gebrochen?«

»Das sind nicht nur meine
 Regeln, das sind …« Ich will ihm gerade richtig die Meinung sagen, als Braxton den Raum betritt.

Sein Blick findet mich sofort, wandert dann zu Killian und zu Killians Hand auf meinem Knie.

Doch ich habe nur Augen für den neuen Rekruten, der direkt hinter ihm steht.

Er ist verängstigt, wütend und auf der Suche nach jemandem, dem er die Schuld geben kann.

Im nächsten Moment landet sein Blick auf mir.

Und ich schieße hoch, fahre beinahe aus der Haut, als ich rufe: »Was zur Hölle tut Mason hier?«
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DIE SZENE ENTFALTET SICH GENAUSO
 wie das letzte Mal, nur dass sie sich diesmal vollkommen anders anfühlt, weil nicht ich die neue Rekrutin bin, sondern mein bester Freund Mason an meiner Stelle ist.

Und so wie ich Elodie die Schuld gegeben habe, verrät mir Masons zornfunkelnder Blick, dass er mir die Schuld gibt.

»Was hast du getan?«, frage ich Braxton, als ich auf meinen besten Freund zulaufe.

Doch Mason hebt abwehrend eine Hand. »Nicht«, sagt er, seine Stimme angespannt, sein Blick so kalt, dass ich sofort erstarre. »Tu nicht so, als wärst du unschuldig. Tu nicht so, als wären wir noch Freunde.«

Ich stehe da wie festgefroren, kann regelrecht spüren, wie Jago, Killian, Elodie, Finn und Oliver beinahe von ihren Sesseln fallen, um einen noch besseren Blick auf dieses Spektakel zu bekommen. Doch mich interessiert nur eine Sache: Wie konnte der eine Mensch, der mir wirklich etwas bedeutet, dem einzig anderen wichtigen Menschen in meinem Leben – abgesehen von meiner Mom – so etwas Schreckliches antun?

Braxton fährt sich mit der Hand durch die Haare, weicht meinem Blick aus und starrt stattdessen Killian an.

Mason steht direkt vor mir. Sein grün-goldener Brokatmantel ist regendurchweicht, und er trägt hohe Gummistiefel wie die, 
 die ich für die Überfahrt nach Gray Wolf bekommen habe, während ein Paar blaue High Heels von seinen Fingern baumelt. Als ich sehe, dass seine Knöchel wund und blutig sind, überkommt mich eine Welle des Stolzes – immerhin hat er sich nicht kampflos geschlagen gegeben.

»Mason, bitte«, flehe ich. »Ich wusste nichts davon, ich …« Doch es ist zwecklos, meine Worte prallen einfach an ihm ab.

Während Mason mich weiterhin aus Mascara-verschmierten Augen anfunkelt, betritt Arthur den Raum.

Nachdem sich alle vorgestellt haben, bittet Arthur Jago, Mason auf sein Zimmer zu bringen, und schickt alle anderen dann ebenfalls weg, alle bis auf mich.

»Geht es dir gut?« Arthur durchbohrt mich mit seinem Obsidianblick.

Oberflächlich betrachtet ist das eine simple Frage. Doch mir ist klar, was ihn wirklich interessiert: Er will wissen, ob ich ihm Probleme bereiten werde.

Ob ich weiterhin Dinge tun werde, wie wild aufzuspringen und wütend herumzuschreien.

Ob ich darauf bestehen werde, mich gegen ein Ereignis aufzulehnen, das schon stattgefunden hat – das ich in keiner Weise ändern kann.

Und weil ich die Antwort darauf nicht kenne, weil ich noch keine Gelegenheit hatte, meine Gefühle zu ordnen oder die kurze Liste der akzeptablen Antworten durchzugehen, begegne ich seinem Blick und antworte: »Ich war überrumpelt. Ich habe nicht damit gerechnet.«

Mit einem knappen Nicken dreht sich Arthur um und bedeutet mir, ihm zu folgen. Abgesehen von dem Klacken unserer Schuhe ist nichts zu hören, als wir den kegelbahnähnlichen Flur entlanggehen.

Am Ende bleibt Arthur stehen. »Du hast dich hier 
 hervorragend entwickelt.« Er wendet sich mir zu. »Wieso denkst du, dass Mason nicht ebenso von Gray Wolf profitieren wird?«

Ich will sagen: Weil Mason im Gegensatz zu mir eine Chance auf eine Zukunft hat, weil er etwas zu verlieren hat. Stattdessen frage ich: »Aber was ist mit seiner Oma? Sie liebt ihn und …«

»Sie hat die Papiere unterschrieben.« Arthur spricht mit seiner üblichen ruhigen Autorität. »Und sie hat es gern getan. Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass es kein so verwerflicher Akt des Aufgebens ist, wie du denkst?«

Ich kann seinen Blick auf mir spüren, doch mein Gesicht ist so erhitzt von Verbitterung und Zorn, dass ich es mir nicht erlauben kann, ihn anzusehen, bevor ich mich wieder unter Kontrolle habe.

»Du hast einen kurzen Blick darauf erhascht, wie sich deine Mutter über ein neues Auto und neue Regenrinnen gefreut hat, und hast das zur Schlüsselszene deiner Geschichte gemacht. Was du jedoch nicht gesehen hast, ist all das Händeringen, das überhaupt erst zu diesem Punkt geführt hat. Die Versicherungen, die ich ihr geben musste, dass du gut versorgt, gut behandelt wirst – dass ich dir die Art Möglichkeiten bieten werde, die sie sich niemals leisten könnte. Und bisher habe ich mein Versprechen gehalten, meinst du nicht?«

Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll. Nicht nur, weil ich nicht überprüfen kann, ob er die Wahrheit sagt, sondern auch, weil ich noch nicht wirklich entschieden habe, was es bedeutet, hier zu sein.

In mancherlei Hinsicht, vielerlei Hinsicht hat Arthur recht. Hierherzukommen war das Beste, was mir jemals passiert ist, und mein Leben hat sich seitdem offensichtlich zum Besseren verändert.

Dennoch werde ich das Gefühl einfach nicht los, dass Gray Wolf sein wahres Gesicht noch nicht gezeigt hat.


 Dass es hier um mehr geht – um etwas viel Dunkleres, Unheilvolleres –, als Arthur behauptet. Und da er mich braucht, um die fehlenden Teile des Mechanismus von Antikythera zu finden, frage ich mich allmählich, ob es ein schrecklicher Fehler war, die Sonne aus Versailles mitzubringen.

Als Arthur mir gesagt hat, er wolle den wiederhergestellten Mechanismus dazu nutzen, die Welt neu zu erschaffen, habe ich das nicht wörtlich genommen.

Doch jetzt beschleicht mich das furchtbare Gefühl, dass ich das hätte tun sollen.
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»DEIN FREUND IST UNGLAUBLICH INTELLIGENT
 «, lenkt Arthur meine Gedanken weg von den schlimmsten Ängsten und Vermutungen und zurück in die Gegenwart. »Er ist attraktiv, voller Potenzial, und auch wenn er es jetzt noch nicht realisiert, ist Gray Wolf für einen vielversprechenden jungen Mann wie ihn, dem nur begrenzte Mittel zur Verfügung stehen, eine wundervolle Möglichkeit, sich ein besseres Leben aufzubauen. Du kannst ihm besser als jede andere dabei helfen, sich hier zurechtzufinden.«

»Ich bezweifle, dass Mason meine Hilfe will.« Ich werde das Bild von Masons wütender Miene einfach nicht los. »Er gibt ganz offensichtlich mir die Schuld.«

»Und wem gibst du die Schuld?«

Ich seufze. Als ich hier angekommen bin, war die Liste lang, doch seitdem habe ich sie auf eine einzige Person reduziert – mich selbst.

Elodie hat mich reingelegt, meine Mom hat mein Leben überschrieben, aber ich
 bin diejenige, die sich entschieden hat, in der Schule zu versagen und stattdessen hierherzukommen.

»Du hattest heute einen langen Tag«, sagt Arthur. »Wieso nimmst du dir nicht etwas Zeit, dich zu erholen, und morgen kannst du Mason dann ein Frühstückstablett aufs Zimmer bringen, ihr könnt euch ausführlich unterhalten und herausfinden, ob sich einige dieser Wunden nicht heilen lassen.«


 Ich nicke. Was bleibt mir auch anderes übrig?

Doch gerade, als ich mich zum Gehen wenden will, fällt mir die leere Wand hinter Arthur auf.

Genau an der Stelle hing bisher Vanitas.


Nichts, was Arthur tut, ist zufällig. Selbst ein simpler Spaziergang einen Flur hinunter hat ein Motiv.

Als er meinen Blick bemerkt, deutet er mit dem Daumen über die Schulter. »Ich habe es in dein Zimmer bringen lassen. Wenn dir nicht gefällt, wie es platziert wurde, sag einfach Bescheid und es wird sofort umgehängt.«

Ich starre den leeren Fleck an der Wand an, bemerke, dass die Farbe dort ein wenig dunkler ist als drum herum. Dann sehe ich wieder Arthur an, ein flaues Gefühl im Magen.

Ursprünglich habe ich mir das Gemälde als Belohnung ausgesucht für alles, was ich durchmachen musste, um Arthurs Zielobjekte zurück nach Gray Wolf zu bringen, doch jetzt frage ich mich, ob seine Zustimmung, es mir zu überlassen, weniger damit und mehr mit Mason zu tun hat.


Benutzt Arthur das Gemälde, um mich von dem Entsetzen darüber abzulenken, was er meinem besten Freund angetan hat?


Ich schlucke gegen den Kloß in meiner Kehle an, senke den Blick auf meine edlen Designerschuhe und murmle: »Danke.« Mehr bringe nicht raus.

Er mustert mich nachdenklich. »Du musst mir nicht danken. Du hast es dir verdient.«

Unklar bleibt allerdings, wie genau ich es mir verdient
 habe.

Indem ich ihn der Vervollständigung des Mechanismus von Antikythera einen Schritt näher gebracht habe?

Indem ich Killian nach Gray Wolf zurückgeholt habe?

Oder indem ich zugestimmt habe, Mason zu helfen, den unerwarteten Umweg in seinem Leben zu akzeptieren?

»Außerdem«, fährt Arthur fort, die Brauen so eng 
 zusammengezogen, dass seine Augen wirken wie zwei schimmernde Obsidiansplitter, »müssen wir, wie du weißt, noch einige fehlende Teile suchen, und du bist die Einzige, die sie finden kann. Tatsächlich wirst du bei deinem nächsten Sprung vielleicht sogar eine Weile bleiben können. Dafür ist natürlich ein spezielles Training notwendig, also müssen wir erst abwarten, wie das läuft. Aber was hältst du davon, ein paar Wochen in der italienischen Renaissance zu verbringen?«

Nach außen hin blinzle ich nur, bleibe sonst regungslos vor ihm stehen. Doch mir fegt ein Wirbelsturm aus Möglichkeiten durch den Kopf, was ich dort tun, wen ich treffen könnte. Italien in der Renaissance!
 Die Zeit von Leonardo da Vinci, Michelangelo, Botticelli, Tizian, Caravaggio, Raphael, Donatello … Es sind zu viele, um sie alle aufzuzählen.

»Kennst du das Gemälde Salvator Mundi
 ?«, fragt Arthur.

»D… der Retter der Welt
 ?«, stammle ich. Gänsehaut läuft über meine Arme, als ich Arthur nicken sehe.

»Und was genau weißt du darüber?«, hakt er nach.

Ich starre den leeren Fleck an der Wand an, während ich versuche, mich zu erinnern. »Wir haben es im Kunstunterricht besprochen – man geht davon aus, dass es ein verschollenes Gemälde von Leonardo da Vinci ist, das für weniger als zweitausend Dollar gekauft und schließlich für über vierhundert Millionen versteigert wurde.«

Ich blinzle Arthur an, frage mich, ob er will, dass ich in die Vergangenheit reise, um es zu holen, damit er den Gewinn einstreichen kann. Doch seiner abfälligen Handbewegung nach zu urteilen, als ich die Summe erwähne, geht es ihm nicht darum.

»Und hast du Abbildungen des Gemäldes gesehen? Weißt du, wie es aussieht?«

Ich hebe die Schultern. »Es ist schon eine Weile her, aber ich glaube, es ist ein Porträt von Jesus.«


 »Und weißt du auch noch, was Jesus in der Hand hält?«

»Ich …« Ich reibe die Lippen übereinander, habe Mühe, mir das Bild vor Augen zu rufen. »Er hat eine Hand … erhoben?«

»Und die andere?« Arthur bedeutet mir, zum Punkt zu kommen.

Ich schließe die Augen. Es fühlt sich an, als hätte der Kunstunterricht in einem anderen Leben stattgefunden. »In der anderen hält er einen Kristall – vielleicht eine Kristallkugel?«

»Und woran erinnert dich diese Kugel?«, fragt er. »Was sieht sie ähnlich?«

Eine Erinnerung flammt in meinem Kopf auf, und ich sehe meinen Dad vor mir, mit einer kleinen Kristallkugel in der Hand. Erzähl mir, was du über die achtzehnte Karte weißt
 , verlangt er.

»Dem Mond.« Die Antwort kommt ungewollt über meine Lippen, und als ich die Augen öffne, sehe ich Arthur vor mir stehen, ganz ähnlich wie meinen Vater in der Vision. Nur dass Arthur grinst, während die Miene meines Vaters viel trauriger war.

»Etwas zum Nachdenken«, sagt Arthur, lässt das Bild wie Katzenminze vor meiner Nase baumeln. »Aber bitte zu niemandem ein Wort davon. Jetzt ruh dich erst mal aus. Auch das hast du dir verdient.«
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AUF DEM WEG ZURÜCK IN MEIN ZIMMER
 bin ich so sehr in dem Irrgarten meiner gequälten Gedanken gefangen – dem Entsetzen darüber, Mason hier in Gray Wolf zu sehen, im Widerspruch zu dem unbestreitbaren Nervenkitzel angesichts der Möglichkeit, Leonardo da Vinci persönlich zu treffen –, dass ich beinahe mit Braxton zusammenstoße, der am Ende des Flurs auf mich wartet.

Ich bin am Boden zerstört, fühle mich, als wäre mein Herz entzweigerissen worden. Trotzdem schaffe ich es, ihm an den Kopf zu werfen: »Was hast du getan?« Der Vorwurf in meiner Stimme ist so scharf, dass er sichtlich zusammenzuckt.

»Bitte«, flüstert er. »Nicht hier. Komm mit in mein Zimmer. Da können wir ungestört reden.« Er will nach meiner Hand greifen, doch als er mich zurückweichen sieht, lässt er seine Hand sofort wieder sinken.

»Was hast du getan
 ?«, schreie ich, kümmere mich nicht darum, wer uns hört. »Wieso hast du Mason hierhergebracht?«

»Tasha.« Er schließt die Augen. Als er sie wieder öffnet, ist sein Blick vollkommen gebrochen. »Ich flehe dich an, bitte.«

Ich sehe den Flur hinunter zu meinem Zimmer, in dem auf meinen Wunsch hin nun Vanitas
 hängt. Ein Gemälde, das mich an die Vergänglichkeit des Lebens erinnern soll und an die absolute Sinnlosigkeit, sich darum zu bemühen, weltliche Freuden und Güter anzuhäufen.


 Ein Gemälde, das seine eigene Botschaft verhöhnt, einfach indem man es besitzt.

Ein Gemälde, das ich als Machtspiel benutzt habe und das mich jetzt den Rest meines Lebens verfolgen wird.

»Meinetwegen«, sage ich, folge ihm widerstrebend. »Aber denk nicht mal dran, meine Hand zu nehmen.«

Als wir sein Zimmer erreichen, hält Braxton mir die Tür auf, stellt seine Reisetasche auf den Boden und geht dann direkt zu dem antiken Barwagen, der beim Fenster steht.

»Willst du auch einen Drink?« Er dreht sich zu mir um. Sein Pulli ist zerknittert, sein Haar zerzaust und nass, und unter seinen Augen liegen zwei halbmondförmige dunkelviolette Schatten. Ich habe ihn noch nie so müde gesehen, so geschlagen.

Ich schüttle den Kopf, will für das Verhör, das ich geplant habe, klar denken können.

»Stört es dich, wenn ich etwas trinke?«, fragt er.

Ich setze schon zu einem Schulterzucken an, als ich die frische Schürfwunde an seiner linken Wange bemerke und sofort an Masons blutige Knöchel denken muss.

»Hat Mason das getan?« Ich deute auf die Schramme, sehe zu, wie Braxton abwesend darüberreibt, als hätte er sie bis zu diesem Moment vollkommen vergessen.

»Hat mich ziemlich hart erwischt.« Bei der Erinnerung verzieht er das Gesicht. Dann entkorkt er eine Kristallkaraffe, gießt sich ein paar Fingerbreit Scotch in ein Glas, kippt den Drink mit einer eleganten Bewegung runter und schenkt sich dann nach, diesmal offensichtlich, um den Whisky zu genießen.

»Mason ist zäher, als er aussieht«, sage ich. »Wenn man sich so anziehen will wie er, als Schwarzer Junge an einer ignoranten Schule, ist es überlebenswichtig, sich verteidigen zu können. Ab der neunten Klasse hat sich niemand mehr getraut, sich mit ihm anzulegen. Zumindest bis du kamst.«


 Braxton lehnt an der Wand, sein schwerer, gepeinigter Blick zeigt deutlich, wie viel ihm diese Reise abverlangt hat. Und das ist auch die einzige Erklärung dafür, wieso er es für angemessen hält, das Gespräch mit den folgenden Worten zu eröffnen: »Was zur Hölle macht Killian hier und wieso lag seine Hand auf deinem Knie?«

Sehnsüchtig werfe ich einen Blick zur Tür und ziehe ernsthaft in Erwägung, einfach zu gehen. Stattdessen kontere ich: »Das kann nicht dein Ernst sein.«

Er umklammert sein Glas so fest, dass seine Knöchel weiß hervortreten und ich es schon in tausend blutige Scherben zerspringen sehe.

»Wie ist er hierhergekommen?« Ruckartig deutet er zur Tür, als würde Killian dahinter warten.

»Vielleicht«, meine Stimme klingt ruhig, aber angespannt, »ist die wichtigere Frage, wie er überhaupt verschwunden ist?«

Braxton knirscht mit den Zähnen, leert sein Glas und stellt es dann zur Seite, bevor er sich auf eine zerschlissene braune Ledercouch fallen lässt, die aussieht, als hätte er sie aus dem Landsitz irgendeines vornehmen jungen Adeligen gestohlen.

»Wie lange ist er schon hier?« Er presst die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Ich stelle mich direkt vor ihn. »Du beantwortest meine Frage. Dann beantworte ich deine.«

Skeptisch sieht er mich an.

»Wieso ist Mason hier?«
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ICH KANN ZUSEHEN, WIE BRAXTONS ZÜGE
 weicher werden. Seine steifen Schultern entspannen sich, lockern sich, als er an meinem Zorn vorbeisieht, an seinem eigenen Zorn, und seinem Blick erlaubt, an mir auf- und abzuwandern, als würde er mich gerade zum ersten Mal wahrnehmen, seitdem er nach Gray Wolf zurückgekehrt ist und mich neben Killian vorgefunden hat.

»Setz dich.« Er klopft auf das Polster neben sich. »Bitte.«

Ich kann nur für ihn hoffen, dass er meine Fügsamkeit nicht als Kapitulation sieht, als ich um den Tisch herumgehe, um mich zu ihm zu setzen.

»Gott, du bist wunderschön«, sagt er, seine Stimme leise und rau, doch er macht keine Anstalten, die Hand nach mir auszustrecken, spürt offenbar, dass seine Berührung nicht willkommen wäre. »Du hast keine Ahnung, wie sehr du mir gefehlt hast.«

Seine Hände liegen leer und offen in seinem Schoß. Ihn so schutzlos zu sehen, erinnert mich daran, wie kurz ich davor war, ihn nie wiederzusehen, und mein Herz zersplittert in meiner Brust.

Und jetzt, da er neben mir sitzt, die Haare feucht vom Regen, sodass sie in sanften Wellen sein Gesicht umspielen, sein Blick voll spürbarer Sehnsucht, wird mir klar, wie leicht es wäre, nach ihm zu greifen und ihn so eng an mich zu ziehen, dass all unsere Probleme sofort dahinschmelzen würden.


 Die Anziehung zwischen uns lässt sich nicht leugnen, aber es gibt jetzt wichtigere Dinge, über die wir reden müssen.

Er merkt mir meine Ungeduld wohl an, denn er beeilt sich zu fragen: »Wie hast du es geschafft, Mason diese Diamantspange zu schicken?«

»Was?« Ich blinzle ihn verwirrt an. »Willst du damit sagen, du hast sie ihm nicht geschickt?«

Braxton schüttelt den Kopf, die Lippen so fest zusammengepresst, dass sie beinahe in seinem Gesicht verschwinden. »Nein.« Er seufzt. »Ich habe die Spange nicht geschickt. Aus exakt den Gründen, die ich dir schon genannt habe. Und genau deswegen verstehe ich nicht, wie sie in seinen Besitz gelangen konnte.«

Die Art, wie er in seinen Besitz
 betont, löst ein ungutes Gefühl in meinem Magen aus. Diese Formulierung hört man oft, wenn jemand eines Verbrechens beschuldigt wird. Einen Moment später wird meine schlimmste Befürchtung bestätigt.

»Sie haben die Spange gefunden und er wurde wegen Diebstahl verhaftet. Ich war schon an der Ostküste, als ich die Nachricht bekommen habe, dass es eine Planänderung gibt.«

»Oh Gott, oh nein …« Mein Atem geht zu flach. Mein Puls pocht zu schnell. Das Zimmer um mich herum verblasst, als ich die Arme um die Taille schlinge, mich gegen das wappne, was als Nächstes kommt.

»Ich wurde nach Kalifornien geschickt mit dem Auftrag …«

»Dich an meiner Schule einzuschleusen.« Ich starre Braxton aus großen, angsterfüllten Augen an. »Oh mein Gott … Es ist wirklich alles meine Schuld!«

»Wie hast du es geschafft, die Spange zu verschicken?«

Verzweifelt lasse ich den Kopf hängen, suche fieberhaft nach einer logischen Erklärung, wie das passiert sein könnte.

Nach ein paar Augenblicken hebe ich den Blick, um Braxtons zu begegnen. »Ich habe dich nicht ernst genommen. Ich dachte, 
 du wärst einfach nur …« Ich beiße mir auf die Lippe. Ich komme mir so dumm vor, zwinge mich aber, weiterzusprechen. »Ich weiß auch nicht, ich dachte, du wärst einfach nur gestresst und wolltest dir nicht noch eine zusätzliche Aufgabe aufhalsen. Ich dachte, dass du vielleicht deine Meinung änderst, wenn du fertig gepackt hast und wieder etwas entspannter bist. Deswegen habe ich den Diamantschwan auf den kleinen Tisch neben deiner Tür gelegt, mit einer Nachricht an Mason und einem Zettel mit seiner Adresse. Ich dachte, da siehst du ihn bestimmt auf deinem Weg nach draußen und …«

»Ich habe ihn nicht gesehen.«

Seine Worte graben sich in mein Herz wie eine Axt.

»Ich habe kurz nach dir mein Zimmer verlassen. Ich musste mich beeilen, von der Insel runterzukommen, um den Flieger noch zu erwischen.«

»Aber wenn du die Spange nicht geschickt hast, wer dann?«

Braxtons Miene versteinert, seine Züge werden schärfer, während er die Augen zu Schlitzen verengt. »Wer kommt dir als Erstes in den Sinn? Unsere Instinkte haben meistens recht.«

Ich schließe die Augen und seufze. Dieselbe Person, die mir immer als Erstes in den Sinn kommt, wenn es um Sabotage, Betrug, Täuschung und Lügen geht. Als ich ihn wieder ansehe, antworte ich: »Das muss Elodie gewesen sein. Mason konnte sie nie leiden. Er hat ihr nie über den Weg getraut. Und er hat mich mehrfach gewarnt, dass meine Freundschaft mit ihr ein böses Ende nehmen wird. Aber wie ist sie in dein Zimmer gekommen – hast du ihr Zutrittsrechte gegeben?«

Braxton hebt eine Hand. »Nicht mal, als wir zusammen waren.« Er legt den Arm auf die Rückenlehne des Sofas, die Finger nach mir ausgestreckt, ohne mich zu berühren. »Aber sie ist schon länger hier als irgendjemand sonst. Sie hat garantiert einen Weg gefunden, sich zu allen möglichen Orten Zutritt zu verschaffen.«


 »Sie hat es auch geschafft, an einem Wochentag ins Halcyon zu kommen, was sollte sie also davon abhalten, hier einzubrechen?«

»Du warst im Halcyon?« Braxton ist überrascht, aber ich habe jetzt keine Lust, darüber zu sprechen, und erst recht nicht über seinen verstörenden Beitrag zur Deko.

Ich sinke tiefer in die weichen Lederkissen, lasse meinen Blick vom kalten Kamin über die Wände voller Kunst und schließlich zu Braxton wandern, dessen Miene genauso gequält ist wie die der mit Öl gemalten Personen.

»Sie hat versucht, meinen Sprung zu sabotieren«, erzähle ich ihm. »Vermutlich dachte sie, beide Optionen wären ein Gewinn für sie. Hätte ich es nicht zurückgeschafft, hätte sie Mason trotzdem erzählen können, dass ich verantwortlich dafür bin, sein Leben ruiniert zu haben. Und wenn ich zurückkomme, tja, dann habe ich das Vergnügen, Masons brennenden Hass persönlich mitzuerleben.«

Stille breitet sich zwischen uns aus wie ein Fluss, und ich fürchte schon, dass wir ihn niemals überbrücken können.

Doch dann rutscht Braxton näher zu mir und sagt: »Tasha, ich muss es einfach wissen – welche Rolle hast du bei Killians Rückkehr gespielt?«

Sein innerer Aufruhr steht ihm klar ins Gesicht geschrieben, und obwohl ich weiß, dass ich ihn damit noch mehr aus der Fassung bringen werde, gestehe ich: »Ich habe ihn zurückgebracht. Killian war eines meiner Zielobjekte.«

Braxtons Haltung ändert sich vor meinen Augen – sein ganzer Körper wird steif, während sein Blick sich nach innen richtet, ihn vollkommen unzugänglich macht.

»Und wo genau hast du ihn gefunden?« Er hat Mühe, seine Stimme ruhig zu halten.

»In Versailles.« Ich schlage ein Bein unter und ziehe ein 
 Stickkissen auf meinen Schoß. Es zeigt einen zerfetzten Union Jack und hat ausgefranste Ecken, als hätte ein Hund darauf herumgekaut. Einen Moment lang frage ich mich, ob es vielleicht mal Queen Elizabeth gehört hat und von einem ihrer geliebten Corgis in die Mangel genommen wurde, doch ich verdränge den Gedanken sofort wieder. »Mein erster Solo-Sprung war im Prinzip eine Wiederholung des Sprungs davor. Arthur hat mich zurück auf den Ball geschickt.«

Die halbmondförmigen Schatten unter Braxtons Augen sind tiefer geworden, dunkler. »Und wieso hat er das getan?« Er spricht mit gedämpfter Stimme, als hätte er Angst vor der Antwort auf seine Frage. »Wieso hat er dich deiner Meinung nach dorthin zurückgeschickt?«

Ich drücke das Kissen an meine Brust und zwinge mich, die Worte auszusprechen, die er absolut nicht hören will. »Weil Killian und ich uns das letzte Mal, als ich dort war … begegnet sind.«
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BRAXTON HOLT BEBEND LUFT
 und lässt seinen Blick durch das Zimmer schweifen, springt von Gegenstand zu Gegenstand, im offensichtlichen Versuch, mir auszuweichen.

»Verstehe.« Er schließt die Augen und reibt sich übers Gesicht. »Killian war der Typ aus deinem Erinnerungsverlust.«

»Du hast gesagt, du verstehst das – dass ich nichts dafür kann.« Meine Stimme schießt höher, als mir lieb ist, aber ich werde mir nicht die Schuld an einem Phänomen geben lassen, über das ich keine Kontrolle habe.

»Ich sage auch gar nicht, dass du etwas dafür kannst.« Endlich begegnet er wieder meinem Blick. »Ehrlich. Ich gebe dir keine Schuld. Killian allerdings … Das ist eine ganz andere Sache.«

»Ist es eben nicht«, widerspreche ich. »Killian war auch in seinem Erinnerungsverlust gefangen. Er hatte keine Ahnung, aus welcher Zeit er kam, und …« Zu spät wird mir klar, dass ich die Situation wohl nur noch schlimmer mache, indem ich Killian verteidige.

Ich beobachte, wie Braxton die Mundwinkel herunterzieht, ein Ausdruck, der etwas Dunkles und Unbekanntes erahnen lässt. »Und da bist du dir so sicher, weil …«

Ich zucke mit den Schultern. Werfe das Union-Jack-Kissen auf den Boden, sodass ich schutzlos und angreifbar bin, doch es ist allein seine Entscheidung, ob er mir glaubt oder nicht. »Ich 
 weiß nicht, was du von mir hören willst. Ich weiß nur, was ich erlebt habe und dass es sich für mich echt angefühlt hat.«

»Da bin ich mir sicher.« Braxton seufzt, ballt die Hände zu Fäusten, als würde er nach etwas greifen, das gerade außer Reichweite ist. »Killian hat ein Talent dafür, andere von allem Möglichen zu überzeugen. Was auch immer zwischen euch passiert ist, du kennst ihn nicht so wie ich.«

Ich habe langsam genug. Genug von dieser mysteriösen Rivalität zwischen den beiden, die lange vor meiner Zeit begonnen hat. Vermutlich begehe ich deswegen den Fehler, zu sagen: »Tja, falls es irgendein Trost ist: Ich bin mir ziemlich sicher, dass er dasselbe von dir denkt.«

»Was willst du damit sagen?« Braxtons scharfer Blick durchbohrt mich.

Ich stoße ein genervtes Seufzen aus. Ich weiß doch selbst nicht, was ich damit sagen will. Ich habe keine Ahnung, was das alles bedeutet, abgesehen von Killians unmissverständlicher Anspielung darauf, dass er Braxton nicht vertraut.

Und auch Song hat etwas Ähnliches gesagt, als sie mich gewarnt hat, dass ich Braxton nicht so gut kenne, wie ich denke – dass ich noch nicht lange genug hier bin, um alle Geschichten gehört zu haben.

In einer Sache hatte Song offensichtlich recht – diese Akademie ist voller Schatten und Geheimnisse, die mir bisher verborgen bleiben. Einschließlich des Buchs, das ich in ihrem Zimmer gesehen habe, das sie mir ganz eindeutig nicht zeigen wollte, das Buch, das ich mit ziemlicher Sicherheit in den Händen des Mädchens im Irrgarten gesehen habe.


War dieses Mädchen vielleicht Song? Oder Anjou? Oder …


Ich schüttle den Kopf und wende mich wieder an Braxton. »Wusstest du, dass Song verschwunden ist?«, frage ich, beobachte ihn genau, um zu sehen, wie er auf die Neuigkeit reagiert.


 Ich will gerade meinen immer drängenderen Verdacht in Worte fassen, als er abwesend irgendetwas davon murmelt, dass das eben das Risiko beim Springen sei. Offensichtlich ist er so besessen von seinen Gedanken an Killian, dass er sich nicht mal die Mühe macht, eine angemessenere, mitfühlendere Reaktion zu zeigen.

»Hättest du auch so reagiert, wenn ich
 verschwunden wäre?« Natürlich ist die Frage unfair, aber immerhin schaffe ich es damit, seine Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken.

Er reißt den Kopf herum und sieht mich direkt an. »Nein! Natürlich nicht. Allein der Gedanke …« Mir einer Hand fährt er sich durch die Haare. Schmerz brennt in seinen Augen. »Wie kannst du so etwas überhaupt sagen?«

»Killian hat mir geholfen, zu entkommen«, berichte ich.

Braxton lässt sich nicht umstimmen. Hört nicht mal wirklich zu. Seine Miene ist ebenso bitter wie seine Stimme, als er sagt: »Natürlich hat er das.«
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INZWISCHEN IST ES MIR EGAL,
 wie Braxton reagiert, und ich will gerade noch mehr sagen, als ich an meinen ersten Sprung nach Versailles denken muss, bei dem Killian sich mit seinem vollen Namen vorgestellt hat, bevor er mir sein Taschentuch geschenkt hat.

Wie konnte er das tun, wenn ich ihn bei meinem zweiten Sprung aus seinem Erinnerungsverlust geweckt habe, indem ich ihm seinen Namen zugerufen habe?

Oder ist es möglich, dass er gar nicht in einem Erinnerungsverlust gefangen war?

Hat er mich sofort als ein Mädchen aus einer anderen Zeit erkannt, sich meinen Erinnerungsverlust zunutze gemacht und mir dieses bestickte Taschentuch gegeben, weil er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis Arthur mich zurückschickt, um ihn zu holen, sobald er dieses Taschentuch gesehen hatte?

Nein.

Das ist unmöglich.

Ich bin mir sicher, dass Killian in seinem Erinnerungsverlust gefangen war. Wieso sonst hätte er so lange in Versailles bleiben sollen?

Außer er wollte etwas in Gray Wolf aus dem Weg gehen.

Oder jemandem
 , vielleicht sogar Braxton?


 Ich erinnere mich an Killians Andeutungen, dass es in Gray Wolf um mehr geht als darum, Kunst und Kostbarkeiten zu sammeln. Doch zu dem Zeitpunkt habe ich mich nur darüber aufgeregt, dass er mich Darlin’
 genannt hat, und darüber die Chance verpasst, ihn zu fragen, was er damit meint.

Weiß er vom Mechanismus von Antikythera? War er deswegen in Versailles? Hat Arthur sich darauf bezogen, als er die kostspieligen Fehler erwähnt hat, die er beim Entziffern der Karte gemacht hat? War Killian dieser Fehler?

Und wieso hat er diesen Mann, den er verblutend zurückgelassen hat, als Zeitwächter
 bezeichnet? Was soll das denn bitte heißen? Und wenn dieser Mann zu unseren Gegnern gehört, wieso hatte er dann dieselbe Art Tattoo an der gleichen Stelle wie mein Dad?

Und was ist mit der Vision, die ich im Schlossgarten hatte? Die von dem Jungen, der die energetische Nachricht in der Sonne gespeichert hat. Dem lockigen Jungen, der Braxton so erschreckend ähnlich sah.

Und wieso erwachen nach und nach all die Erinnerungen an die merkwürdig esoterischen Lehren meines Vaters – Lehren, die jahrelang vergessen waren – plötzlich aus einem fast zehnjährigen Schlaf, seit ich das erste Mal einen Fuß ins Arkana gesetzt habe?

Mein Dad, Arthur, der Zeitwächter, Killian, Braxton – wie steht das alles in Verbindung?

»Worüber denkst du nach?« Braxton rutscht näher, legt vorsichtig eine Hand auf mein Knie. Die überraschende Wärme seiner Berührung holt mich zurück in die Gegenwart, wo wir zu zweit in diesem opulenten Zimmer sitzen.

Ich seufze tief, lasse das Gewicht all der Dinge fallen, mit denen ich mich nicht belasten will. »Ich denke über alles nach. Und nichts. Meine Gedanken sind ein Puzzle, bei dem keine zwei 
 Teile zusammenpassen.« Ich schließe die Augen. Wünschte, ich könnte meinen Kopf frei machen, wie mit einer frischen Grundierung auf einer Leinwand, damit ich von vorn anfangen kann.

»Bitte lass nicht zu, dass sie uns auseinanderbringen«, fleht Braxton. »Arthur, Killian, Elodie – sie kümmern sich alle nur um sich selbst. Du bist das einzig Echte in meinem Leben.«

Als ich die Augen wieder öffne, sehe ich Braxtons Gesicht dicht vor meinem. Sein Blick ist sanft, behutsam, als wäre er sich nicht sicher, ob sein Kuss noch willkommen ist. Und das erste Mal, seit er neben Mason ins Foyer gekommen ist, sehe ich ihn ohne Filter.

Gray Wolf birgt so viele Geheimnisse, doch jetzt und hier sitzt dieser wunderschöne Junge vor mir, mit einem leichten Knick in der Nase und Augen wie das Meer, ein Junge, der alles in seiner Macht Stehende getan hat, um mich zu beschützen. Um zu mir zu stehen. Und das kann ich sonst von niemandem behaupten, den ich an diesem Ort kennengelernt habe.

Ich lehne mich zu ihm, fahre mit den Händen über seinen Kaschmirpulli und verschränke die Finger in seinem Nacken.

Doch als seine Lippen meine berühren, blitzt das grässliche lüsterne Grinsen des Herzogs vor meinem inneren Auge auf, und ich weiche instinktiv zurück.

»Alles in Ordnung?« Braxton richtet sich auf, sieht mit so viel Mitgefühl und Sorge auf mich herab, dass sich mein Herz zusammenzieht.

Ich muss an Arthurs Worte denken, dass allein ich entscheide, wie ich meine Geschichten erzähle.

Ist es Verdrängung, sich nur auf das Positive zu konzentrieren?

Oder entscheide ich mich damit nur für die schönere Seite der Wahrheit?

So oder so ist es an mir, zu entscheiden, was als Nächstes passiert. Der Herzog hat dabei nichts zu melden.


 »Ja«, sage ich wieder an Braxton gewandt, drücke meine Lippen hungrig auf seine. Denn es geht mir gut.

Mehr als gut.

Ich habe triumphiert.

Und als Braxton seine Lippen für mich öffnet, versinke ich in unserem Kuss, schwelge in dem süßen Brennen seiner Lippen, der Sanftheit seiner Zunge, dem Verlangen seines Körpers dicht an meinem.

Ich setze mich auf seinen Schoß, akzeptiere das unwahrscheinliche Wunder, dass wir uns trotz aller Widrigkeiten gefunden haben. Mit den Knien rechts und links von seiner Hüfte fahre ich mit der Zungenspitze die Linie seines Kinns nach, während er kehlig stöhnt und seine Lippen auf meinen Hals presst.

»Was ist da passiert?« Er löst sich ein Stück, um den Talisman von meiner Brust zu heben. Vorsichtig fährt er mit dem Finger über die Stelle, an der die goldenen Stäbe jetzt eingedrückt sind.

Sofort will ich ihm die Geschichte von dem Mann erzählen, der meinen eigenen Dolch gegen mich verwendet hat …

Davon, dass meine Maske versagt hat …

Dass ich um mein Leben gekämpft habe …

Dass ich den Talisman verloren und mich selbst vergessen habe …

Dass all die Erinnerungen zurückgekommen sind, als ich ihn wiederbekommen habe …

Dass ich diese merkwürdige Fähigkeit habe, durch die Zeit zu sehen …

Doch letztendlich teile ich nichts davon mit ihm.

Es gibt so viele Arten, wie ich meine Geschichte erzählen kann, und ich entscheide mich für diese:

»Ich habe ihn verloren. Dann habe ich ihn wiedergefunden. Und jetzt bin ich hier bei dir.«

Dann ziehe ich ihn so nah an mich, dass seine Augen nicht 
 mehr dem aufgepeitschten Meer gleichen, sondern einem endlosen Nachthimmel, an dem der Mond scheint, ein Stern funkelt und die Welt voller Möglichkeiten ist.

 


ENDE DES ERSTEN BUCHS



 

 

 



 Moment – es gibt noch mehr!


Lies weiter, um ein exklusives Bonuskapitel aus Braxtons Perspektive zu erleben.





 Arkana


Braxton




ICH BEOBACHTE SIE
 von der dunklen Seite des Spiegels.

Beobachte, wie sie sich durch den dämmrigen Raum bewegt, auf den ungewohnt hohen Absätzen wackelig den Kiesweg entlanggeht wie ein staksiges Fohlen, das seine Beine erst noch kennenlernen muss. Im Gegensatz zu all den anderen, die vor ihr dem Pfad gefolgt sind, zeigt dieses Mädchen keine Angst.

»Bewunderst du die Aussicht?«, fragt Elodie, als sie den Raum betritt.

Ich nicke, sehe keinen Sinn darin, ihr etwas vorzuspielen. Das Mädchen ist hübsch, so viel ist klar. Doch anders als die meisten Mädchen dieses Zeitalters benimmt sie sich nicht, als wäre sie nur ein Selfie vom Influencer-Status entfernt – und diese Vorstellung finde ich erfrischend.

»Ich habe ihr erzählt, dass du sie kennenlernen willst. Hab ihr sogar ein Foto von dir gezeigt.«

Mein Herz macht einen plötzlichen Satz, doch mehr als ein Schulterzucken zeige ich nicht. Ich kann es mir nicht leisten, eine Wahrheit preiszugeben, die ich mir kaum selbst eingestehen will – dass mir dieses Mädchen, obwohl ich es bisher nur auf dem Papier kenne, sehr viel bedeutet.

Ich beuge mich dichter ans Glas. Das Mädchen hat die Reihe alter Puppen gefunden und ich bin neugierig auf ihre Reaktion.


 »Wie hat sie dich doch gleich genannt? Ein gephotoshoptes Pixelkinn?« Elodie lacht, ein grelles, übertriebenes Geräusch, das ich so weit wie möglich ignoriere. »Sie hat mir nicht geglaubt, dass du echt bist. Zu perfekt, um wahr zu sein!
 « Elodie äfft den Tonfall einer geistlosen, hohlköpfigen Barbie nach. Doch ich beobachte dieses Mädchen schon, seit Arthur sie gefunden hat. Ich habe ihre Akte regelrecht auswendig gelernt und weiß deswegen mit Sicherheit, dass sie alles andere als geistlos ist.

Und doch hat dieses Mädchen, diese Natasha Antoinette Clarke (in Gedanken habe ich mir angewöhnt, sie Tasha zu nennen), in gewisser Weise recht. Nicht damit, dass ich zu perfekt bin, natürlich. Eher damit, dass ich nicht echt bin. An den meisten Tagen fühle ich mich wie ein Geist, auch wenn ich nicht dumm genug bin, an solche Dinge zu glauben.

Vor allem, weil niemand jemals wirklich stirbt.

Der Tod ist eine Illusion, Zeit nicht mehr als ein eindimensionaler Kreis, der sich dreht und dreht, ohne Ende.

»Mir ist langweilig«, nörgelt Elodie, tritt von hinten an mich heran. »Und du fehlst mir.« Sie drückt ihre Lippen an meinen Hals, versucht, ihre Hand in meine Hose zu schieben.

Aber das lasse ich nicht zu. Nicht heute. Nie wieder. Ich packe ihre Finger und schiebe sie weg.

»Das kannst du nicht ernst meinen.« Ihr Tonfall ist gleichermaßen wütend und ungläubig, doch tatsächlich habe ich noch nie etwas so ernst gemeint.

Rückblickend sehe ich unsere gemeinsame Zeit als das, was sie war – eine Folge der Schwäche, der Einsamkeit oder irgendetwas anderem auf der langen Liste der Verletzlichkeiten, die aus zu langer Isolation und dem Mangel an bedeutungsvollen menschlichen Beziehungen entstehen. Doch nun, da es vorbei ist, erkenne ich deutlich, was für ein schrecklicher Fehler es war – ein Fehler, den ich mir geschworen habe, niemals zu wiederholen.


 Ich schiebe Elodie weg und trete näher an den Spiegel. Tasha hat ihr Grab erreicht, und ich sehe zu, wie sie sich vorbeugt, ihre Haare hinter die Ohren schiebt und ihren Namen auf dem weißen Marmorstein liest.

Das ist der Teil des Konstrukts, der am meisten über eine Person verrät.

Der Moment, der uns einen wahrhaftigen Einblick in ihren Charakter gibt, der über Schulakten, Telefon- und Social-Media-Überwachung hinausgeht.

Ich lege eine Hand ans Glas, lasse sie nicht aus den Augen, während sie das Datum ihres Todes entdeckt, den heutigen Tag. Was in gewisser Weise sogar stimmt.

»Und jetzt kommen die Tränen.« Elodie stößt gelangweilt die Luft aus und lässt sich auf ein Sofa in der Nähe fallen. »Ehrlich, das ist jedes Mal der schlimmste, nervigste, vorhersehbarste Teil.«

Normalerweise würde ich ihr zustimmen. Doch in letzter Zeit habe ich eine Abneigung gegen jeden Aspekt des Rekrutierens entwickelt. Aber ich habe meine Wahl vor langer Zeit getroffen.

Und bald wird Tasha ihre treffen müssen.

Ich bin so in meinen Gedanken gefangen, dass es einen Moment dauert, bis ich realisiere, dass sie auf keine der Arten reagiert, die ich erwartet habe.

»Was zum …« Elodie beugt sich auf ihrem Sofa vor und starrt durch die Scheibe. »Lacht
 sie etwa allen Ernstes?«

Ein Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht. Im selben Moment leuchtet ein grüner Pfeil auf meinem Tablet auf. Eine Nachricht von oben: Tasha ist akzeptiert.


Einen Augenblick später ziehe ich mir eine Maske vors Gesicht. »Schenk die Getränke ein und mach die Musik startklar«, sage ich, schon auf dem Weg zur Tür.

»Wo zur Hölle willst du hin?«, ruft sie mir nach. »Du kannst 
 da jetzt nicht raus! Das verstößt gegen das Protokoll. Das ist nicht …«

Aber ich bin schon draußen.

Bin schon dabei, Tashas Leben auf eine Unzahl von Arten zu verändern, die sie niemals kommen sehen wird.

Da ist ein Kribbeln in meiner Brust.

Ein plötzliches Aufflattern von etwas Fremdem, Geflügeltem, schmerzhaft Hoffnungsvollem – wie die Frühlingssonne, die sich nach langem Regen das erste Mal durch die Wolken kämpft.

Natürlich weiß Tasha nichts davon. Deswegen wird sie erst einmal wütend auf mich sein.

Aber vielleicht finde ich eine Möglichkeit, das zu ändern.

Wenn ich mich wirklich anstrenge, kann ich sie vielleicht sogar dazu bringen, mich zu mögen – und eines Tages vielleicht auch dazu, mir all das zu verzeihen, was bald passieren wird.

Und wenn es mir tatsächlich gelingt, ein Mädchen wie sie für mich zu gewinnen, dann ist das vielleicht der Beweis, dass ich nicht für immer das Monster bleiben muss, zu dem ich geworden bin.





 Danksagung





AN DIESER STELLE MÖCHTE ICH MICH
 bei all denjenigen bedanken, die mir mit diesem Buch geholfen haben. Und auch wenn viele Menschen mit ihrem Talent und ihrem Wissen dazu beigetragen haben, wäre nichts davon ohne meine Leserinnen und Leser möglich gewesen. An all diejenigen, die mich von Anfang an begleitet haben, und alle, die meine Bücher gerade erst für sich entdecken: danke, danke, danke, aus tiefstem Herzen danke. Ihr macht diesen Traum möglich.

Außerdem ein großes, glitzerndes Danke an das gesamte Team von Entangled, neben vielen anderen an: Liz Pelletier, Stacy Cantor Abrams, Jessica Turner, Meredith Johnson, Riki Cleveland, Bree Archer, Curtis Svehlak, Nancy Cantor – ihr alle habt dabei geholfen, mein kleines Zeitreisebuch in dieses wunderschöne Paket namens Stealing Infinity
 zu verwandeln, und dafür bin ich euch auf ewig dankbar.

Ein weiteres großes Dankeschön geht an meine Agentin und Freundin Elizabeth Bewley – das hier ist für dich.

An meine Familie und Freunde – danke für das dringend nötige Lachen sowohl über Zoom als auch persönlich. Und an Sandy – danke, dass du jeden Entwurf gelesen hast, mir geholfen hast, mit diesen nervigen Zeitreiseparadoxa fertigzuwerden, und mich unermüdlich angefeuert hast.


Über Alyson Noël


Alyson Noël
 ist eine mehrfach ausgezeichnete #1 ›New York Times‹-Bestsellerautorin. Ihre Bücher haben eine Gesamtauflage von über 8 Millionen Exemplaren, wurden in 36 Sprachen übersetzt und standen unter anderem ganz oben auf den Bestsellerlisten von ›New York Times‹, ›USA Today‹, ›LA Times‹, ›Publishers Weekly‹, ›Wall Street Journal‹ und diversen internationalen Listen, darunter auch die Spiegel-Bestsellerliste. Nach Stationen auf Mykonos und in Manhattan lebt die Autorin jetzt mit ihrer Familie in Südkalifornien.

 


Michelle Landau
 hat Germanistik und Buchwissenschaft studiert. Nach einigen Jahren im Verlag hat es sie jedoch auf die schottische Isle of Skye gezogen, wo ihr die wilde Natur, ihre vier Hühner, drei Katzen und zwei Schafe nun Inspiration und Energie für ihre Arbeit als freie Lektorin und Übersetzerin schenken.


Über das Buch


Warum sich Zeit lassen, wenn man sie stehlen kann?


 

Natasha Clarke ist die totale Außenseiterin an ihrer Highschool, als sie unvermittelt eine Einladung in einen mysteriösen Club erhält. Am nächsten Morgen ist ihr Leben vollkommen auf den Kopf gestellt. Natasha wird Diebstahl vorgeworfen, sie fliegt von der Schule – und erhält das überraschende Angebot, an die renommierte Gray Wolf Academy zu wechseln. Dort stehen allerdings nicht nur Geschichte und Kunst auf dem Lehrplan. Mithilfe von Braxton, ihrem gut aussehenden Mitschüler, will Natasha das Mysterium der Academy lüften und merkt bald: Die Eliteschule hütet mehr als ein dunkles Geheimnis …


Impressum

Deutsche Erstausgabe

Copyright © 2022 by Alyson Noël, LLC

Titel der amerikanischen Originalausgabe:

›Stealing Infinity: Stolen Beauty series #1‹, 2022 erschienen bei Entangled Teen, an imprint of Entangled Publishing, LLC

This translation published by arrangement with Entangled Publishing, LLC through RightsMix LLC. All rights reserved.

© für die deutschsprachige Ausgabe:

2023 dtv Verlagsgesellschaft mbH & Co. KG, München

Lektorat: Kerstin Fricke

Umschlaggestaltung: dtv nach einem Entwurf von Bree Archer

Umschlagmotive: EduardHarkonen/Getty Images; wacomka/Getty Images; paulfleet/Depositphotos; remuhin/shutterstock.com

 

Das Werk ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist nur mit Zustimmung des Verlags zulässig. Das gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Übersetzungen und die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.

 

Die Funktionalität der Web-Links wurde zum Zeitpunkt der Drucklegung (eBook-Erstellung) geprüft. Für Inhalte von Webseiten Dritter, auf die in diesem Werk verwiesen wird, ist stets der jeweilige Anbieter oder Betreiber verantwortlich, wir übernehmen dafür keine Gewähr. Rechtswidrige Inhalte waren zum Zeitpunkt der Verlinkungen nicht erkennbar.

 

eBook-Herstellung: Gaby Michel, Hamburg (01)

 

eBook 978-3-423-44140-7 (epub)

ISBN der gedruckten Ausgabe 978-3-423-76420-9

ISBN (epub) 9783423441407



[image: image]




Crave



Wolff, Tracy

9783423439367

688 Seiten




Titel jetzt kaufen und lesen







Liebe mich, wenn du dich traust


Nach dem Unfalltod ihrer Eltern verschlägt es Grace buchstäblich ins kalte Exil: die Wildnis von Alaska, wo ihr Onkel ein Internat leitet, in dem es nicht mit rechten Dingen zugeht. Und die Schüler sind nicht weniger mysteriös, allen voran Jaxon Vega, zu dem Grace sich auf unerklärliche Weise hingezogen fühlt – trotz aller Warnungen, dass sie in seiner Nähe nicht sicher ist. Doch Jaxon hat seinen Ruf nicht umsonst: Je näher sie und der unwiderstehliche Bad Boy einander kommen, desto größer wird die Gefahr für Grace. Offensichtlich hat jemand es auf sie abgesehen …
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Nimh und North – zwei Welten, ein Schicksal


Über den Wolken von Alciel schweben glänzende Himmelsstädte. In den Schatten darunter aber existiert eine dunklere Welt mit uralten Tempeln und dem Glauben an Magie. Doch keines der beiden Reiche weiß von dem anderen. Als Prinz North mit seinem Flugzeug abstürzt, ist das für Nimh kein technisches Versagen, sondern die Bestätigung einer Prophezeiung. Nimh ist die wiedergeborene Göttin ihrer Welt, die ihr darbendes Volk retten will. North glaubt nicht an Zauber, aber er muss einen Weg zurück finden zu seiner Seite des Himmels. Zögernd gehen die beiden ein Bündnis ein, das schnell zu mehr wird. Ihre Schicksale sind miteinander verwoben, aber ihre Nähe ist verboten, denn als lebende Göttin darf Nimh von keinem Menschen berührt werden.
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Kiss of a Ghost – Auf Mördersuche in Los Angeles


Eine kurze Berührung nur – und Lexi spürt, wie und wann jemand stirbt. Einige sagen, es sei eine Gabe. Doch für Lexi ist es ein Fluch. Von anderen Menschen hält sie sich fern, Freunde findet sie nur unter den anderen übernatürlich Begabten in Los Angeles. Eines Abends stößt Lexi aus Versehen mit Jane zusammen, der noch in derselben Nacht die Kehle durchgeschnitten werden wird. Ihren Tod kann Lexi nicht verhindern. Doch als Janes rachedurstiger Geist auftaucht, sagt sie zu, ihr zu helfen. Als dann auch noch weitere Menschen sterben, wird klar, dass der Mörder aus den eigenen Reihen der magischen Gemeinschaft stammen muss. Und ihn zu finden wird plötzlich überlebenswichtig.
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Wenn sie leben will, muss sie ihn töten


In einer frostigen Winternacht auf einer vereisten Skipiste wird Jack Sommers nach einer missglückten Abfahrt vor die Wahl gestellt: ein ewiges Leben nach den uralten, magischen Regeln der Göttin Gaia, Herrin der Jahreszeiten, – oder der Tod, hier und jetzt. Jack wählt das Leben, der Winter wird seine Jahreszeit. Ab sofort wird er als Krieger seiner Saison von Fleur, der Vertreterin des Frühlings, gejagt und getötet, jedes Jahr aufs Neue. Trotzdem verlieben sich Jack und Fleur – eine Liebe, die nicht sein darf. Wenn sie diesen grausamen Kreislauf durchbrechen wollen, brauchen sie die Hilfe von Sommer und Herbst, ihren Todfeinden.
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Zwei Schwestern, ein Thron und ein grausamer Wettkampf


Früher war ihre große Schwester Isa alles für Eva: ihre beste Freundin, ihre Lehrerin in Hofetikette und ihre Beschützerin. Kurz vor ihrem 17. Namenstag sind die beiden nur noch eins füreinander: Rivalinnen. Denn ihre Vorfahrin Reina – die erste Menschenkönigin von Myre – hat eine grausame Tradition ins Leben gerufen. Wie sie selbst damals, sollen auch die zukünftigen Königinnen sich den Weg auf den Thron erkämpfen. Während Isa Licht und Gedanken manipulieren kann, fürchtet sich Eva vor ihrer Blut-und-Knochen-Magie – einem weiteren brutalen Erbe von Reina. Doch wenn sie überleben will, muss sie ihre Angst hinter sich lassen. Und die Gefühle für ihre Schwester …
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